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Vorbemerkung des Herausgebers 


Wie im ersten Band des Übersetzungswerkes, im Vorwort zur 
zweiten Auflage, versprochen war, sollte auf die 1909-1938 erschienenen 
sechs Bände ein siebenter Band mit den noch fehlenden philosophischen 
und historisch-polemischen Schriften folgen. Das Versprechen wird 
nun erfüllt, und die Leser werden mit mir den Mitarbeitern danken für 
die nicht ganz gleichartige, aber der Bedeutung der einzelnen Schrift 
angepaßte Verdeutschung und Erklärung. 

Leider erlebt Ludwig Früchtel, der seine Übersetzung der Schrift 
über die Vorsehung am frühesten abgeliefert hat, das Erscheinen des 
Bandes nicht mehr. Er ist im April 1963 gestorben. Nur kurze Zeit 
konnte er sich von seinen amtlichen Pflichten als Oberstudiendirektor 
in Ansbach ausruhen. Stets hat er zugleich auch der Wissenschaft ge- 
lebt. Eine Sammlung der griechischen Philofragmente liegt im Manu- 
skript vor; gestützt auf sie hat die hier vorliegende erste Verdeutschung 
der Schrift über die Vorsehung, die von den im Ganzen nur armenisch 
erhaltenen Werken allein berücksichtigt worden ist, ein besonders 
sicheres Fundament erhalten. 

Sein letztes Bemühen um Philo zeigen die ausführlichen aner- 
kennenden Besprechungen eines Teiles der rasch — doch zum Gebrauch 
im vorliegenden Band nicht rasch genug — voranschreitenden franzö- 
sischen Gesamtübersetzung sous le patronage de l’Universite de Lyon: 
Gnomon 1962, 45.660.770. 

Bei der Fahnenkorrektur half uns Berthold Raabe — Versmold, ein 
Kenner Philos, der sich selber an die Übersetzung seiner Schriften ge- 
wagt hat; nicht nurhaterdabeian manchen Stellen die deutsche Wieder- 
gabe verbessert, auch eine Reihe von Anmerkungen stammt von ihm. 

Von mir ist am Schluß der Sachweiser zu Philo zusammengestellt 
worden, brauchbar nicht bloß für die Benutzer des Übersetzungswerkes; 
die Vorbemerkungen dazu heben hervor, daß nur eine Auswahl von 
Stellen gegeben wird. 
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Über die Freiheit des Tüchtigen 


Die Echtheit der vorliegenden Schrift! wurde von R. Ausfeld (De 
libro Trepi ToUÜ TmävTa oTowdaiov EAelßepov elvaı, Diss. Göttingen 
1887) bestritten, doch kann an ihr nach den Beweisführungen von 
P. Wendland (Arch. f. Gesch. d. Philos. 1888 [1], 509—517; a.a. O. 
1892 [5], 225ff.), L. Massebieau (Le classement des oeuvres de Philon, 
Paris 1889, 78—87), E. Krell (Progr. des St.-Anna-Gymnas. Augsburg, 
1896) nicht mehr gezweifelt werden. Seitdem gilt die Abhandlung 
als ein Werk des noch jugendlichen Philon, von der uns nur die zweite 
Hälfte überliefert ist, während der erste Teil nach Philons eigener 
Angabe über das Thema handelte, jeder Schlechte sei ein Sklave (vgl. 
S. 4 Anm. 1. Über die Auffassung von H. Leisegang vgl. „‚Über die Un- 
vergänglichkeit der Welt‘, Einleitung). In ihr wendet sich Philon an 
einen Theodotos, der uns sonst nicht bekannt ist, und will ihn von 
der Wahrheit des stoischen Satzes, jeder Weise sei frei, überzeugen. 
Die Lehre vom Weisen, der in sich alle Vollkommenheiten und alle 
Glückseligkeit vereint, während sein Gegenstück, der Tor, dem Wahn- 
sinnigen gleichzusetzen ist, wird von den Stoikern gern vorgebracht, 
vgl. SVF I 216—229; III 544—684; Cicero Paradoxa V;; Epiktet Diss. 
IV 1. Sie ist eine konsequente Folgerung aus der These, das sittlich 
Gute sei das einzige Gut. Während in der sogenannten mittleren Stoa 
das Ideal des Weisen gegenüber dem zur Weisheit Hinstrebenden, 
Prokopton, in den Hintergrund tritt, greift Philon offensichtlich auf 
die Lehre der alten Stoa zurück, wenn er von der Unterscheidung 
einer Knechtschaft des Körpers und einer der Seele ausgehend zeigt, 
daß nur der Weise nicht durch die Affekte geknechtet ist und somit 
in Wahrheit frei ist. Als Beleg für das Vorkommen des Weisen nennt 
Philon zunächst ganze Gruppen von Weisen: die sieben Weisen und 
andere in Griechenland, die persischen Magier und die indischen 
Gymnosophisten, sodann die Essäer. Danach werden Einzelgestalten 
vorgeführt. Nach der quellenkritischen Analyse von Ausfeld, Wend- 
land, Hilgenfeld (Zeitschr. f. wiss. Theol. 1887 [31], 49— 1) und Hense 


1 Der Titel lautet wörtlich: Jeder Tüchtige ist frei. 
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(Rhein. Mus. 1892 [47], 219—240) folgt Philon der Schrift eines 
orthodoxen Stoikers sowie teilweise Bions Diatribe Über die Knecht- 
schaft. Die Darstellung der Essäer in $$ 75—91, die Hinweise auf 
Moses in $8 29, 43 und 68f., der nach $ 57 die Quelle für Zenon 
war, lassen die Beziehung zu jüdischem Gedankengut deutlich wer- 
den. Mit den Essäern befaßte sich Philon auch noch an einer ande- 
ren Stelle, die von Eusebios Praep. evang. VIII 11, 1—18 über- 
nommen wurde. Zudem ist auf Grund der Eingangsworte der Schrift 
„Über das betrachtende Leben“ anzunehmen, daß ihr eine Abhand- 
lung über die Essäer vorausging (vgl. a.a. O. S.44 Anm. 1). Das Essäer- 
problem kann hier nicht angegangen werden, es sei verwiesen auf 
Bauer in Paulys Realenzyclopädie Suppl. IV, 386—430. Bauer kommt 
zu dem Ergebnis, daß Philons Bericht über die Essäer keineswegs 
getreu die geschichtliche Wirklichkeit wiedergibt, sondern daß Form 
und Inhalt dieses Berichts philonisch sind. Philon ist bei seiner Dar- 
stellung der Essäer so idealisierend vorgegangen, daß die geschicht- 
liche Wirklichkeit nicht mehr zu erkennen ist. 

Als Textgrundlage für die Übersetzung diente uns die Cohn- 
Wendlandsche Ausgabe (Bd. 6 von Cohn-Reiter), daneben wurde die 
Ausgabe von Colson (Philo Bd. 9, Loeb, London-Cambridge (Mass.), 
rev. and repr. 1954) regelmäßig benutzt. Die Übersetzung folgt mit 
wenigen Ausnahmen der Ausgabe von Cohn-Reiter. Eingesehen wurde 
auch die englische Übersetzung von Colson. Bezüglich der Anmer- 
kungen waren die Angaben in der Ausgabe von Cohn-Reiter von 
großem Wert. Die $$ 75—91 sind auch von Hans Bardtke, Die Hand- 
schriftenfunde am Toten Meer. Die Sekte von Oumrän, 1958, 305ff. 
ins Deutsche übersetzt worden. 


Inhaltsübersicht 


Nach der Fixierung des Themas ($1) wird ausgeführt, daß der- 
artige Lehren die Fassungskraft der Uneingeweihten übersteigen 
($$ 2—5) und von vornherein deren Widerspruch hervorrufen ($86—10). 
Solche Menschen mögen sich wie Kranke der Führung eines Arztes, 
nämlich des Philosophen, anvertrauen, dann werden sie erkennen, 
daß sie vordem ihre Zeit nutzlos vertan haben ($$ 11—-14). Daraus 
resultiert die Notwendigkeit, bereits junge Menschen mit der Philoso- 
phie vertraut zu machen ($ 15). 

Gegenstand der Untersuchung ist Freiheit und Sklaverei des Geistes 
($$ 16—18). Wahre Freiheit besteht darin, sich von Gott führen zu 
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lassen ($$ 19—20). Der Weise ist frei von Affekten, er fürchtet weder 
den Tod noch irgend ein Übel, sondern nimmt geduldig auf sich, 
was ihn befällt ($$ 21—25). Wie es Pankratiasten gibt, die durch 
Standhaftigkeit den Sieg erringen ($ 26), läßt sich der Weise durch 
nichts erschüttern und herrscht über die Menge ($$ 27—31). Dienst- 
leistungen sind kein Beweis für Sklaverei ($$ 32—34), Sklaven gehen 
bisweilen den Betätigungen der Freien nach ($ 35), Gehorsam ist kein 
Zeichen für Sklaverei ($ 36), verkauft zu werden bedeutet nicht, 
Sklave zu werden ($$ 37”—39; über 32—39 vgl. S. 12 Anm. 4). Der Weise 
kann noch weniger versklavt werden als ein Löwe ($ 40). Er ist im 
Gegensatz zu jedem Sklaven glücklich ($ 41), ein Freund Gottes und 
somit frei ($$ 42—44). Wie Staaten mit guten Gesetzen frei sind, ist 
auch der Weise frei, da er nur dem Gesetz der Vernunft gehorcht 
(88 45—47). Der klarste Beweis für die Freiheit aber ist die Gleich- 
berechtigung in der Rede ($$ 48—50), an der kein Sklave teilhat 
(88 51—57). Der Weise hat die Macht, alles zu tun und zu leben, 
wie er will; er läßt sich zu nichts zwingen. Also ist er frei ($$ 58—61). 

Weise Menschen gibt es, wenn sie auch nicht in großer Zahl auf- 
treten und schwer zu finden sind, da sie sich der verderbten Masse 
entziehen ($$ 62—63). Sie aufzuspüren wäre weit besser als dem 
Reichtum nachzujagen ($$ 64—67), zumal die Anlagen zur Tüchtig- 
keit in jedem Menschen liegen ($ 68). Aber diese Anlagen werden 
nur von wenigen entfaltet ($$ 69—72). Diese wenigen Tüchtigen gibt 
es in Griechenland ($ 73), in Persien und Indien ($ 74); in Palaestina 
sind die Essäer zu nennen ($ 75). Sie wohnen in Dörfern, betreiben 
Ackerbau und friedliche Künste, besitzen weder Land noch Geld 
(88 76—78) noch Sklaven ($ 79); obliegen dem Studium des Gesetzes 
($ 80), vornehmlich am Sabbath ($$ 81—82). Die Liebe zu Gott, zur 
Tüchtigkeit und zum Menschen leitet ihr Leben ($$ 83—87). Ihre 
Vortrefflichkeit wurde selbst von rohen Tyrannen respektiert ($$ 88 
— 91). 

An Beispiel für die Tüchtigkeit einzelner Menschen wird der Inder 
Kalanos angeführt ($8$ 92—97). Dichter und Schriftsteller bezeugen 
die Freiheit des Tüchtigen, so z. B. Euripides ($$ 98—104). Sieht man 
von der Dichtung ab ($ 105), so sind in Griechenland Zenon von Elea 
und Anaxarchos zu erwähnen ($$ 106—109). 

Wenn Athleten, Frauen und Kinder, selbst ganze Völkerschaften 
den Tod nicht fürchten, wird der Tüchtige erst recht keine Furcht 
besitzen ($$ 110—120). Unerschrockenheit zeigt sich nicht nur gegen- 
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_ über dem Tod, sondern auch in vielen Lebenslagen; Beispiele sind 
Diogenes der Kyniker ($$ 120—124), Chaireas ($$ 125—126), Theodor 
der Gottlose (88 127—130). 

Unvernünftige Lebewesen ziehen den Tod der Niederlage vor 
($$ 131—134) ; der Weise wird eher sterben als Sklave werden ($ 155). 

Freiheit ist schön, das Schöne verbindet sich mit dem Guten, also 
ist der Tüchtige frei ($ 136). Die anerkannte Schönheit der Freiheit 
erweist sich im Streben nach politischer Unabhängigkeit ($$ 137— 
139), ferner darin, daß zu bestimmten Festen ($ 140) und am Argo- 
nautenzug ($$ 142—143) keine Sklaven zugelassen wurden, außerdem 
im Preis ihres Namens ($ 141). 

Der Weise wird jedem, der seine Unabhängigkeit bedroht, die ge- 
bührende Antwort erteilen ($$ 144—146). Sklaven zeigen an Asyl bie- 
tenden Orten bisweilen große Kühnheit ($$ 148—149), der Weise be- 
sitzt in seiner Tüchtigkeit das sicherste Asyl ($$ 150—155). Ein ent- 
lassener Sklave besitzt noch keine Freiheit ($$ 156—157). Freiheit liegt 
in der Affektlosigkeit ($$ 158—159). In der Philosophie, durch welche 
die Freiheit gewährleistet wird, ist der Mensch frühzeitig zu unter- 
richten ($ 160). 


1 [1] Unsere frühere Untersuchung, Theodotos, befaßte sich 
mit dem Thema, jeder Schlechte sei ein Sklave, wie wir es durch 
viele vernünftige und wahre Argumente glaubhaft machen konn- 
ten!. Die vorliegende Abhandlung ist jener verwandt, ihr Bruder 
vom gleichen Vater und von der gleichen Mutter und auf gewisse 
Weise ihr Zwilling. In ihr werden wir zeigen, daß jeder Tüchtige 

2 frei ist”. Nun heißt es, die hochheilige Gemeinschaft der Pytha- 
goreer habe neben vielem anderen Vortrefflichen auch gelehrt, 
man solle nicht auf viel begangenen Straßen einherschreiten?, 
Das bedeutet nicht, daß wir auf Berge steigen sollen, denn die 


1 Wie Philon hier selbst bezeugt, ging der vorliegenden Abhandlung eine Unter- 
suchung über das Thema voraus: Jeder Schlechte ist ein Sklave (so auch Euseb. 
Hist. eccl. II 18,6). Diese Untersuchung ist nicht erhalten. 

® Es handelt sich hier um das wohlbekannte stoische Paradox, ‚einzig der Weise 
sei frei, die Schlechten aber seien Sklaven“. Vgl. Diogenes Laertios VII 121; Cicero 
Parad. V. 

® Bei Diog. La. VIII 17 unter anderen pythagoreischen Symbola aufgeführt; 
vgl. Aelian. Var. hist. IV 17; Clemens Alex. Strom. V 5; Porphyr. Vita Pythag. 42 
(Diels Fragm. d. Vorsokr. IS. 465, 32); Jamblich Protr. 21 (Diels a. a. ©. S. 466, 19). 
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Gemeinschaft der Pythagoreer forderte nicht dazu auf, die 
Füße müde werden zu lassen, sondern sie spielt durch ein 
Zeichen darauf an, man solle weder in Worten noch in Werken 
allbekannten und ausgetretenen Pfaden folgen. Alle aber, die 3 
die Philosophie wirklich lieb gewannen, gehorchten der Auf- 
forderung, da sie vermuteten, sie sei ein Gesetz oder vielmehr 
ein göttliches Gebot!, das einem Orakelspruch gleichkomme. 
Sie erhoben sich über die Meinungen der Masse und richteten 
einen neuen Pfad von Worten und Lehrsätzen ein, den die 
Uneingeweihten nicht beschreiten können, und ließen intelligible 
Formen? aufstrahlen, die kein Unreiner berühren darf. Unter 4 
Unreinen verstehe ich alle, die entweder niemals Bildung zu 
kosten * bekamen oder sie in verkehrter und nicht rechter Weise 
aufnahmen. und so die Schönheit der Weisheit in die Häßlich- 
keit der Sophisterei umprägten. Diese vermögen das intelligible 5 
Licht nicht zu sehen wegen der Schwäche ihres seelischen Auges, 
das naturgemäß durch den strahlenden Glanz geblendet wird. 
Gleich als ob sie sich in beständiger Nacht aufhielten, schenken 
sie denen, die im Lichte des Tages leben, keinen Glauben, und 
ihre Erzählungen über das, was sie im unvermischten Glanz der 
Sonnenstrahlen völlig klar gesehen haben, halten sie für Spuk 
und trugbildhaft und glauben, es unterschiede sich nicht von 
Gaukelei?. Gewißlich ist es befremdend und wirklich ein Gaukler- 6 
kniff, diejenigen Verbannte zu nennen, die nicht nur mitten in 
der Stadt weilen, sondern auch Mitglieder der Ratsversammlung, 
des Gerichtes und der Volksversammlung sind, bisweilen auch 


1 Mit „göttliches Gebot‘ wurde deouös übersetzt. Vgl. Über d. Weltschöpfung 
143 ... 6 Ts Ploews Öpdös Aoyos, ös KuUpIwTepa KAToEI TrPooovonÄKLeTo1 Beoyös, vonos 
deios @v, ... Die zehn Gebote sind Peonoi, vgl. Über d. Erben d. Göttlichen 168; Üb. 
d. Zusammenleben 120. 

2 Mit „intelligible Forınen“ ist iö&as übersetzt. Die iö£aı entsprechen dem intelli- 
giblen Licht in $ 5. 

3 35 bezieht sich auf Platons Höhlengleichnis Pol. 5l4aff. Das ‚‚intelligible 
Licht‘ (vgl. Platon Pol. 508d ‚das Licht der Wahrheit und des Seienden‘) ist auch 
in anderen Philonschriften von Bedeutung, vgl. etwa Üb. Abr. 119. Zum ‚seelischen 
Auge‘ vgl. Platon Pol. 533d. Philon spricht außerdem von ‚Ohren in der Seele‘ 
Üb. Abr. 127. Bei den letzten Worten von $5 mag dem Wortlaut nach eine Reminiszenz 
an Platon Pol. 514b 6 Umep @v TA daupara (die Gaukelkünste) deıkvVuaoıv vorliegen; 
der Sinn jedenfalls bezieht sich auf 5i6eff.: der Befreite findet nach seiner Rück- 
kehr in die Höhle bei den Mitgefangenen keinen Anklang. Vgl. auch Üb. d. Welt- 
schöpfung 117. 
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die Beaufsichtigung des Marktes, die Leitung des Gymnasiums 
und die anderen öffentlichen Dienstleistungen auf sich nehmen!. 

7 Bürger dagegen soll man die nennen, die entweder gar nicht in 
die Bürgerliste aufgenommen sind oder die zum Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte oder zur Verbannung verurteilt wur- 
den, Menschen, die über die Grenze getrieben wurden, die nicht 
nur das Land nicht betreten, sondern nicht einmal den väter- 
lichen Grund und Boden von fern sehen können, es sei denn, 
sie werden durch irgendwelche Rachegeister hierhin getrieben, 
um zu sterben? Denn wenn sie zurückkehren, gibt es zahllose, 
die ihnen auflauern und die Strafe an ihnen vollziehen, sowohl 
auf Grund ihres eigenen Empfindens dazu getrieben als auch 
aus Gehorsam gegenüber den Anordnungen der Gesetze. 

8 [2] Sicherlich ist es vernunftwidrig, im höchsten Maße un- 
verschämt oder wahnwitzig oder wie man es sonst, ich weiß 
nicht wie, nennen soll — denn wegen des Übermaßes ist es 
nicht einmal leicht, passende Bezeichnungen dafür zu finden —, 
die Ärmsten und die, denen das Notwendigste fehlt, reich zu 
nennen, die traurig und unglücklich ihr Leben fristen, mit Mühe 
ihre tägliche Nahrung sich verschaffen, im allgemeinen Überfluß 
gräßlichen Hunger leiden und sich vom Hauch der Tugend 

9 nähren, wie angeblich die Zikaden? von der Luft leben. Arm 
aber sollen die sein, die von Silber, Gold, einer Menge von Besitz- 
tümern, Einkünften und einer Fülle von andern unsagbar großen 
Gütern umgeben sind? Ihr Reichtum nützt nicht nur Ver- 
wandten und Freunden, er beschränkt sich nicht nur auf ihre 
Haushaltung, sondern bringt der großen Menge der Mitbürger 
und Stammesgenossen Nutzen; er geht sogar noch darüber 
hinaus und stellt der Stadt alles zur Verfügung, dessen Frieden 

10 oder Krieg bedarf. Auf Grund derselben Wahnvorstellung wagte 
man es, den Begüterten und wahrhaft Adeligen die Sklaverei 
beizumessen, Menschen, die nicht nur Eltern, sondern auch 
Großeltern und Vorfahren haben bis zu den Stammvätern, 


1 Die Paragraphen 6—10 repräsentieren die Ansicht ‚der Menschen, deren 
Denkvermögen geschwächt ist ($ 11)“. 

2 Vgl. Üb. d. betracht. Leben 35. Die Zikaden bedürfen keiner Nahrung (Platon 
Phaidr. 259c), sondern nähren sich von der Luft oder, wofür mehr Belege vorhanden 
sind, vom Tau (Hesiod, Schild 395; Theoer. IV 16; Vergil Ecl. V 77; Plin. Nat. hist. 
XI 91). 
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welche sich in der männlichen und weiblichen Linie sehr hervor- 
taten; anderseits schrieb man denen die Freiheit zu, die schon 
in der dritten Generation gebrandmarkt sind, die Fußfessel 
tragen und seit Menschengedenken Sklaven sind. All dieses ist 11 
aber, * wie ich sagte, ein Vorwand der Menschen, deren Denk- 
vermögen geschwächt ist, die aber Sklaven der Meinung sind 
und sich auf die Sinne verlassen, deren Ratsversammlung sich 
stets von den Gegenständen der Untersuchung bestechen läßt und 
daher in ihrem Urteil unzuverlässig ist. Wenn sie völlig nach 12 
Wahrheit verlangten, dürften sie sich nicht von den körperlich 
Kranken an Einsicht übertreffen lassen. Diese nämlich vertrauen 
sich im Streben nach Gesundheit Ärzten an, jene aber zögern, 
sich der Krankheit der Seele, nämlich der Unbildung, zu ent- 
ledigen dadurch, daß sie Schüler weiser Männer werden, die 
einem nicht nur dazu verhelfen können, sich der Unkenntnis 
zu entschlagen, sondern auch, das Wissen zu erlangen, das der 
Besitz ist, der allein dem Menschen eignet. Da aber nach dem 13 
hochheiligen Platon ‚Neid im göttlichen Chor keinen Platz hat‘, 
das Göttlichste und allen am meisten zur Verfügung Stehende? 
jedoch die Weisheit ist, verschließt sie niemals ihre Schule, 
sondern hat ihre Tore stets weit geöffnet und nimmt diejenigen 
auf, die nach trinkbarem Wasser vernünftiger Rede? dürsten, 
benetzt sie im Überfluß mit dem Strom ungetrübter Belehrung 
und überredet sie, in Nüchternheit trunken zu sein?. Sie aber 14 
tadeln sich selbst sehr, wie diejenigen, die in die Mysterien 
eingeweiht wurden und die Geheimnisse in sich aufgenommen 
haben, wegen ihrer früheren Geringschätzung der Weisheit, da 
sie, wie sie glauben, ihre Zeit nicht besser benutzt haben, sondern 
ein nicht lebenswertes Leben führten, während sie die Einsicht 
nicht besaßen. Es ist nun recht, daß die gesamte Jugend aller- 15 
orts die Erstlingsfrüchte ihrer ersten Jugendblüte keinem in 


1 Platon Phaidr. 247a. Philon zitiert diese Sentenz Üb. d. Einzelgesetze II 249 
und spielt an manchen Stellen auf sie an, so z. B. Üb. d. Flucht 62; Alleg. Erklärung 
56%. 1187. 

2 Vgl. Diog. La. VII 123: Der Tüchtige ist koıvavıkös ... Ploeı Kal TTPAKTIKÖS. 

3 Vgl. Platon Phaidr. 243d: &mıdun& moTinw Adyw olov KAnupäv Akonv Amo- 
KAUcachdaı. 

4 Vgl. Üb. d. betracht. Leben 89; Üb. d. Weltschöpfung 71; Leben Mos. I 187; 
Üb. d. Flucht 166. 
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höherem Maße als der Bildung als Weihegeschenk darbringt, in 
der zu leben für jung und alt schön ist. Denn wie es heißt, daß 
neue Gefäße den Geruch dessen, was zuerst in sie gegossen wurde, 
für immer in sich aufnehmen!, so nehmen auch die Seelen junger 
Menschen das Gepräge der ersten an sie herangetragenen Vor- 
stellungen unauslöschlich an und lassen es nicht durch die Fülle 
des später auf sie Einströmenden wegspülen, sondern lassen die 
ursprüngliche Form durchscheinen. 

16 [3] Doch genug hierüber. Wir müssen aber mit der Erörterung 
des Themas sorgfältig vorgehen, damit wir nicht durch unscharfe 
Begriffe irre geleitet werden, sondern den Gegenstand der Er- 

17 örterung erfassen und unsere Beweise ihm genau anpassen. Unter 
Sklaverei versteht man teils eine Knechtschaft der Seele, teils 
des Leibes; Herren über den Leib sind Menschen, über die Seele 
herrschen Boshaftigkeit und Affekte. Dasselbe gilt von der 
Freiheit: teils gewährt sie dem Körper Schutz vor mächtigeren 
Menschen, teils bewirkt sie, daß der Geist von der Herrschaft 

18 der Affekte * frei ist. Das erstere nun macht niemand zum 
Gegenstand einer Erörterung; denn es gibt zahllose menschliche 
Schicksale, und oft verloren viele sehr Vortreffliche durch widrige 
Zeitläufe die Freiheit, die sie ihrer Herkunft nach besaßen. 
Vielmehr befaßt sich unsere Untersuchung mit Charakteren, die 
sich von Begierden, Ängsten, Lüsten und Trauer nicht fesseln 
ließen, die gleichsam aus einem Gefängnis entkamen und die 

19 Fesseln, an die sie gekettet waren, abstreiften. Wir wollen die 
spitzfindigen Vorwände und die Bezeichnungen wie ‚im Hause 
geborener Sklave‘, „gekaufter Sklave‘ oder ‚Kriegsgefangener‘“ 
gänzlich außer acht lassen, da sie mit dem Wesen des Menschen 
nichts zu tun haben, sondern nur auf Meinungen basieren. 
Demgemäß wollen wir den wahrhaft Freien zum Gegenstand 
unserer Untersuchung machen, der allein Unabhängigkeit besitzt, 
auch wenn Unzählige sich zum Herrn über ihn aufwerfen?. Denn 
laut wird er jenes Wort des Sophokles rufen, das sich in nichts 
von einem Orakelspruch unterscheidet: ‚Gott ist mein Herr, 


1 Vgl. Horaz Ep. I 2,69: quo semel est imbuta recens servabit odorem testa 
diu; Quintil. I1, 5: et natura tenacissimi sumus eorum, quae rudibus annis perce- 
pimus, ut sapor, quo nova imbuas, durat. 

2 Ähnlich formuliert Üb. d. Nachkommen Kains 138: „Einzig der Weise ist 
frei und ein Herrscher, auch wenn er unzählige Herren über seinen Leib hat“. 
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jedoch kein Sterblicher‘t. Denn in Wirklichkeit ist nur frei, wer 20 
Gott allein als Führer hat; nach meiner Ansicht aber ist der 
Freie auch der Führer der andern, dem die Herrschaft über die 
irdischen Dinge anvertraut wurde, gleichsam der Statthalter 
eines unsterblichen Großkönigs, obwohl selbst sterblich. Doch 
sei die Erörterung der Herrschaft des Weisen? auf einen geeig- 
neteren Zeitpunkt verschoben; jetzt wollen wir genau unter- 
suchen, wie es mit seiner Freiheit steht. Will man in den Sach- 21 
verhalt eindringen und ihn genau betrachten, so wird man deut- 
lich erkennen, daß nichts miteinander so sehr verwandt ist wie 
selbständiges Handeln und Freiheit?. Dem schlechten Menschen 
nämlich steht vieles im Weg, Gier nach Geld, nach Ruhm, nach 
Vergnügen; den tüchtigen dagegen hindert gar nichts, weil er sich 
gegen Liebe, Furcht, Feigheit, Trauer und ähnliches erhebt und 
über sie triumphiert wie der Sieger im Ringkampf über die Be- 
siegten?. Er nämlich lernte, die Befehle zu mißachten, welche die 22 
ungesetzlichsten Herrscherüber die Seeleerteilen, weilerinbrünstig 
nach Freiheit verlangt, deren besonderes Erbteil darin besteht, 
sich selbst zu befehlen und ihren eigenen Willen auszuführen. 
Einige loben den Verfasser des folgenden Trimeters: ‚Wer ist 
Sklave, der den Tod nicht fürchtet ?‘®, da er, wie sie meinen, 
die aus diesen Worten sich ergebende Folgerung durchaus sah; 

er nahm nämlich an, daß nichts so sehr von Natur aus den 
Geist knechtet wie die Furcht vor dem Tod, welche erwächst aus 
dem Verlangen zu leben®. 


1 Soph. frg. 688, 3. Arist. Eth. Eud. 1242a 39 hat: „Zeus ist mein Herr‘. Am- 
brosius Epist. 37, 28 übersetzt: Iupiter mihi praeest, nullus autem hominum. Mög- 
licherweise las er in seinem Philontext Zets. 

2 Vgl. Diog. La. VII 122: ‚Die Weisen seien nicht nur frei, sondern auch Könige“. 
Philon bringt diesen Gedanken mehrfach, vgl. Üb. d. Nüchternheit 57; Üb. Abrah. 
Wanderung 197; Üb. d. Träume II 244. Zu erkennen ist die Sentenz auch bei Cic. 
De rep. I 51. 

3 Vgl. Diog. La. VII 121: „Die Freiheit nämlich sei die Macht, selbständig zu 
handeln“. Zum folgenden vgl. Üb. d. Flucht 25. 39; Üb. d. Träume I 124; Üb.d. 
Belohnungen 24. 

4 Vgl. Cic. Parad. V 1; Seneca Epist. 37,4: humilis res est stultitia, abiecta, 
sordida, servilis, multis affectibus et saevissimis subiecta. hos tam graves dominos, 
interdum alternis imperantes, interdum pariter, dimittit a te sapientia, quae sola 
libertas est. 

5 Eur. frg. 950 Nauck. 

* Ähnlich Epict. Diss. III 26, 38. 
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23 [4] Man müßte aber bedenken, daß nicht nur der kein Sklave 
ist, welcher den Tod nicht fürchtet, sondern auch, wer Armut, 
schlechten Ruf, Schmerz und all das andere nicht fürchtet, das 
die Masse für Übel hält, die selbst ein schlechter Beurteiler der * 
Dinge ist und den Sklaven beurteilt nach den Dienstleistungen, 
die er vollbringt. Hierbei achtet sie auf die untergeordnete Stel- 
lung, während sie auf den ungeknechteten Charakter achten 

24 müßte. Denn wer auf Grund niederer und sklavenhafter Sinnes- 
art sich mit Niederem und Sklavenhaftem entgegen seiner eigenen 
Meinung befaßt, ist wirklich Sklave!. Wer aber seine eigenen 
Verhältnisse entsprechend dem augenblicklichen Zeitpunkt ein- 
richtet und zugleich freiwillig und geduldig dem, was das Schick- 
sal bringt, standhält und glaubt, daß es nichts Neues in den 
menschlichen Angelegenheiten gibt”, sondern sorgfältig geprüft 
hat, daß das Göttliche sich durch ewige Ordnung und ewiges 
Glück auszeichnet, während alles Sterbliche in der wogenden 
Brandung der Ereignisse herumgeschleudert wird und unglei- 
chem Schwanken ausgesetzt ist?, und wer edel alles auf sich 
nimmt, was ihn befällt, der ist ohne weiteres ein Philosoph 

25 und ein freier Mann. Daher wird er auch nicht jedem, der 
ihm Befehle gibt, gehorchen, selbst wenn dieser Mißhandlun- 
gen und Folter androht und die schrecklichsten Drohungen 
ausstößt, sondern wird ihm frei und offen die Worte ent- 
gegenschleudern: ‚Brate, verbrenne mein Fleisch, trinke dich 
voll an meinem dunkeln Blut. Denn eher werden die Sterne 
unter die Erde fallen und die Erde sich zum Himmel empor- 


1 Derselbe Gedanke kommt zum Ausdruck Cic. Parad. V 1, 35::non enim ita 
dicunt eos esse servos, ut mancipia, ... sed si servitus sit, sicut est, oboedientia fracti i 
animi et abiecti et arbitrio carentis suo. 

® Vgl. Cic. Tusc. III 30: ... haec est illa praestans et divina sapientia et per- 
ceptas penitus et pertractatas res humanas habere, nihil admirari, cum acciderit, 
nihil, antequam evenerit, non evenire posse arbitrari. Vgl. auch a.a. ©. V 81; Seneca 
Epist. 91,15; Diog. La. VII 123; Eccle. 3, 15: ‚Was ist, ist längst schon gewesen, 
was sein wird, war früher schon da“. 

® Dieser Gedanke beherrscht Platons Denken und ist auch im Aristotelischen 
System sehr wichtig. In der stoischen Lehre hat er große Bedeutung, vgl. Cic. De 
nat. deor. II 56: nulla igitur in caelo nec fortuna nec temeritas nec erratio nec 
vanitas inest contraque omnis ordo veritas ratio constantia; quaeque his vacant 
ementita et falsa plenaque erroris, ea circum terras infra lunam, quae omnium ultima 
est, in terrisque versantur. 
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schwingen, als du von mir ein Schmeichelwort zu hören be- 
kommst!.‘“ 

[5] Ich sah schon einmal in einem Pankratiastenkampf, daß 26 
der eine Kämpfer mit Händen und Füßen seine Schläge alle 
wohlgezielt anbrachte und nichts unterließ, was seinen Sieg 
herbeiführen könnte, dann aber in einen Zustand völliger Er- 
schöpfung geriet und zuletzt unbekränzt den Kampfplatz ver- 
ließ. Der andere jedoch, der die Schläge einstecken mußte, eine 
Masse dicht gedrängten Fleisches, verbissen und fest, wirk- 
lich erfüllt von athletischer Spannkraft, am ganzen Körper 
mit Muskeln bepackt, hart wie Fels oder Eisen, wich auf die 
Schläge nicht im geringsten, sondern zerstörte die Kraft des 
Gegners durch seine ausdauernde und beharrliche Standhaftig- 
keit bis zum völligen Sieg. Ähnlich wie diesem scheint es mir 27 
dem Tüchtigen zu gehen?. Da er in seiner Seele sehr gestärkt 
ist durch einen Entschluß, der fest auf vernünftige Überlegung 
gegründet ist, nötigt er den, der gewaltsam gegen ihn vorgeht, 
aufzugeben, bevor er selbst es auf sich nimmt, etwas Wider- 
vernünftiges zu tun. Aber vielleicht finden diese Worte keinen 
Glauben bei denen, die von der Tüchtigkeit keinen Eindruck 
empfingen?; denn auch das vorhin Erwähnte scheint denen un- 
glaublich, welche die Pankratiasten nicht kennen, doch ereig- 
nete es sich nichtsdestoweniger tatsächlich. Im Hinblick hierauf 28 
sagte Antisthenes, der Weise sei schwer zu tragen‘. Denn wie 
Unvernunft leicht und unstet ist, so ist Einsicht fest gegründet, 
beständig und besitzt ein Gewicht, das nicht ins Wanken ge- 
bracht werden kann. Der Gesetzgeber der Juden beschreibt 29 


1 Eur. frg. 688 Nauck. Philon zitiert diese Verse mehrfach mit kleinen Ände- 
rungen: $ 99; Alleg. Erklärung III 202; Üb. Jos. 78. Nach Nauck stammen sie aus 
dem Syleus. 

2 Den Weisen mit einem Athleten zu vergleichen ist geläufig, vgl. Seneca De 
const. sap. 9, 5: sic in certaminibus sacris plerique vicerunt caedentium manus obsti- 
nata patientia fatigando: ex hoc puta genere sapientem, eorum qui exercitatione 
longa ac fideli robur perpetiendi lassandique omnem inimicam vim consecuti sunt. 
Vgl. auch Deira II 14, 2. Philon selbst vergleicht den Menschen, der sich der Tüchtig- 
keit befleißigt, bisweilen mit einem &oknrris, so z. B. Üb. d. Träume I 152. 

3 So wurde Tois un memovdöcıv Apermv übersetzt. Der Text scheint korrupt zu 
sein. Mangey konjizierte retrovdöocı rpös dpertv, Wilamowitz 1rpooTreTovdöctv Apetij, 
Colson schägt vor Temodöoıv Aperti oder TETOOANKöCIV Apermv. 

4 Antisth. frg. 74 Mullach. 
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die Hände des Weisen als * schwer!. Hierbei spielt er symbol- 
haft darauf an, daß die Taten des Weisen nicht oberflächlich, 
sondern fest gegründet sind in einer Gesinnung, die niemals 
wankt. Durch nichts also kann ihm ein Zwang auferlegt werden, 
weil er dazu gelangt ist, Schmerzen zu verachten, den Tod zu 
verachten, durch das Naturgesetz aber alle Unvernünftigen als 
Untergebene hat. Denn wie Ziegen, Kühe und Schafe geleitet 
werden von Ziegen-, Kuh- und Schafhirten, die Herden aber 
unmöglich den Hirten befehlen können, so bedarf die Menge, 
dem Herdenvieh vergleichbar, eines Vorstehers und Herrschers. 
Führer aber sind die Tüchtigen, da sie das Amt innehaben, die 
Herde zu leiten. Homer pflegt die Könige ‚„Völkerhirten‘? zu 
nennen, die Natur aber legte den Guten diesen Namen mit 
größerer Genauigkeit zu?, da jene zumeist mehr regiert werden 
als regieren. Ungemischter Wein nämlich leitet sie, Wohlgestalt, 
Backwerk und Braten sowie die von Köchen und Bäckern be- 
reiteten Leckerbissen, damit ich die Gier nach Silber, Gold und 
Herrlicherem übergehe. Den Tüchtigen kommt es zu, sich von 
nichts ködern zu lassen, sondern diejenigen zu tadeln, die sie 
in den Schlingen der Lust gefangen sehen. i 

[6] Daß* aber nicht die Dienstleistungen, die man verrichtet, 
Beweise für Sklaverei sind, bezeugen mit der größten Klarheit 
die Kriege. Denn man kann sehen, daß die Soldaten während 
des Feldzugs alle mit eigener Hand arbeiten. Sie tragen nicht 
nur ihre volle Ausrüstung, sondern schleppen wie Lasttiere alles, 
was zum notwendigen Bedarf gehört; ferner müssen sie Wasser, 
Brennholz und Viehfutter holen. Denn weshalb soll ich weit- 
schweifig erörtern, was sie gegen die Feinde auf den Feldzügen 
unternehmen müssen, wenn sie Gräben ziehen, Wälle errichten, 
Trieren bauen oder was sie an Dienstverrichtungen oder Hand- 


1 Exod. 17, 12. Alleg. Erklärung III 45 wird die Stelle in der gleichen Weise 
erklärt. 

2273 B211272063,:7128243. 3 Vgl. S.J Anm. 2. 

* Die Paragraphen 32—39 haben mit dem Thema, allein der Tüchtige sei frei, 
nichts zu tun. Ausgeführt wird, daß Dienstleistungen kein Beweis für Sklaverei sind 
(32—34), daß Sklaven Betätigungen nachgehen können, die keine Umnpeoioı sind 
(35), daß Gehorsam kein Zeichen für Sklaverei ist (36) und daß»verkauft zu werden 
nicht bedeutet Sklave zu werden (37—39). In $ 40 bietet das Löwenbeispiel den An- 
laß, zum Gang der Untersuchung zurückzukehren. — Massebieau schlug vor, 32—40 
zwischen 146 und 147 einzuschieben. Darüber vgl. S. 40 Anm. 4. 
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werksarbeiten alles mit ihren Händen und dem übrigen Körper 
leisten. Es gibt aber auch im Frieden einen Krieg, der hinter 
den Kämpfen, die mit Waffen ausgefochten werden, nicht zu- 
rücksteht. Ihn erregen schlechter Ruf, Armut und schlimmer 
Mangel dessen, was zum Leben notwendig ist. Von diesem Krieg 
werden die Menschen gezwungen, sich sogar den sklavenhaftesten 
Verrichtungen zu unterziehen: sie graben, bestellen das Land, 
betreiben Handwerkskünste und arbeiten fleißig in unterge- 
ordneter Stellung, um sich ernähren zu können; oft aber tragen 
sie auch mitten auf dem Markt Lasten vor den Augen ihrer 
Altersgenossen, ihrer Mitschüler und Kameraden. Andere aber 
gibt es, ihrer Herkunft nach Sklaven, die durch ein glückliches 
Geschick den Betätigungen der Freien nachgehen: sie sind näm- 
lich Verwalter von Häusern, Landgütern und großem Vermögen, 
bisweilen werden sie auch Aufseher ihrer Mitsklaven, vielen wur- 
den sogar die Frauen und verwaisten Kinder ihrer Herren an- 
vertraut, wobei sie wegen ihrer Zuverlässigkeit Freunden und 
Verwandten vorgezogen wurden. Aber dennoch sind sie Sklaven, 
obschon sie andern Geld ausleihen, einkaufen, Einkünfte ein- 
treiben und hochgeachtet werden. Warum ist es also verwunder- 
lich, wenn im Gegensatz hierzu jemand Sklavenarbeit leistet, 
weil sein Glück * sich als unbeständig erwies? „Der Gehorsam 
gegen einen andern hebt aber die Freiheit auf.‘ Wie ist es dann 
zu verstehen, daß Kinder sich die Aufträge von Vater oder 
Mutter gefallen lassen und Schüler die Aufforderungen ihrer 
Lehrer ? Freiwillig nämlich ist niemand Sklave. Die Eltern frei- 
lich werden niemals ein solches Übermaß an Kindeshaß zeigen, 
daß sie ihre eigenen Kinder zwingen werden, Dienstleistungen 
auf sich zu nehmen, die allein Kennzeichen der Sklaverei sind. 
Wenn aber jemand einige sieht, die von Sklavenhändlern wohl- 
feil angeboten werden!, und glaubt, sie seien ohne weiteres 
Sklaven, so verfehlt er die Wahrheit sehr. Der Verkauf nämlich 
macht den Käufer nicht zum Herrn oder den Verkauften zum 
Sklaven, da Väter den Kaufpreis für ihre Söhne bezahlten und 


34 


36 


1 &trevmwvilw lower the price of a thing (Liddell-Scott). In dieser Bedeutung ist 


das Wort offensichtlich in $ 121 gebraucht. Aber weder hier noch an anderen Stellen 


wie Geg. Flaccus 132; Üb. d. Cher. 123 ist besonderer Nachdruck auf billigen Preis 


gelegt. Colson (zur Stelle) meint, „that the word merely conveys some measure of 
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contempt like our ‚peddling 
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Söhne oftmals für ihre Väter, wenn sie geraubt oder im Krieg 
gefangen wurden. Und daß diese frei sind, bestimmen die Natur- 
gesetze, die zuverlässiger sind als die Gesetze hienieden. Schon 
aber haben einige den Sachverhalt so übermäßig ins Gegenteil 
verkehrt, daß sie Herren statt Sklaven derer wurden, die sie 
kauften. Ich jedenfalls habe oft gesehen, daß schöne junge 
Sklavinnen, von Natur zu schmeichelnder Rede begabt, durch 
zwei Kraftquellen die Herzen ihrer Besitzer im Sturm nahmen, 
durch Schönheit ihres Gesichtes und Anmut im Reden!. Denn 
das sind zwei Belagerungsmaschinen, die sich gegen unstete 
und nicht standfeste Seelen richten; sie sind gewaltiger als alle 
Maschinen, die zur Zerstörung von Mauern gebaut werden. Ein 
Beweis hierfür ist: ihre Herren machen ihnen den Hof, flehen 
sie an, trachten, ihre Gunst zu erbitten, als spende sie das Schick- 
sal oder eine gute Gottheit; werden sie nicht beachtet, so wissen 
sie sich vor Aufregung nicht zu lassen, sehen sie aber nur einen 
huldreichen Blick, so tanzen sie vor Freude. “Verkauft werden, 
bedeutet nicht, Sklave zu werden?), es sei denn, daß man den, 
der Löwen kauft?, als Herrn der Löwen bezeichnen muß, während 
der Unglückliche sogleich aus eigener Erfahrung wissen wird, 
welche bösartigen und grimmigen Herren er sich kaufte, wenn 
sie nurihren Blick auf ihn richten. Werden wir also nicht glauben, 
der Weise könne noch weniger versklavt werden als Löwen, da 
er in seiner freien und unverletzten Seele in höherem Maße 
Widerstandskraft besitzt, als wenn er mit dem von Natur aus 
sklavischen Körper und der gewaltigsten Anstrengung seiner 
Stärke die Zügel abstreifen möchte ? 

[7] Man kann aber die Freiheit, welche der Tüchtige besitzt, 
auch aus anderem erkennen. Kein Sklave ist in Wahrheit glück- 
lich; denn welch größeres Elend gibt es, als über nichts Macht zu 
haben, auch nicht über sich selbst ? Der Weise aber ist glücklich“, 


! Ähnliche Ausführungen gibt Epict. Diss. IV 1, 15ff. 

®2 Der Satz beginnt mit ei un. Wir fügten die Worte ‚Verkauft — werden“ ein, 
um anzudeuten, daß ei ur den Gedanken von $ 37 aufnimmt. 

® Vgl. Diog. La. VI 75: „Denn auch die Löwen seien nicht Sklaven derer, die 
sie füttern, sondern umgekehrt. Zeichen eines Sklaven nämlich sei die Furcht, wilde 
Tiere aber seien furchterregend für die Menschen“. 

* Daß die Tüchtigkeit zur Eudaimonie genügt, ist eine oft vorgebrachte These, 
vgl. z. B. Diog. La. VII 128; Cic. Parad. II ör1 autäpkngs f &pern Trpös ebdaınoviav; 
Tusc. V: Virtutem ad beate vivendum se ipsa esse contentam. 
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da er Ballast und Ladung! der sittlich guten Gesinnung mit 
sich führt, in welcher die Macht über alles liegt. Daher ist 
der Tüchtige unzweifelhaft und notwendig frei. Zudem, wer 42 
sagt wohl nicht, die Freunde der Götter? seien frei? Es sei denn, 
man legt den Freunden der Könige * zu Recht nicht nur Freiheit, 
sondern auch Macht zu, da sie die Herrschaft ausüben und an 
ihr beteiligt sind, während man den Freunden der himmlischen 
Götter Knechtschaft zuschreiben muß, ihnen, die wegen ihrer 
Gottesliebe ohne Rückhalt von Gott geliebt und mit dem gleichen 
Wohlwollen, das sie den Göttern entgegenbringen, auch ihrer- 
seits vor dem Gericht der Wahrheit, wie die Dichter sagen?, 
geehrt werden und Herrscher über alles und Könige der Könige 
sind. Kühner aber gelangte der Gesetzgeber der Juden zu einer 48 
noch extremeren Formulierung, da er sich der nackten Philoso- 
phie, wie es heißt, befleißigte. Er wagte zu sagen, derjenige, 
welcher von göttlicher Liebe besessen sei und nur das Seiende 
verehre, sei kein Mensch mehr, sondern ein Gott?; ein Gott der 
Menschen freilich, nicht der Teile der Natur, damit er es dem 
Vater aller Dinge beließe, König und Gott der Götter zu sein. Ist 44 
es recht, den mit solchem Vorzug Ausgezeichneten als Sklaven 


1 So wurde &ppa Kal Arpoypa übersetzt, vgl. $ 128. TAnpwpa ist meist die Be- 
satzung des Schiffes wie etwa in $ 142 oder Thucyd. VII 4, 6; VII 14, 1. Da aber 
diese Bedeutung hier nicht sonderlich, in $ 128 gar nicht vorzuliegen scheint, folgten 
wir in der Übersetzung Colson: ‚‚ballasted and freighted ...“. 

2 So nach Cohns Konjektur Töv Heöv (ToU Beou codd.) wegen des folgenden 
Plurals ‚,... der himmlischen Götter ...‘“. Zum Gedanken vgl. Diog. La. VI 37: 
„Alles gehört den Göttern. Freunde der Götter sind die Weisen. Unter Freunden 
ist alles gemeinsam. Also gehört alles den Weisen.‘ Fast die gleiche Formulierung 
findet sich a. a. O. 72. Vgl. ferner VII 125. 

3 Das bezieht sich wohl auf das Vorhergehende. Eine Quelle hierfür konnte ich 
ebensowenig wie Cohn und Colson finden. Zum folgenden Gedanken vgl. Diog. 
La. VII 122. 

4 Vgl. Colson zur Stelle: „By ‚naked philosophy‘ he perhaps means ‚frank‘ or 
‚outspoken‘. Cf. yupvois fjdeoı TTPooayopeVovres, ‚their manner of address was un- 
reserved‘ De Abr. 117, and yuyvois övöpacı Spec. leg. II 131. But this does not 
quite account for dos Aöyos, and still less does the yvnolas which Mangey proposed. 
Possibly there may be some allusion to the gymnosophists (see $ 93), but more pro- 
bably to something which we cannot now recover‘. 

5 Exod. 7,1: „Siehe, ich mache dich zu einem Gott für den Pharao.‘ — „Das 
Seiende verehre‘: Gott ist der oder das Seiende (nach Ex. 3, 14), vgl. Üb. d. Träume 
1230; Üb. d. Flucht 92; Üb. d. Namensänderung 9. 57; Üb. Abr. 125. 143. 270; 
Leben Mos. I 75. 
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oder einzig als Freien anzusehen ? Wenn er auch bezüglich seiner 
Person nicht des Ranges eines Gottes gewürdigt ist, so sollte 
er aber dennoch gänzlich glücklich sein, weil er Gott zum Freund 
hat. Denn sein Verteidiger ist nicht schwach, und Gott, der 
Schützer der Freundschaft, mißachtet nicht die Rechte der 
Freundschaft und hat acht auf die Regeln, die unter Gefährten 
gelten. Ferner, wie von den Staaten die oligarchisch oder 
tyrannisch regierten in der Sklaverei liegen, da sie an ihren 
Bezwingern und Unterdrückern grausame und harte Herren 
haben, während die Staaten, welche Gesetze haben, die für sie 
sorgen und sie leiten, frei sind, so ist es auch bei den Menschen. 
Diejenigen, bei denen Zorn oder Begierde oder sonst ein Affekt 
oder auch eine hinterhältige Schlechtigkeit regiert, sind gänzlich 
Sklaven, während die, welche ein Leben in Übereinstimmung mit 
dem Gesetz führen, frei sind. Das untrügliche Gesetz aber ist 
die aufrechte Vernunft!. Es ist nicht von einem beliebigen Sterb- 
lichen aufgeschrieben und so selbst sterblich, es steht nicht auf 
unbeseeltem Papier oder Säulen und ist so selbst unbeseelt, 
sondern es wurde von der unsterblichen Natur als unsterbliches 
der unsterblichen Vernunft eingeprägt. Deshalb mag man sich 
wohl wundern über die Kurzsichtigkeit derer, die so deutliche 
Besonderheiten von Sachverhalten nicht erkennen, sondern be- 
haupten, für die größten Staaten, Athen und Sparta, reichten 
die Gesetze Solons und Lykurgs völlig aus, ihre Freiheit zu ge- 
währleisten, da die Gesetze herrschen und regieren und die Bürger 
ihnen gehorchen. Die aufrechte Vernunft aber, die auch Quelle 
der andern Gesetze ist, genügt ihrer Ansicht nach nicht, weise 
Männer, die all ihren Geboten oder Verboten gehorchen, in den 
Besitz der Freiheit kommen zu lassen. Außer dem soeben Ge- 
sagten ist der klarste Beweis der Freiheit die Gleichberechtigung 
in der Rede, von der alle Tüchtigen untereinander Gebrauch 
machen. Daher enthalten auch die folgenden Trimeter, wie man 
sagt, eine philosophische Bedeutung: * „Sklaven haben keinen 
Anteil an den Gesetzen von Natur aus“, und wiederum: „Du 


-2 Vgl. Üb. Abr. Wanderung 130; Üb. Jos. 29; Üb. Belohn. u. Strafen 55; Stob. Ecl. 
II 7, 11d; Cie. De leg. 118: ‚,... lex est ratio summa, insita in natura, quae iubet ea 
quae facienda sunt, prohibetque contraria. eadem ratio cum est in hominis mente 
confirmata et perfecta, lex est.‘‘ 

2 Frg. trag. adesp. 826. 
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bist ein Sklave, du hast kein Recht zu sprechen“t, Wie nun 
das in der Musik herrschende Gesetz allen, die sich erfolgreich 
mit Musik befaßt haben, Gleichberechtigung verleiht, diese 
Kunst zu erörtern, und wie die Gesetze der Grammatik oder der 
Geometrie dies den Grammatikern oder Geometern verleihen, 
so tut es auch das im menschlichen Leben geltende Gesetz mit 
denen, welche dessen kundig sind, was zum menschlichen Leben 
gehört. Die Tüchtigen aber sind alle kundig der Sachverhalte, 
die das Leben mit sich bringt, da sie auch die Sachverhalte in 
der gesamten Natur kennen. Und es sind einige von ihnen frei, 
daher sind auch alle frei, welche mit diesen Anteil an der Gleich- 
berechtigung zu reden haben?. Kein Tüchtiger also ist Sklave, 
sondern alle sind frei. 

[8] Auf Grund der gleichen Argumentation wird sich auch 
erweisen, daß der Unvernünftige ein Sklave ist. Wie nämlich 
das in der Musik herrschende Gesetz den nicht musisch Gebilde- 
ten keine Gleichberechtigung in der Rede gegenüber den Kennern 
der Musik gewährt und das in der Grammatik herrschende Ge- 
setz dies nicht den grammatisch Ungebildeten gegenüber den 
Grammatikern gewährt sowie das Gesetz der Kunst überhaupt 
die Gleichberechtigung nicht den Uneingeweihten gegenüber den 
Meistern der Kunst verleiht, so gibt auch das Gesetz des mensch- 
lichen Lebens denen, die der Sachverhalte des menschlichen 
Lebens unkundig sind, keine Gleichberechtigung in der Rede 
gegenüber den Kundigen?. Allen Freien aber wird die aus dem 
Gesetz herrührende Gleichberechtigung in der Rede verliehen; 
und es sind einige Tüchtige frei. Die Schlechten sind unkundig 
der Sachverhalte des Lebens, während die Weisen ihrer sehr 
kundig sind. Es sind also nicht einige Schlechte frei, sondern 
alle sind Sklaven. Zenon, der sich mehr als irgendein anderer 
von der Tüchtigkeit leiten ließ, weist noch rigoroser nach, daß 
die Schlechten keine Gleichberechtigung in der Rede gegenüber 


1 Frg. trag. adesp. 304. Der Vers ist auch bei Marc Aurel XI 30 zitiert. 
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2 Nach Ausfeld ist dieser Satz zu tilgen, ebenso in $52 ‚und es sind einige 


Tüchtige frei‘. Cohn behält beide Stellen im Text, Colson athetiert die angegebenen 
Worte in $ 52 mit der Begründung: „I suggest that they may have been inserted in 
mistaken analogy‘‘. Mit Cohn haben wir beide Stellen beibehalten, da sie in Philons 


Argumentation notwendig zu sein scheinen. 


3 Epict. Diss. IV 1, 117—118 besagt, daß der Kundige immer Herr ist über den 


Unkundigen. Ähnliche Gedanken finden sich bei Diog. La. VI 30. 36. 74. 
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den Tüchtigen haben. Er sagt nämlich: ‚Wird es dem Schlechten 
nicht übel bekommen, wenn er dem Tüchtigen widerspricht ? 
Der Schlechte hat also gegenüber dem Tüchtigen keine Gleich- 
54 berechtigung in der Rede!.‘““ Ich weiß, daß viele sich über 
dieses Argument lustig machen werden, da es ihrer Ansicht 
nach mehr aus Anmaßung als aus Verständnis erwächst. Wenn 
sie aber genug gespottet und mit ihrem Gelächter aufgehört 
haben sowie näher zusehen und das Gesagte genau untersuchen 
wollen, werden sie zu ihrer Bestürzung die Wahrheit erkennen, 
daß nämlich nichts einem übler bekommt, als wenn man dem 
55 Weisen nicht gehorcht. Geldstrafen nämlich, Verlust der bürger- 
lichen Rechte, Verbannung, entehrende Prügelstrafe oder alles 
Ähnliche ist unbedeutend und ein Nichts im Vergleich zur 
Schlechtigkeit und zu dem, was die Schlechtigkeit bewirkt. Die 
meisten aber vermögen das Unheil, welches die Seele befällt, 
nicht zu erkennen, da ihnen die Vernunft fehlt. Deshalb empfin- 
den sie natürlich nur Schmerz bei äußerem Unheil; denn ihnen 
ist die Fähigkeit zu urteilen genommen, mit der allein Schaden, 
56 den der Geist nimmt, erfaßt werden kann. Können sie aber die 
Sehkraft ihrer Vernunft wiedererlangen, dann sehen sie den Trug, 
der aus dem Unverstand sich ergibt, die Schmach, welche * die 
Feigheit mit sich bringt, die Tollheiten, zu denen die Zucht- 
losigkeit verleitet, oder die Freveltaten, welche die Ungerechtig- 
keit herbeiführt. Auf Grund des Unglücks, das den besten Teil 
an ihnen befallen hat, sind sie dann von unendlicher Trauer er- 
füllt, so daß sie wegen des Übermaßes ihrer Übel nicht einmal 
57 Trostworte ertragen werden. Zenon scheint aber diesen Ge- 
danken aus dem jüdischen Gesetzbuch wie aus einer Quelle ge- 
schöpft zu haben?. Dort ist die Rede von zwei Brüdern; der 
eine war besonnen, der andere zuchtlos. Der Vater beider erfleht 


1 Zenon frg. 228 (Arnim). Nach Arnim und Cohn ist auch der Satz ‚‚Der Schlechte 
— Rede‘ Zenon zuzuschreiben, Colson dagegen argumentiert: ‚It seems to me 
better to take it as Philo's inference from Zeno’s dictum. To include it in Zeno’s 
words would imply that he made a point of ionyopia, and one might expect to hear 
more of it, but the term does not appear elsewhere in S.V.F. Also $ 54 deals entirely 
with Zeno’s question and not with the inference drawn from it‘. Das beweist freilich 
nichts, da ein argumentum e silentio höchst dubios ist. 

®2 Daß die griechische Weisheit aus den hl. Schriften entlehnt ist, wird von 
Philon mehrfach ausgesprochen, vgl. z. B. Üb. d. Erben d. Göttlichen 214; Quaest. 
in Gen. III 5. 
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aus Mitleid für den Sohn, der nicht zur Tüchtigkeit gelangte, daß 
er Sklave seines Bruders seil; denn er betrachtete das scheinbar 
größte Übel, die Sklaverei, als das vollkommene Gut für den 
Unvernünftigen, da er auf diese Weise keine Unabhängigkeit 
besäße und sich nicht verleiten ließe, ohne Furcht vor Strafe 
zu freveln, vielmehr dadurch, daß sein Vorgesetzter ihn leitete, 
sich in seinem Charakter besser werde. 

[9] Was ich vorbrachte, würde mir zum Beweis dessen, was 58 
wir erörtern, genügen. Da aber Ärzte mannigfaltige Krankheiten 
durch noch mannigfaltigere Behandlungen zu heilen pflegen, ist 
es notwendig, Problemen, die für paradox gehalten werden, 
wegen ihrer Ungewöhnlichkeit einen Beweis nach dem andern 
beizulegen und zukommen zu lassen. Einige nämlich werden nur 
mit Mühe zur Einsicht gebracht, wenn eine ununterbrochene 
Folge von Beweisen sie trifft. Es heißt nun also nicht unzu- 59 
treffend, daß der, welcher alles besonnen vollbringt, alles gut 
vollbringt?; wer aber alles gut vollbringt, vollbringt alles richtig; 
wer aber alles richtig vollbringt, vollbringt alles ohne Fehl und 
Tadel®, ohne angefochten zu werden oder sich Vorwurf und 
Strafe zuzuziehen. Daher wird er die Macht haben, alles zu tun 
und zu leben, wie er will. Wer aber diese Macht besitzt, ist frei. 
Nun vollbringt der Tüchtige alles besonnen. Also ist er allein 
frei®. Ferner, derjenige, den man weder zwingen noch hindern 60 
kann, ist kein Sklave. Den Tüchtigen aber kann man weder 
zwingen noch hindern. Also ist der Tüchtige kein Sklave. Daß 
er aber weder gezwungen noch gehindert werden kann, ist offen- 
sichtlich. Gehindert nämlich wird, wer nicht erlangt, wonach er 
strebt. Der Weise strebt nach dem, was von der Tüchtigkeit 
herrührt, und das kann er entsprechend seiner Natur nicht ver- 
fehlen. Ferner, wenn jemand gezwungen wird, vollbringt er 
offensichtlich etwas gegen seinen Willen. Die Handlungen der 
Menschen sind aber entweder vollkommene Taten, die von der 


1 
2 
3 
4 
5 


Gen. 27, 40: „Und du wirst deinem Bruder dienstbar sein‘, 

vgl. Stob. Ecl. II 7, 11g (Zenon frg. 216 Arnim); II 7, 11i. 

So Diog. La. VII 122 über den Weisen. 

Diog. La. VII 121: „Allein der Weise ist frei“. 

Epict. Diss. I 12, 9: „Frei ist... den niemand hindern kann“. IV 1,1: „Frei 


ist, wer lebt, wie er will, den man nicht nötigen, hindern oder zwingen kann“. Vgl. 
auch IV 1,28 und Stob. Ecl. II 7, 11g; ferner Cic. Parad. V 1, 34. 
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Tüchtigkeit herrühren, oder Fehler, die der Bosheit entstammen, 
oder mittlere und indifferente. Die Handlungen, die von der 
Tüchtigkeit herrühren, vollbringt der Weise nicht gezwungen, 
sondern freiwillig — denn er vollbringt all das, was er für er- 
strebenswert hält —, die der Bosheit entstammen, führt er nicht 
einmal im Traum aus, da sie zu vermeiden sind. Natürlich voll- 
bringt er auch keine indifferenten Taten!. Ihnen gegenüber be- 
findet sich sein Denken wie auf einer Waage im Gleichgewicht, 
da:es sich darauf versteht, ihnen weder nachzugeben, weil sie 
etwa das größere Gewicht besäßen, noch sie zu verwerfen, als 
verdienten sie Abneigung. Daraus wird offenbar, daß der Tüch- 
tige nichts unfreiwillig tut und sich auch nicht zwingen läßt. 
Wäre er aber Sklave, dann ließe er sich zwingen. Also ist er frei. 

[10] Doch gibt es unter denen, * welche am wenigsten Um- 
gang mit den Musen haben, einige, die logische Deduktionen 
nicht verstehen, sondern die allgemeinen Erscheinungen der 
Dinge darlegen und deshalb zu fragen pflegen: Welche Männer 
von der Art, wie ihr sie erdichtet, gab es früher oder gibt es 
heute ? Eine hervorragende Antwort ist, daß esin der Vergangen- 
heit Menschen gab, welche über ihre Zeitgenossen an Tüchtig- 
keit hinausragten, da sie nur Gott als Führer hatten und nach 
dem Gesetz, nämlich der aufrechten Vernunft der Natur, lebten. 
Sie waren nicht nur selbst frei, sondern erfüllten auch diejenigen, 
welche mit ihnen umgingen, mit freiheitlicher Gesinnung. Und 
auch in unsern Tagen gibt es noch Menschen, die wie Bilder 
nach einem urbildlichen Gemälde, der sittlichen Vortrefflichkeit 
weiser Männer, geprägt wurden?. Denn wenn die Seelen derer, 
die uns widersprechen, durch Unverstand und die andern Arten 
der Schlechtigkeit geknechtet wurden und der Freiheit beraubt 
sind, so gilt deshalb nicht dasselbe für das Menschengeschlecht. 
Wenn solche weisen Menschen aber nicht scharenweise in großen 
Kolonnen auftreten, braucht man sich darüber nicht zu wundern. 


1 Hierzu Colson: ‚„Philo cannot of course mean ‚that he does not do indifferent 
actions’ and we must understand Bıaodevra rpäTTeıv.‘“ Gegen Colson spricht, daß 
bekanntlich alle Handlungen des ‘Weisen katopdwpara sind. 

2 Ähnliche Ausführungen bei Seneca De const. sap. 7,1; vgl. ferner Seneca 
Epist. 42, 1: Den Weisen gibt es vielleicht alle fünfhundert Jahre einmal. ‚‚nec est 
mirum ex intervallo magna generari: mediocria etin turbam nascentia saepe fortuna 
producit, eximia vero ipsa raritate commendat“. Vgl. Philons Ausführungen in $ 63 
sowie Ub. d. Namensänderung 34—38. 
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Erstens nämlich ist das höchst Gute selten, und zweitens gehen 
sie dem großen Haufen der recht Gedankenlosen aus dem Weg 
und widmen sich der Betrachtung dessen, was die Natur auf- 
weist. Sie wünschen zwar, wenn es irgendwie möglich wäre, das 
Leben der Menschen wieder auf den richtigen Weg zu bringen 
— denn die Tüchtigkeit nützt der Gesamtheit —; weil sie das 
aber nicht können, da die Staaten übervoll von widerlichen 
Taten sind, welche durch die Affekte und Schlechtigkeiten der 
Seele groß wurden, entfliehen sie, um nicht durch die Gewalt 
des Ansturms wie von der Wucht eines Winterstromes fort- 
gerissen zu werden. Wenn wir aber irgendwelchen Eifer nach 
Besserung besäßen, müßten wir aufspüren, wo sie sich verborgen 
halten, uns als Bittflehende vor ihnen niederlassen und sie auf- 
fordern, sich des vertierten menschlichen Lebens anzunehmen 
und es wieder menschlich zu machen dadurch, daß sie anstelle 
von Krieg, Sklaverei und unsäglichem Übel Frieden, Freiheit 
und reichsten Überfluß der andern Güter verkündeten. So aber 
durchstöbern wir um des Geldes willen jeden Winkel und öffnen 
die rauhen und harten Adern der Erde; Bergbau treibt man nicht 
nur in einem großen Teil des flachen Landes, sondern auch in 
einem nicht geringen Teil des Gebirges und sucht Gold und 
Silber, Erz und Eisen und die übrigen Stoffe. Der leere Wahn, 
der die Hohlheit vergöttert, stieg bis in die Tiefe des Meeres 
hinab, um zu untersuchen, ob nicht eine Kostbarkeit, die die 
Sinne erfreut, dort irgendwo verborgen liegt. Und wenn er 
verschiedene Arten von bunten, kostbaren Steinen gefunden hat, 
teils an Felsen, teils an Muscheln angewachsen — diese gelten 
als noch wertvoller —, pflegt er den Trug, den ihm die Augen 
zeigen, mit hoher Wertschätzung auszustatten. Um der Einsicht 
willen jedoch, der Besonnenheit, Tapferkeit oder Gerechtigkeit 
reist man nicht über Land, auch nicht, wo es ohne Schwierig- 
keiten möglich ist, und die Meere werden deshalb nicht befahren, 
die jetzt zu jeder Jahreszeit von den Seeleuten bereist werden!. 
Indessen, welche Notwendigkeit besteht, große Reisen zu Lande 
oder zu Wasser * zu unternehmen, um die Tüchtigkeit zu er- 
forschen und aufzuspüren, da doch ihr Schöpfer ihre Wurzeln 
nicht weit entfernt, sondern so nahe einpflanzte? So sagt auch 


1 Vgl. Üb. Abrah. Wanderung 217—218. 
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der weise Gesetzgeber der Juden: „In deinem Mund und in 
deinem Herzen und in deinen Händen‘, wobei er sinnbildhaft 
auf Worte, Entschlüsse und Taten anspielt, die alle der Kunst 
bedürfen, daß sie, wie ein Landmann es macht, bearbeitet wer- 
den. Die einen nun zogen Untätigkeit der Arbeit vor und ver- 
hinderten nicht nur das Wachstum der Keime, sondern ließen 
auch die Wurzeln verdorren und verdarben sie auf diese Weise. 
Die andern aber hielten Müßiggang für schädlich, waren willig 
zu arbeiten und gingen so vor, wie ein Bauer edle Schößlinge 
pflegt. Durch beständige sorgfältige Pflege ließen sie ihre Tüchtig- 
keiten wie Baumstämme bis an den Himmel ragen, immer blü- 
hende und unsterbliche Zweige, die niemals aufhören, als ihre 
Frucht das Glück zu tragen oder, wie einige glauben, nicht das 
Glück zu tragen, sondern es selbst zu sein. Diese pflegt Moses 
mit einem zusammengesetzten Wort „Ganzfrucht“ zu nennen?. 
Bei dem nämlich, was aus der Erde hervorsprießt, sind die 
Früchte nicht die Bäume und die Bäume nicht die Frucht; 
bei dem aber, was in der Seele heranwächst, haben sich die 
Schößlinge gänzlich in die Natur der Frucht gewandelt, nämlich 
die Schößlinge der Einsicht, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Be- 
sonnenheit. 

[11] Da wir nun solche Fähigkeiten in uns haben, werden 
wir nicht vor Scham erröten, wenn wir sagen, dem Menschen- 
geschlecht fehle die Weisheit, die man wie einen Funken, der 
im Brennholz glimmt, entfachen und zu heller Glut bringen 
könnte ? Aber demgegenüber, wonach man eifrig trachten müßte, 
weil es uns in höchstem Maße entspricht und eigentümlich ist, 
verhalten wir uns sehr zaudernd und sind fortwährend saum- 
selig. Hierdurch vernichten wir den Samen der sittlichen Vor- 
trefflichkeit. Nach Dingen aber, die nicht zu erlangen recht wäre, 
empfinden wir ein unersättliches Sehnen und Verlangen. Des- 


1 Deut. 30, 14. $ 68 schließt sich eng an Deut. 30, 11—14 an: ‚‚Das Gesetz, das 
ich dir heute gebe, übersteigt nicht deine Kräfte und ist für dich nicht unerreichbar. 
Es ist nicht im Himmel ... Es ist auch nicht jenseits des Meeres .... Es ist vielmehr 
ganz nahe bei dir.‘ Es folgen die von Philon zitierten Worte. Vgl. Üb. d. Tugen- 
den 183 und Anm. 1 der deutschen Übersetzung. 

2 SAoköprropa = „whole burnt-offering LXX Le 5, 10, al.“ Liddell-Scott. Phi- 
lon versteht das Wort in der Bedeutung ‚Ganzfrucht‘‘, wie aus dem Zusammenhang 
hervorgeht. Vgl. auch Qu. in Gen. II 52 (zu Gen. 8, 20). — Die Tüchtigkeit ist zur 
Glückseligkeit ausreichend, vgl. S. 14 Anm. 4. 
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halb sind Erde und Meer erfüllt von Reichen, Berühmten und 
Lüstlingen, während die Zahl der Besonnenen, Gerechten und 
Tüchtigen nur klein ist. Wenn diese kleine Schar aber auch 
gering ist, ist sie dennoch vorhanden. Das bezeugen Griechen- 73 
land und die nichtgriechischen Länder. In Griechenland blühten 
die Männer, welche man die wahrhaft! sieben Weisen nannte: 
andere taten sich, wie zu erwarten, vor und nach ihnen hervor. 
Die Erinnerung an die älteren wurde auf Grund der Länge der 
Zeit getilgt, die Erinnerung an die jüngeren verschwindet wegen 
der überhand nehmenden Geringschätzung seitens ihrer Um- 
gebung. In den nichtgriechischen Ländern aber, in denen Taten 74 
mehr geschätzt werden als Worte?, finden sich sehr große Ver- : 
einigungen von sittlich vortrefflichen Männern. Bei den Persern 
gibt es die Vereinigung der Magier, die die Werke der Natur durch- 
forschen, um zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. In die 
göttlichen Leistungen werden sie durch Eindrücke, die deutlicher 
sind als die gewöhnlichen, in Ruhe eingeweiht und weihen in sie 
ein?. Bei den Indern gibt es die Vereinigung der Gymnosophisten, 

die außer des Studiums der Naturphilosophie sich überdies des 
Studiums der Ethik * annehmen und ihr ganzes Leben zu einem 
Erweis der Tüchtigkeit gemacht haben. 

[12] Es ist aber auch das Palaistinische Syrien nicht un- 75 
fruchtbar an sittlicher Vortrefflichkeit. In diesem Land wohnt 
ein nicht geringer Teil des sehr menschenreichen jüdischen 
Volkes. Einige unter ihnen werden Essaier genannt, über vier- 
tausend an Zahl. Ihr Name ist meiner Meinung nach — mit 


1 £tüpws in der wahren Bedeutung des Wortes. Colson Bd. IX S. 512f. unter- 
sucht die Stellen, in denen &tüuws bei Philon verwendet wird. ‚In der wahren Be- 
deutung des Wortes sieben‘‘ Weise werden sie genannt, weil Philon &tt& von oeuvös 
und osßooypös ableitet. Vgl. Üb. d. Weltschöpfung 127. 

2 Die Übersetzung folgt Colsons Vorschlag mpeoßeberan Adywv &pya. Die Les- 
arten der Hss. ergeben folgendes Bild: mpeoßevroi Aödywv Kal äpywv F H2 (von Cohn 
übernommen); peoßsutal Aoywv Epywv G H! P mrpeoßeuroi Aödywv Epyw AQT 
Trpootta&e Aödyov £pya M. Cohn (Hermes 1916 S. 174 versteht trpeoßeutol in der Be- 
deutung ‚cultores“. Durch Colsons Vorschlag wird die Stelle sinnvoll: Die Magier 
durchforschen die Werke der Natur, die Gymnosophisten halten keine langen Reden 
(vgl. $ 96), die Essaier eifern dem tätigen Leben nach (Üb. d. betracht. Leben ]). 

3 Vgl. die Ausführungen Üb. d. Einzelgesetze III 100 und Üb. d. Dekal 41. 

4 Mit Philons Ausführungen über die Essaier sind Hypoth. 11, 1 zu vergleichen. 
Der Bericht bei Flav. Ios. Antiqu. XVIII und Bell. Iud. II stimmt mit Philons Dar- 
stellung überein, geht aber mehr ins Detail. — Bezüglich der Ausführungen in 
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einer ungenauen Wortprägung der griechischen Sprache — von 
hosiotes! (Heiligkeit) abgeleitet, da sie im höchsten Maße zu 
Dienern Gottes wurden, nicht durch Tieropfer, sondern dadurch, 
daß sie es für ihre Pflicht halten, ihren Geist zu heiligen. Das 
erste, was an ihnen hervorsticht, ist, daß sie in Dörfern wohnen 
und vermeiden, in Städte zu kommen wegen der Ruchlosigkeit, 
die den Bewohnern der Städte zur Gewohnheit wurde. Sie wissen 
nämlich, daß der Umgang mit Ruchlosen die Seelen unheilbar 
infiziert wie eine Krankheit, die durch todbringende Luft hervor- 
gerufen wird. Einige von ihnen bearbeiten das Land, andere 
befassen sich mit Künsten, welche den Frieden fördern, und so 
bringen sie sich selbst und ihrer Umgebung Nutzen. Sie ver- 
wahren weder Silber und Gold in der Schatzkammer noch er- 
werben sie große Ländereien aus Gier nach Einkünften, sondern 
beschaffen sich lediglich, was zum notwendigen Lebensbedarf 
gehört. Sie sind fast die einzigen von allen Menschen, die nicht 
aus Mangel an Glücksgütern, sondern vielmehr mit Absicht 
weder Geld noch Land besitzen und dabei doch für sehr reich 
gehalten werden, weil sie es als ein Übermaß an Reichtum 
— was es ja auch ist — betrachten, wenig zu bedürfen und ge- 
nügsam zu sein. Man kann bei ihnen niemand finden, der 
Pfeile, Speere, Dolche, Helme, Brustpanzer oder Schilde her- 
stellt sowie überhaupt keinen Waffenschmied, Kriegsmaschinen- 
bauer oder sonst jemand, der Dinge anfertigt, die im Krieg 
gebraucht werden. Sie betreiben aber auch nichts, was zwar dem 
Frieden dient, jedoch leicht zur Bosheit. verleiten kann. Denn 
Großhandel, Krämerei und Reederbetrieb kennen sie nicht ein- 
mal im Traum, da sie alles verabscheuen, was Anlaß zur Hab- 
sucht geben kann. Sklaven gibt es bei ihnen überhaupt nicht, 
sondern alle sind frei und leisten einander Gegendienste. Herren, 
die Sklaven haben, beurteilen sie geringschätzig nicht nur als 
ungerecht, weil sie die Gleichheit verletzen, sondern auch als 
gottlos, weil sie die Satzung der Natur zerstören, die alle in 
gleicher Weise gebar und nährte wie eine Mutter und sie zu 


89—91 denkt Colson (Bd. IX S. 515) an Herodes, der nach Flav. Ios. Antiqu. XV 
10, 5 den Essaiern freundlich gesonnen war. Wie sie von andern Herrschern behan- 
delt wurden, wissen wir aus andern Autoren nicht. Nach Colsons Vermutung spielt 
Philon auf Antiochos Epiphanes an. 

1 So auch Hypoth. 11,1. 
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wirklichen Brüdern machte, und das nicht nur dem Namen 
nach, sondern tatsächlich. * Diese Verwandtschaft wurde durch 
die immer mehr sich ausbreitende gefährliche Habsucht er- 
schüttert, welche anstelle freundschaftlicher Vertrautheit Ent- 
fremdung und anstelle der Freundschaft Feindschaft herbei- 
führte. Aus dem Bereich der Philosophie überlassen sie die Logik 
denen, die nach Worten jagen, weil sie ihrer Ansicht nach nichts 
zum Erwerb der Tüchtigkeit beiträgt, und die Naturphilosophie 
solchen, die von hohen Dingen schwätzen, weil sie glauben, daß 
sie über die Kräfte der menschlichen Natur hinausgeht. Aus- 
genommen hiervon ist lediglich der Teil, in welchem die Existenz 
Gottes und die Entstehung des Alls philosophisch behandelt wird. 
Mit dem Studium der Ethik jedoch befassen sie sich sehr, wobei 
sie als Lehrmeister ihre väterlichen Gesetze verwenden, welche 
die menschliche Seele ohne göttliche Inspiration nicht ersonnen 
haben kann!. In diesen Gesetzen werden sie zwar täglich unter- 
richtet, vornehmlich aber jeweils am siebten Wochentag. Der 
siebte Wochentag nämlich gilt als heilig. An ihm enthalten sie 
sich der sonstigen Verrichtungen und begeben sich zu geheiligten 
Orten, welche Synagogen genannt werden. Dort nehmen die 
Jüngeren zu Füßen der Älteren Platz; und so sitzen sie dann 
reihenweise, altersmäßig geordnet, mit dem gebührenden An- 
stand und sind bereit, die heiligen Worte zu hören. Dann 
nimmt einer die Bücher und liest vor, ein anderer aber, der zu 
den Erfahrensten gehört, tritt auf und erklärt, was nicht ver- 
standen wurde. Der größte Teil ihrer Philosophie nämlich hat 
nach althergebrachter Sitte? die Form der Allegorie. Unterwiesen 
werden sie in der Frömmigkeit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, in der 
Verwaltung von Haus und Staat, in dem Wissen um das wahre 
Gut und Übel sowie um das Indifferente, in der Wahl des Not- 
wendigen und der Flucht vor dem Gegenteil. Hierbei lassen sie 
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1 Die Einteilung der Philosophie in Logik, Physik und Ethik schreibt Cicero 
Acad. post. I 19 Platon selbst zu; nach Sextus Empir. Adv. math. VII 16 liegt sie 
bei Platon öuv&pei vor, ausdrücklich sei sie bei Xenokrates, den Peripatetikern und 
Stoikern vorhanden. In der Stoa ist sie bekanntlich geläufig, vgl. Diog. La. VII 40. 
Philon erwähnt sie mehrfach, z. B. Üb. d. Landwirtschaft 14ff. Die Theologie ge- 


hört in der Stoa zur Physik, vgl. z. B. SVF II 42. 


2 &pyaıorpörw InAwoeı; vgl. Üb.d. Pflanzung 158; Üb. Abrah. Wanderung 201. 


Liddell-Scott zu [1Awoıs: ‚custom, fashion‘“. 
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sich von einem dreifachen Maß und Vorbild leiten, der Liebe 
zu Gott, der Liebe zur Tüchtigkeit und der Liebe zu den Men- 
schen. Von ihrer Liebe zu Gott geben sie unzählige Beweise: 
ihre das ganze Leben dauernde, beständige Reinheit, ihre Ab- 
lehnung des Eides, ihre Wahrheitsliebe, ihren Glauben, die Gott- 
heit sei Ursache von allem Guten, aber von nichts Schlechtem. 
Beweise für ihre Liebe zur Tüchtigkeit sind ihre Verachtung 
von Reichtum, Ruhm und Vergnügen, ihre Beherrschtheit, 
Geduld, Bedürfnislosigkeit, Einfachheit und Zufriedenheit, ihre 
Freiheit von Hochmut, ihre Achtung des Gesetzes und ihre 
innere Ruhe sowie alles, was diesem ähnlich ist. Ihre Liebe zum 
Menschen wird bewiesen durch ihr Wohlwollen, ihre Achtung 
der Gleichheit und ihr Gemeinschaftsempfinden, das über jede 
Darstellung hinausgeht. Es ist nicht unpassend, hierüber einiges 
wenige zu sagen. Zunächst, niemand besitzt ein Haus so zu 
eigen, daß es nicht auch allen gemeinsam gehörte. Denn ab- 
gesehen davon, daß sie in Gemeinschaften zusammen wohnen, 
steht jedem Gleichgesinnten, der anderswoher zu ihnen kommt, 
die Tür offen. Sodann haben sie alle nur eine Vorratskammer 
und allen gemeinsam gehörendes Geld zum Ausgeben; allen ge- 
meinsam gehören auch die Kleider sowie die Speisen, wenn sie 
gemeinschaftliche Mahlzeiten veranstalten. Die Gemeinsamkeit 
von Haus, Lebensweise oder Tisch findet man nämlich wohl bei 
keiner anderen Gemeinschaft in höherem Maße durch die Tat 
bekräftigt. * Und vielleicht ist das natürlich. Denn was sie als 
Lohn für ihre tägliche Arbeit erhalten, das bewahren sie nicht 
als ihr persönliches Eigentum, sondern stellen es der Gemeinschaft 
zur Verfügung und lassen den daraus sich ergebenden Nutzen 
allen zukommen, die von ihm Gebrauch machen wollen. Wenn 
einer krank wird und nichts beischaffen kann, wird er deshalb 
nicht vernachlässigt, sondern kann die Kosten für seine Behand- 
lung den gemeinsamen Mitteln entnehmen und hat sie so bereit. 
Daher kann er ohne jede Besorgnis aus ziemlichem Überfluß 
schöpfen. Die Älteren werden geehrt und gepflegt. Sie werden 
wie Eltern von ihren ehelichen Kindern mit unzähligen Händen 
und Gedanken im Alter auf das reichlichste versorgt. 

[13] Solche Meister der Tüchtigkeit bringt die Philosophie 
hervor, welche ohne die Pedanterie griechischer Termini be- 
trieben wird. Sie macht lobenswerte Taten zur Aufgabe, wo- 
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durch die nicht zu knechtende Freiheit fest begründet wird. Ein 
Beweis hierfür ist: Bei bestimmten Gelegenheiten erhoben sich 
im Land viele Machthaber, verschieden an Natur und Gesinnung. 
Die einen von ihnen bemühten sich, die ungezähmte Wildheit von 
Tieren zu übertreffen und ließen keine Art von Grausamkeit 
unausgeführt. Scharenweise schlachteten sie ihre Untertanen 
oder zerhackten sie, während sie noch lebten, stück- und glied- 
weise, wie Köche es mit Fleisch tun. Von diesen Untaten ließen 
sie nicht ab, bis sie von der Gerechtigkeit, die über mensch- 
lichem Handeln waltet, dasselbe Schicksal erlitten. Andere 
ließen ihre Tollheit und ihren Wahnwitz in eine andere Art von 
Bosheit umschlagen. Sie befleißigten sich unaussprechlicher Grau- 
samkeit, doch sprachen sie mit ruhiger Stimme, obschon der 
trügerische Schein einer friedlichen Sprechweise dennoch ihren 
haßerfüllten Charakter zeigte. Sie schmeichelten wie giftspeiende 
Hunde, verursachten heilloses Übel und hinterließen in den 
Städten als Denkmal ihrer Gottlosigkeit und ihres Menschen- 
hasses das unvergeßbare Leid ihrer Opfer. Keiner aber, weder 
die völlig Verrohten noch die höchst Heimtückischen und Ver- 
schlagenen, brachte es fertig, der von uns geschilderten Schar 
der Essaier oder der Heiligen eine Schuld vorzuwerfen. Vielmehr 
waren alle der sittlichen Vortrefflichkeit dieser Männer nicht ge- 
wachsen und behandelten sie wie Unabhängige und von Natur 
aus Freie, priesen ihre Gastmähler und ihren unaussprechlichen 
Gemeinschaftsgeist, welcher der deutlichste Hinweis auf ein voll- 
kommenes und sehr glückliches Leben ist. 

[14] Nun glauben aber einige, die Tüchtigkeiten, die sich 
bei großen Vereinigungen finden, seien nicht vollkommen, son- 
dern gelangten gerade nur bis zum Wachsen und Zunehmen. 
Daher muß man als Zeugen die Lebensweise einzelner guter Män- 
ner aufweisen, welche der deutlichste Beweis der Freiheit sind. 
Kalanos war seiner Herkunft nach ein Inder von der Schule 
der Gymnosophisten. Er wurde als der standhafteste aller seiner 
Zeitgenossen * angesehen und nicht nur von seinen Landsleuten, 
sondern auch von fremden, feindlichen Königen bewundert, 
was höchst selten ist. Der Grund hierfür war, daß er mit lobens- 
werten Worten edle Werke verband. So wollte Alexander von 
Makedonien Griechenland die Weisheit der nicht-griechischen 
Welt vor Augen führen, gleichsam als Abbild und Nachahmung 
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eines urbildlichen Gemäldes. Demzufolge forderte er zunächst 
Kalanos auf, mit ihm zusammen das Land zu verlassen, und 
wies ihn darauf hin, daß er größten Ruhm in ganz Asien und 
95 Europa erlangen werde. Als er ihn aber dazu nicht überreden 
konnte, erklärte er, er werde ihn zwingen zu folgen. Der aber 
antwortete sehr treffend und vornehm: ‚Worin soll meine Wür- 
digkeit liegen, Alexander, daß du mich den Griechen zeigst, wenn 
man mich zwingen kann zu tun, was ich nicht will?“ Ist diese 
Antwort nicht gänzlich durchdrungen von Freimütigkeit, und 
ist nicht noch mehr sein Geist erfüllt von Freiheit? Aber auch 
in seinen schriftlichen Äußerungen, welche von größerer Dauer 
sind als das gesprochene Wort, ließ er sehr deutliche Prägungen 
96 einer nicht zu knechtenden Gesinnung erkennen. Das zeigt der 
Brief, den er dem König schickte: 
„Kalanos an Alexander. 
Deine Freunde suchen dich zu überreden, gegen indische Philo- 
sophen mit Gewalt und Zwang vorzugehen; doch haben sie. 
nicht einmal im Traum unsere Werke gesehen. Denn du wirst 
nur Körper von einem Ort zum andern bringen, Seelen aber 
wirst du nicht zwingen zu tun, was sie nicht wollen, ebenso- 
wenig wie du Ziegelsteine und Holz zwingen kannst zu reden. 
Feuer bereitet den lebenden Körpern sehr große Schmerzen und 
zerstört sie; hierüber sind wir erhaben, wir lassen uns lebendig 
verbrennen!. Es gibt keinen König und keinen Herrscher, der 
uns zwingen kann zu tun, wozu wir nicht entschlossen sind. Den- 
jenigen griechischen Philosophen, welche Reden für eine fest- 
liche Volksversammlung einübten, sind wir nicht gleich; viel- 
mehr entsprechen bei uns die Taten den Worten und die Worte 
den Taten. (Unsere Taten erfolgen schnell und unsere Worte 
sind) kurz, aber sie haben Kraft, da sie uns Glück und Freiheit 
gewährleisten?.‘“ 


1 Soauch Üb. Abr. 182. Vgl. Strabon XV 1, 68: Kalanos habe sich im Alter von 
dreiundsiebzig Jahren verbrennen lassen. Vgl. Cic. Tusc. II 52. 

2 Der griechische Text für die Worte ‚vielmehr — gewährleisten‘ heißtnach Cohn: 
SAN Aöyoıs Epya rap’ fipiv dkdAouta Kal Epyoıs Aöyoı Bparxeis &AArıv (M; Bpaxsiav 
ceteri, Turn.) &xovor ölvanıv Kol nakapıörnra Kal &Xeußepiav Trepımoroüuvtes (Trepıot- 
oüvraı AQ). Ambrosius Epist. 37, 35 übersetzt: „‚nobis res sociae verbis et verba 
rebus: res celeres et sermones breves: in virtute nobis libertas beata est‘. Cohn kon- 
jiziert im Hinblick auf Ambrosius (£pya p&v Taxta Kal Adyoı) Bpayeis, &AA” Exovaı 
Suvanıv.... Da diese Konjektur ‚in virtute‘“ nicht berücksichtigt, ist Colson für den 
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Ist es nicht recht, angesichts solcher Antworten und Meinungs- 
äußerungen das Wort Zenons zu zitieren: ‚Eher kann man einen 
mit Luft gefüllten Schlauch zum Sinken bringen als einen Tüch- 
tigen zwingen, etwas zu tun, was er nicht will!“ ? Eine Seele 
nämlich, welche von der aufrechten Vernunft mit unerschütter- 
lichen Grundsätzen gefestigt wurde, gibt nicht nach und läßt 
sich nicht überwinden. 

[15] Zeugen für die Freiheit der Tüchtigen sind Dichter und 
Schriftsteller, in deren Gedanken Griechen ebenso wie Nicht- 
griechen von der Wiege an unterrichtet werden. Hierdurch wird 
ihr Charakter gebessert, da sie alles, was auf Grund fehlerhafter 
Erziehung und Lebensweise in ihren Seelen verfälscht wurde, 
zu echter Münze umprägen. Vernimm zum Beispiel, was Herakles 
bei Euripides sagt: * ‚„‚Brenne, verbrenne mein Fleisch, trinke 
dich voll an meinem dunkeln Blut. Denn eher werden die Sterne 
unter die Erde fallen und die Erde sich zum Äther empor- 
schwingen, als du von mir ein Schmeichelwort zu hören be- 
kommt?.‘“ Denn tatsächlich sind Kriecherei, Schmeichelei und 
Verstellung, wobei Worte und Gedanken in Zwist liegen, etwas 
sehr Sklavenhaftes, während unverfälschte und echte Freiheit 
der Rede, aus einem reinen Gewissen hervorgehend, den Vor- 
nehmen ziemt. Weiterhin, siehst du nicht, daß derselbe Tüch- 
tige, selbst wenn er in die Sklaverei verkauft wird, kein Sklave 
zu sein scheint, sondern die in Staunen versetzt, welche ihn 
sehen, da sie merken, daß er nicht nur frei ist, sondern auch 
Herr über den sein wird, der ihn kauft? Hermes zum Beispiel 
antwortet auf die Frage, ob Herakles untüchtig sei: ‚Keines- 
wegs untüchtig, sondern das genaue Gegenteil: in seiner äußeren 
Erscheinung ist er voll Würde, weder unansehnlich, noch zu 
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Wortlaut (£pya pev Taxea Kal Adyoı) Bpaxeiav Exouoı duvanıy" (äperoi riniv) Kal 
HaKapıöTnTa Kal EAeudepiav Trepımroiouvran. Er übersetzt: ‚With us deeds accord with 
words and werds with deeds. Deeds pass swiftly and words have short-lived power: 
virtues secure to us blessedness and freedom‘‘. Das würde heißen, daß Tat und Wort 
sich zwar entsprechen, beide aber wenig Bedeutung haben gegenüber der Tüchtigkeit. 
Das jedoch ist absurd, weil Tat und Wort aus der Tüchtigkeit erwachsen. Da also 
Colsons Auffassung den Sinn nicht trifft, folgten wir Cohns Vorschlag. Doch ist viel- 
leicht ohne Berücksichtigung des Ambrosius zu schreiben ... Aöoyoı (Aödyoı) Bparxeis, 


SAN” Exovoı öbvanıv [Kal] nakapıornTa usw. 
1 Zenon frg. 218 (Arnim). 
2 Vgl. Anm. S. 11 Anm. 1. 
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fett, wie Sklaven es wohl sind; aber auch mit seiner Kleidung 
kann er sich sehen lassen, und er versteht mit einer Keule um- 
zugehen.“ — ‚Keiner will Sklaven kaufen und in sein Haus 
bringen, welche sich dann als seine Herren erweisen und ihm 
überlegen sind. Jeder aber, der dich ansieht, bekommt Angst. 
Deine Augen funkeln von Feuer wie die eines Stieres, der den 
Angriff eines Löwen erwartet!.‘“ Dann fügt er hinzu: „Dein 
Aussehen gibt zu erkennen, auch wenn du schweigst, daß du 
nicht gehorchen wirst, sondern vielmehr Befehle geben als Be- 
fehle ausführen willst?.““ Auch als Syleus ihn gekauft hatte und 
er aufs Feld geschickt wurde, zeigte er durch seine Taten, daß 
nichts von einem Sklaven in seiner Natur lag. Denn er schlachtete 
den besten Stier, den er dort vorfand, vorgeblich als Opfer für 
Zeus und tat sich daran gütlich. Zudem schaffte er eine große 
Menge Wein aus dem Hause, legte sich recht bequem nieder und 
trank in vollen Zügen. Als Syleus kam und wegen des ihm zu- 
gefügten Schadens sowie wegen des Leichtsinnes seines Dieners 
und der übergroßen Verachtung, die er zeigte, sehr zürnte, ver- 
änderte Herakles weder im geringsten seine Gesichtsfarbe noch 
beschönigte er seine Taten, sondern sagte mit der größten Kühn- 
heit: „Nimm Platz, dann wollen wir trinken, und mach’ gleich 
die Probe, ob du hierin stärker bist als ich?.‘“ Muß man diesen 
nun als Sklaven oder als Herrn seines Gebieters erklären ? Wagt 
er es doch nicht nur, sich wie ein freier Mann aufzuführen, son- 
dern auch, dem, welcher ihn gekauft hat, Befehle zu erteilen, 
ihn zu schlagen und zu mißhandeln, wenn er nicht gehorcht, 
und wenn er andere zu Hilfe ruft, sie alle zusammen umzu- 
bringen. Die Urkunden jedenfalls, die sich auf den sogenannten 
Kauf beziehen, sind Gegenstand des Gelächters und ein gewal- 
tiger Unsinn, wenn sie durch die stärkere Kraft derer, gegen 
die sie verfaßt sind, aufgehoben werden. Sie sind noch ungültiger 
als unbeschriebene Blätter, dazu bestimmt, durch Motten, Zeit 
oder Schimmel gänzlich vernichtet zu werden. 


1 Eur. frg. 689 (bis „umzugehen‘) und 690 (Keiner — erwartet) Nauck. Nach 
Nauck, dem Cohn sich anschließt, wird frg. 690 von Syleus gesprochen. Colson (Bd. IX 
S. 516) vermutet, Hermes käme als Sprecher in Frage oder einer der Kauflustigen, 
jedenfalls nicht Syleus. 

2 Eur. frg. 691 Nauck. 

3 Eur. frg. 692 Nauck. 
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*[16] Man darf aber nicht, wird man sagen, die Tüchtig- 
keiten der Heroen als Beweis anführen. Denn sie erhoben sich 
über die menschliche Natur und wetteiferten mit den olympi- 
schen Göttern. Sie besaßen eine gemischte Abstammung, weil 
unsterblicher und sterblicher Same sich verbanden, und wurden 
mit Recht Halbgötter genannt, da die sterbliche Mischung in 
ihnen von dem unvergänglichen Teil überwältigt wurde. Daher 
ist es begreiflich, wenn sie diejenigen verachteten, welche plan- 
ten, sie zu Sklaven zu machen. Mag dem so sein. Waren etwa 
auch Anaxarchos oder Zenon von Elea Heroen oder entstamm- 
ten sie den Göttern ? Als sie von rohen, von Natur aus grausamen 
Tyrannen, die durch Ärger über sie noch roher wurden, mit 
raffiniert ersonnenen Mißhandlungen gepeinigt wurden, be- 
trachteten sie mit großer Geringschätzung alle Schrecknisse der 
Folter als ein Nichts, als ginge es nicht um ihre Körper, sondern 
um die Körper von Fremden oder Feinden. Denn sie hatten 
von Anfang an ihre Seele daran gewöhnt, aus Liebe zur Er- 
kenntnis Abstand zu nehmen von der Gemeinschaft mit den 
Affekten, dafür aber nach Bildung und Weisheit zu streben. 
So hatten sie sie zu einem Fremdling gegenüber dem Körper 
gemacht, sie aber veranlaßt, Hausgenosse der Einsicht, Tapfer- 
keit und der anderen Tüchtigkeiten zu sein. Als der eine auf 
der Folter verhört und gepeinigt wurde, damit er etwas von 
seinen Geheimnissen verrate, erwies er sich deshalb stärker als 
Feuer und Eisen, die stärksten Dinge in der Natur. Er biß sich 
die Zunge ab und spuckte sie gegen den Folterer, damit er nicht 
einmal gegen seinen Willen unter Zwang etwas sagte, was besser 
verschwiegen würde. Der andere aber sagte mit der größten 
Geduld: ‚‚Zerstöre die Haut des Anaxarchos, denn den Anaxar- 
chos selbst kannst du nicht zerstören!.‘“ Dieser Mut, erfüllt von 
Trotz, übertrifft den Adel der Heroen beträchtlich, denn deren 
Ruhm beruht auf ihren Eltern und nicht auf ihrem eigenen 
Willen, während der Ruhm der anderen auf Tüchtigkeiten be- 
ruht, für welche sie sich entschieden haben und welche den- 
jenigen, die unverfälscht von ihnen Gebrauch machen, von Natur 
aus Unsterblichkeit verleihen. 
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1 Vgl. Cic. Tusc. II 52 über Zenon und Anaxarchos; Val. Max. III 3, 2. 4; Diog. 
La. IX 27 (Zenon); a.a.0.59 (Anaxarchos); ferner Plutarch Adv. Col. 1126d; 


De garrul. 505d; De stoic. repugn. 1051c. 
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[17] Ich weiß, daß Ringkämpfer und Pankratiasten oft, 
wenn sie körperlich ermatten, aus Ehrgeiz und Streben nach 
Sieg lediglich mit der Seele ihre Kraft erneuern und weiter 
kämpfen. Sie haben ihre Seele daran gewöhnt, das Furchtbare 
zu verachten, und so halten sie durch bis zum Ende ihres 
Lebens. Diejenigen, welche ihre Körperkraft üben, haben die 
Todesfurcht überwunden durch Hoffnung auf Sieg oder damit 
sie nicht ihre eigene Niederlage sehen müssen. Die andern aber 
kräftigen den unsichtbaren Geist in ihrem Innern, der in Wahr- 
heit Mensch ist und die sinnlich wahrnehmbare Gestalt als sein 
Haus mit sich führt. * Sie lassen ihn erstarken durch Worte der 
Philosophie und Taten der Tüchtigkeit. Sollen wir annehmen, 
daß sie nicht bereit sind, für die Freiheit zu sterben, damit sie 
in ungeknechteter Gesinnung ihren vom Schicksal bestimmten 
Weg vollenden? Man erzählt, daß bei einem heiligen Wett- 
kampf zwei Kämpfer, mit der gleichen Körperkraft ausgestattet, 
jeden Angriff des anderen mit einem gleichen Angriff vergalten 
und alles, was sie dem andern zufügten, selbst zu erleiden hatten 
und nicht eher ermatteten, als bis beide starben. ‚Du Unbegreif- 
licher, dein Ungestüm wird dich vernichten!“, kann man bei‘ 
solchen Menschen sagen. Wenn es aber für Wettkämpfer ruhm- 
voll ist, für einen Kranz aus Olivenblättern oder Eppich zu 
sterben, ist es für die Weisen dann nicht viel ehrenvoller, für 
die Freiheit zu sterben? Die Sehnsucht nach ihr ist wie nichts 
anderes fest in der Seele gegründet, gleichwie ein wesentlicher, 
nicht zufälliger Teil ihrer Einheit, der nicht von ihr getrennt 
werden kann, ohne daß die Folge hiervon ist, daß die gesamte 
Gemeinschaft zugrunde geht. Diejenigen, welche Beispiele der 
Tüchtigkeit aufzuspüren pflegen, singen das Lob eines lakoni- 
schen Knaben?, der auf Grund seiner Herkunft oder von Natur 


. aus eine nicht zu knechtende Sinnesart besaß. Als er nämlich 


durch einen der Leute des Antigonos? in die Gefangenschaft 
geführt worden war, übernahm er die Dienstleistungen, die einem 


1 Hom. Il. VI 407. 

? Seneca Epist. 77, 14: Lacon ille memoriae traditur impubis adhuc, qui captus 
clamabat ‚non serviam‘ sua illa Dorica lingua, et verbis fidem imposuit: ut primum 
iussus est servili fungi et contumelioso ministerio, adferre enim vas obscenum 
iubebatur, inlisum parieti caput rupit. 

® Antigonos Doson eroberte Sparta 221 v. Chr. 
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Freien anstehen; den sklavenhaften jedoch widersetzte er sich 
und erklärte, er werde nicht Sklave sein. Obschon er wegen 
seiner Jugend noch nicht fest in den Gesetzen Lykurgs erzogen 
werden konnte, weil er lediglich von ihnen gekostet hatte, hielt 
er den Tod für ein glücklicheres Los als sein augenblickliches 
elendes Leben. Und da er keine Hoffnung, losgekauft zu werden, 
mehr besaß, tötete er sich gern. Man erzählt auch!, daß dar- 
danische Frauen, von Makedonen gefangen, die Kinder, welche 
sie nährten, in die tiefste Stelle des Flusses warfen, weil sie die 
Sklaverei als das schlimmste Unglück ansahen. Dabei riefen sie: 
„Ihr jedenfalls werdet keine Sklaven sein, sondern bevor ihr ein 
unglückliches Leben beginnt, werdet ihr die euch vom Schicksal 
bestimmte Lebenszeit verkürzen und als Freie den notwendigen 
letzten Weg zurücklegen.‘ Der Tragödiendichter Euripides läßt 
Polyxene auftreten und zeigt durch die Worte, die er sie sprechen 
läßt, daß sie den Tod verachtet, auf ihre Freiheit aber bedacht 
ist: „Freiwillig sterbe ich, daß keiner meinen Leib berührt. Denn 
beherzt werde ich meinen Nacken darbieten. Laßt mich frei im 
Namen der Götter und tötet mich, damit ich als Freie sterbe?.‘‘ 

[18] Frauen und Jünglinge, von denen die ersteren von Natur 
aus wenig Verstand besitzen, die letzteren sich in einem Alter 
befinden, welches heute das, morgen das will, sind von einer 
solchen Liebe zur Freiheit erfüllt, daß sie den Tod erstreben, 
als sei er Unsterblichkeit, um die Freiheit nicht zu verlieren. 
Sollen wir dann glauben, diejenigen, welche von der unge- 
mischten Weisheit getrunken haben, seien nicht ohne weiteres 
frei? * Sie tragen doch als Quelle ihres Glücks die Tüchtigkeit 
in sich, welche keine schädliche Macht jemals zum Versiegen 
brachte, da ihr ewiges Erbe Herrschaft und Königtum sind. Wir 
hören aber ja auch, daß ganze Völker um der Freiheit und der 
Treue gegenüber toten Wohltätern willen sich freiwillig aus- 
rotteten, wie es die Xanthier vor nicht langer Zeit getan haben 
sollen3, Alsnämlich einer derMörder JuliusCaesars, BrutusCaepio, 


1 Für die folgende Erzählung konnte keine Quelle gefunden werden. 
2 Eur. Hec. 548—551. 


3 Vgl. Appian Bell. civ. IV 76—80; Cass. Dio 47, 34 Plutarch Brutus 30. 
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gegen sie zu Felde zog, fürchteten sie nicht die Zerstörung ihrer 
Stadt, sondern die Sklaverei unter einem Mörder, der seinen 
Freund und Wohltäter getötet hatte. Beides nämlich war ihm 
Caesar gewesen. Sie verteidigten sich, solange sie dazu in der 
Lage waren, und leisteten zunächst kräftig Widerstand; selbst 
als sie allmählich aufgerieben wurden, hielten sie noch stand. Als 
sie aber ihre ganze Kraft verbraucht hatten, trieben sie ein 
jeder Frauen, Eltern und Kinder in ihre Wohnungen und mach- 
ten sie nieder. Dann schichteten sie ihre Opfer zu Haufen, warfen 
Feuer hinein und töteten sich selbst auf diesen Haufen. So er- 
füllten sie ihr Geschick als Freie auf Grund einer freiheitslieben- 
den und edlen Gesinnung. Diese nun zogen den ehrenvollen 
Tod einem ruhmlosen Leben vor und entzogen sich der unerbitt- 
lichen Grausamkeit tyrannischer Feinde. Diejenigen aber, wel- 
chen die vomSchicksal abhängigen Ereignisse gestatteten zuleben, 
hielten geduldig aus und ahmten die kühne Entschlossenheit 
des Herakles nach. Denn auch dieser erwies sich als überlegen 
gegenüber den Geboten des Eurystheus. Eine solche Erhaben- 
heit und Größe seiner Sinnesart besaß zum Beispiel der kynische 
Philosoph Diogenes!. Als er von Räubern gefangen war und sie 
ihm kärglich und kaum die notwendige Nahrung zuteilten, ließ 
er sich von dem augenblicklichen Mißgeschick nicht beugen und 
fürchtete auch die Grausamkeit derer nicht, die ihn in ihre Ge- 
walt gebracht hatten. Er sagte zu ihnen: „Es ist doch völliger 
Unsinn, daß man Schweine und Schafe sorgfältiger mästet, um 
sie fett zu machen, wenn sie verkauft werden sollen, das vor- 
züglichste Lebewesen aber, den Menschen, durch Hunger und 
fortwährenden Nahrungsentzug zum Gerippe macht und daher 
nur einen geringen Preis für ihn erzielt?.‘“ Darauf erhielt er 
ausreichendes Essen; und als er mit anderen Gefangenen ver- 
kauft werden sollte, setzte er sich vorher nieder, frühstückte 
sehr wohlgemut und gab auch seinen Gefährten etwas. Einer 
aber konnte sich nicht dazu bringen, von dem Essen zu nehmen, 
sondern war sehr niedergeschlagen. Da sagte Diogenes: ‚Willst 
du nicht aufhören, dir Sorge zu machen ? Mache das Beste aus 
deiner gegenwärtigen Lage! ‚Denn auch die schönhaarige Niobe 


1 Bezüglich des folgenden bis $ 124 finden sich nur zu 123—124 Parallelen bei 
Diog. La. VI 29. 74; Stob. Ecl. III 3, 52. Vgl. auch Suid. unter Diogenes. 
27V 21. S. 15 Anm. 1. 
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dachte an Speise, obwohl ihr zwölf Kinder in den Gemächern 
umgekommen waren, sechs Töchter und sechs Söhne in der 
Blüte ihrer Jugend‘.‘“ * Als dann einer der Kauflustigen fragte: 
„Was kannst du“, sagte er keck: ‚Über Menschen herrschen.“ 
Durch diese Antwort offenbarte wohl seine Seele ihre Freiheit, 
ihren Adel und ihre natürliche Königswürde. Er begann sogar 
zu scherzen auf Grund seiner gewohnten Sorglosigkeit?, angesichts 
deren die andern von Sorge erfüllt und niedergeschlagen waren. 
Es heißt zum Beispiel, er habe einen der Käufer gesehen, welcher 
der Weichlichkeit verfallen war und, seinem Aussehen nach zu 
urteilen, nichts von einem Mann besaß. Er sei darauf zu ihm 
gegangen und habe gesagt: ‚Kauf du mich; du scheinst mir 
nämlich einen Mann nötig zu haben.‘ Der Betreffende sei auf 
Grund dessen, wessen er sich bewußt war, vor Scham vergangen, 
die andern aber seien über den Mut und die Treffsicherheit des 
Diogenes erstaunt. Müssen wir einem solchen Manne die Sklaverei 
beimessen, aber nicht einzig und allein die Freiheit, die keine 
unumschränkte Herrschaft kennt?? Ein gewisser Chaireas, ein 
gebildeter Mann, ahmte dessen Freimut im Reden eifrig nach. 
Er wohnte in Alexandreia in Ägypten, und als ihm einmal 
Ptolemaios zürnte und über die Maßen drohte, hielt er die in 
seiner Natur begründete Freiheit für nicht geringer als das 
Königtum jenes. Daher antwortete er ihm: ‚„Herrsche du über 
die Ägypter, ich kümmere mich nicht um dich. Mich beeindruckt 
es nicht, daß du zürnst?.‘“ Die edlen Seelen nämlich besitzen 
etwas Königliches. Ihren strahlenden Glanz lassen sie durch den 
Geiz des Schicksals nicht verdunkeln. Dieses Königliche ver- 


1 Hom. I. XXIV 602—604. 
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2 „‚exeyeiplas corruptum, eüyxepeias coni. Mangey‘ notiert Cohn. Colson verteidigt 
kexeiplas nicht überzeugend. Nach £kexeipias druckt Cohn &p' 7, Colson &p' ois (mit 


M). Cohns Textgestaltung erschien uns sinnvoller. 


3 ZNeudeplav dixa Avumeuduvou fiyenovias. Colson vermerkt hierzu: „This phrase 
is difficult. The sense given to öiya in the translation, by which ‚without‘ is extended 
to mean ‚not subject to‘ is not natural. öiya is often used by Philo to introduce some 
additional statement and possibly that may be the meaning here, i. e. ‚not to say 
absolute sovereignty,‘ referring of course to the sovereignty of the sage described 
by Diogenes Laertius VII 122 as &pyn) &vurreußuvos. The natural translation ‚freedom 
but not irresponsible sovereignty‘ (so Mangey ‚nudam libertatem imperio pleno 


destitutam‘) seems impossibly pointless‘“. 
4 Hom. Il. I 180—181 (Myrmidonen statt Ägypter). 
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anlaßt sie, als Gleichberechtigte mit Menschen von übergroßer 
Würde zu streiten, und stellt der Anmaßung Freimut im Reden 
gegenüber. Man erzählt, daß Theodoros mit dem Beinamen der 
Gottlose aus Athen verbannt wurde und sich zu Lysimachos 
begab!. Als ihm dort eine hochgestellte Persönlichkeit vorwarft, 
daß er geflohen sei, und zugleich auch die Gründe dafür nannte, 
daß er nämlich wegen seiner Gottlosigkeit und weil er die Jugend 
verderbe verurteilt und verbannt worden sei, da sagte er: „Ich 
wurde verbannt, aber mir widerfuhr dasselbe wie dem Zeussohn 
Herakles. Denn jener wurde ja von den Argonauten an Land 
gesetzt, nicht weil er ein Unrecht begangen hatte, sondern weil 
er für sich allein Ladung und Ballast? genug war, das Schiff zu 
überladen, und die Mitfahrenden befürchten ließ, das Schiff 
werde unter Wasser gedrückt. Aus diesem Grund wechselte auch 
ich meinen Wohnsitz, weil die Staatsmänner in Athen mit der 
Erhabenheit und Größe meines Denkens nicht Schritt halten 
konnten. Zugleich beneidete man mich.“ Als dann Lysimachos 
selbst weiter fragte: ‚Du wurdest doch nicht etwa aus deinem 
Vaterland auf Grund des Neides verbannt‘, habe er wiederum 
geantwortet: „Auf Grund des Neides zwar nicht, sondern auf 
Grund des Übermaßes meiner Naturanlage, die mein Vaterland 
nicht fassen konnte. Denn wie Semele, als sie mit Dionysos 
schwanger ging, ihn die festgesetzte Zeit bis zur * Geburt nicht 
tragen konnte und Zeus voller Staunen das Geschöpf, das in 
ihrem Leib war, vor der Zeit herauszog und ihm die Gleich- 
berechtigung mit den himmlischen Göttern verlieh, so verhält es 
sich auch mit mir. Da mein Vaterland zu eng ist, als daß es 
eine solche Bürde philosophischen Denkens fassen könnte, 
brachte mich ein Daimon oder ein Gott zum Auswandern und 
beschloß, mich an einen glücklicheren Ort zu verpflanzen, als 
Athen esse 

[19] Beispiele von der Freiheit der Weisen wie auch von den 
andern guten menschlichen Eigenschaften kann man sogar bei 


t Nach Diog. La. II 102 hielt er sich am Hofe des Ptolemaios Lagou auf und- 
wurde als Gesandter zu Lysimachos geschickt. Zum folgenden Gespräch vgl. Diog. 
La. a. a. O.; Apollod. Bibl. I 19, 19; Scholion Apoll.Rh. I 1290. 

2uViel7 5. Id Anm. 

3 eis eUTUXEoTEpoV Tomov ’Adnvas Cohn. ”Adnvöv schreibt Colson mit den Hss, 
AOQT. Dazu Colson: „‚Whether he (Cohn) intended to insert f} and omitted it by in- 
advertence I do not know. As it stands, jt seems to me quite impossible‘. 
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den unvernünftigen Lebewesen finden, wenn man darauf achtet. 
Die Hähne zum Beispiel kämpfen gewöhnlich so unerschrocken, 
daß sie ihren Mut nicht verlieren und bis zum Tod ausharren, 
um nicht zu weichen und zu unterliegen, selbst wenn sie ihre 
Kräfte verloren haben. Das hatte Miltiades!, der Feldherr der 
Athener, beobachtet; und als der Perserkönig die gesamte waffen- 
fähige Mannschaft Asiens aufgeboten hatte und mit vielen Zehn- 
tausenden nach Europa übersetzte, um Griechenland gleich mit 
dem ersten Kriegsgeschrei in seine Gewalt zu bringen, da führte 
Miltiades auf den Panathenäen seine Bundesgenossen zusammen 
und zeigte ihnen Hahnenkämpfe. Er nahm nämlich an, ein 
solcher Anblick werde sie weit stärker ermutigen als jede Rede. 
Und er ging in seiner Ansicht nicht fehl. Denn als sie die Aus- 
dauer und den Ehrgeiz sahen, der sich bis zum Tod in unver- 
nünftigen Lebewesen behauptete, ergriffen sie die Waffen und 
stürmten zur Schlacht, um mit den Feinden zu kämpfen. Wun- 
den und Tod verachteten sie, damit, wenn sie auch fielen, der 
Grund und Boden des Vaterlandes, in dem sie beerdigt würden, 
frei sei. Denn nichts verleiht einen solchen Antrieb, etwas besser 
zu machen, als wenn Unbedeutendere größeren Erfolg haben 
als erwartet wurde. Das kriegerische Wesen der Hähne er- 
wähnt auch der Tragödiendichter Ion mit folgenden Worten: 
„Am Körper und beiden Augen getroffen unterläßt er nicht, 
sich zu wehren, sondern kräht, wenn auch kraftlos, denn er 
zieht den Tod der Knechtschaft vor?.‘“ Weshalb sollen wir also 
glauben, die Weisen würden nicht mit der größten Freude den 
Tod der Knechtschaft vorziehen? Ist es nicht widersinnig zu 
sagen, die Seelen junger, wohlbegabter Menschen ständen im 
Wettstreit um die Tüchtigkeit hinter Hähnen zurück und könn- 
ten nur mit Mühe den zweiten Preis davontragen ? Ferner? weiß 
jeder, der nur ein wenig mit Bildung in Berührung gekommen 
ist, daß Freiheit etwas Schönes, Sklaverei aber etwas Häßliches 
ist und daß das Schöne den Guten zu eigen ist, das Häßliche 
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1 Aelian Var. hist. II 28 berichtet diese Geschichte über Themistokles; vgl. 


Diog. La. II 30 über Sokrates und den Feldherrn Iphikrates. 
2 Ion trag. {rg. 53. 


3 In $$ 136—143 scheint Philon ‚to abandon his theory and to accept the com- 
mon conception of freedom and slavery‘‘ (Colson). Krell schlug vor, sie vor $ 32 


zu Setzen. 
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aber den Schlechten!. Daraus ergibt sich mit der größten Klar- 
heit, daß kein Tüchtiger Sklave ist, mögen auch unzählige 
Menschen Verträge, die sie als Herren ausweisen, vorzeigen und 
drohend gegen sie erheben. Des weiteren ergibt sich, daß kein 
Unvernünftiger frei ist, selbst wenn er Kroisos, Midas oder der 
Großkönig wäre. 

* [20] Die preisenswerte Schönheit der Freiheit und die ver- 
abscheuungswürdige Häßlichkeit der Knechtschaft wird auch 
von Staaten und Völkern bezeugt, welche älter sind als der 
einzelne Mensch, länger Bestand haben und gleichsam unter 
Sterblichen unsterblich sind. Und für Unsterbliche ist es ein 
heiliges Gesetz, nicht zu lügen. Wozu anders treten fast täglich 
Rats- und Volksversammlungen zusammen als zu dem Zweck, 
die Freiheit zu festigen, wenn man sie hat, oder sie zu erwerben, 
wenn man sie nicht hat? Griechenland und die nichtgriechischen 
Länder liegen immer stammesweise in Zwist und Krieg, und 
was wollen sie anders damit erreichen als der Knechtschaft zu 
entrinnen und sich die Freiheit zu erwerben? Deshalb feuern 
auch auf dem Schlachtfeld Hauptleute, Obristen und Generäle 
ihre Leute hauptsächlich wie folgt an: „Kameraden, das schwer- 
ste Übel, die Knechtschaft, dringt auf uns ein. Wir wollen sie 
von uns abwehren. Das schönste der menschlichen Güter ist die 
Freiheit. Wir wollen ihr nicht gleichgültig gegenüberstehen. Sie 
ist Ursprung und Quelle des Glücks, von ihr strömen die im 
einzelnen nützlichen Dinge uns zu.‘“ Das scheint mir auch der 
Grund dafür zu sein, daß die Athener, die unter den Hellenen 
den schärfsten Verstand besitzen — was nämlich die Pupille 
im Auge oder der Verstand in der Seele ist, das sind die Athener 
in Griechenland —, überhaupt keine Sklaven hinzuziehen, 
wenn sie den Festzug zu Ehren der Erhabenen Göttinnen? ver- 
anstalten. Vielmehr lassen sie dann jede Kulthandlung durch 


801810, Bela „ul 
2 Nach Cohn Demeter und Persephone: ‚erat autem servis ad Thesmophoria 
aditus Athenis illicitus‘‘ mit Hinweis auf Aristoph. Thesmophor. 294 8oVAoıs yäp oUK 


E&sot' 


AKkoleıv TV Aoywv. Nach Meineke ist dieser Vers interpoliert. — Liddell- 


Scott: „at Athens the Erinyes were specially the osuvol Beai‘‘ (es folgen Stellen- 
angaben). Colson (Bd. IX S. 517) ist der Ansicht, hier seien die Eumeniden gemeint. 
Daß in Athen zu Ehren der Eumeniden ein Festzug ging, ist z. B. aus Aischylos 
Eumeniden (Schluß) zu ersehen. 
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freie Männer und Frauen ausführen, und zwar nicht durch be- 
liebige, sondern durch solche, die sich eines untadeligen Lebens- 
wandels befleißigt haben. Dementsprechend lassen sie auch das 
Backwerk für das Fest durch die erprobtesten Jünglinge be- 
reiten, welche diese Dienstleistung als Ruhm und Ehre be- 
trachten, was sie ja auch ist. Vor einiger Zeit führten Schau- 
spieler eine Tragödie auf, und als sie die Euripideischen Trimeter 
sprachen: ‚Der Name der Freiheit wiegt alles auf, und hat einer 
wenig, soll er glauben, Großes zu haben!“, sah ich, daß alle Zu- 
schauer vor Begeisterung aufsprangen. Sie übertönten mit ihren 
Stimmen die Schauspieler, riefen fortwährend Beifall und ver- 
banden damit das Lob dieses Spruches und auch das Lob des 
Dichters, der nicht nur die Freiheit auf Grund ihrer Werke, 
sondern sogar ihren Namen verherrlichte. Ich bewundere auch 
die Argonauten, die ihre gesamte Besatzung aus freien Männern 
bestehen ließen und keinen Sklaven aufnahmen, nicht einmal 
solche, die notwendige Dienstleistungen verrichten; denn sie 


begrüßten eigenes Arbeiten unter den damaligen Umständen als. 
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Schwester der Freiheit. Wenn es aber recht ist, auch auf Dichter 143 


zu hören, — weshalb sollten wir es nicht? Sind sie doch unsere 
Erzieher während des ganzen Lebens. Wie Eltern im privaten 
Leben ihre Kinder Besonnenheit lehren, so tun sie es im öffent- 
lichen Leben mit den Staaten —, auch die Argo gestattete es 
unter Jason als Kapitän Sklaven nicht, sie zu betreten. Sie 
hatte * Seele und Verstand erlangt und war ein freiheitsliebendes 
Lebewesen. Daher sagte auch Aischylos von ihr: ‚Wo ist der 
Argo heiliges sprechendes Holz??‘“ Um drohende Gebärden und 
Worte, welche einige gegen weise Männer vorbringen, soll man 
sich gar nicht kümmern. Man soll ihnen gegenüber dasselbe 
sagen wie der Flötenspieler Antigenidas. Als ein Kunstrivale, 
so erzählt man, im Zorn zu ihm sprach:,, Ich werde dich kaufen‘, 


1 Eur. frg. 277, 3—4 Nauck. 


144 


2 Aischyl. frg. 20. Cohn liest: ou ö' &otiv ’Apyous iepov, aldaoov, EUAov. ,„‚Woist 
der Argo heiliges Holz? Nun sprich.‘ Diese Übersetzung dürfte jedoch den in $ 143 
geforderten Sinn nicht treffen. Möglich wäre die Übersetzung: ‚‚Wo ist er (oder es) ? 
Heiliges Holz der Argo, sprich.‘‘ Da aber audaoov in den Hss. nicht überliefert ist 
und man sich zudem fragt, was die dorische Form in diesem Trimeter soll, folgten 
wir in der Übersetzung Hartungs Konjektur aWöfjev, gegen die freilich Nauck ein- 
wendet, das Wort werde in Jamben nicht verwendet. Liddell-Scott bieten für Aischyl. 


irg. 20 avönerv. 
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antwortete er mit der größten Sanftmut!: ‚Dann werde ich dir 
145 Flötenspielen beibringen.“ Auch der Tüchtige soll einem, der 
ihn kaufen will, die gebührende Antwort erteilen: „Dann wirst 
du also in der Besonnenheit unterrichtet werden“; einem, wel- 
cher ihm mit Verbannung droht, mag er sagen: „Für mich ist 
jedes Land mein Vaterland?““; wenn jemand ihn mit Vermögens- 
verlust schrecken will, soll er antworten: ‚Mir genügt ein ge- 
146 ringer Lebensunterhalt?“ ; wenn mit Schlägen oder Tod: ‚Mir 
macht das nicht bange, ich stehe nicht hinter Faustkämpfern 
oder Pankratiasten zurück. Diese sehen nur undeutliche Abbilder 
der Tüchtigkeit, weil sie sich lediglich den guten Zustand des 
Leibes angelegen sein lassen; dennoch aber nehmen sie beides, 
Schläge oder Tod, geduldig auf sich. Denn der Verstand in mir, 
der meinen Leib regiert, ist durch Tapferkeit so sehr gestärkt 
und gekräftigt, daß er sich über jeden Schmerz erheben kann.“ 
147 [21] Man muß sich also hüten, ein solches Tier zu fangen, 
das nicht nur in seiner Kraft, sondern auch in seinem Aussehen 
furchtbar ist und dadurch erkennen läßt, daß es schwer zu 
148 fangen und keineswegs gering zu schätzen ist*. Orte, welche 
Asyl bieten, gewähren oft den Sklaven, die sich in ihren Schutz 
begeben, Sicherheit und Freiheit zu reden, als seien sie völlig 
gleichberechtigt. Man kann beobachten, daß Menschen, welche 
durch eine Art Erbfolge in der Familie von ihren Urgroßvätern 
und noch früheren Vorfahren her in der Sklaverei leben, Freiheit 
zu reden besitzen, ohne etwas befürchten zu müssen, wenn sie 


1 Baßei ndeı. Colson übersetzt: ‚with great irony‘“ und gibt in der Fußnote an: 
„Or ‚very wittily‘ or ‚very good-naturedly‘“. Üb. Jos. 168 übersetzt Colson: „assum- 
ing a very impressive air‘, in der Fußnote dazu: ‚Or ‚with consummate acting’ ‘“; 
Cohn: ‚in tiefer Bewegung‘; Mangey: ‚‚profunda sollertia‘‘. Da &v 1j0ecı „milde, takt- 
voll‘, auch ‚geistreich, witzig‘‘ bedeutet, haben wir uns für die obige Übersetzung 
entschieden. — Über Antigenidas aus Theben (seine Blüte war 400—370 v. Chr) 
vgl. Pauly-Wissowa I S. 2400. 

* Vgl. frg. trag. adesp. 318 T& yäp KaAös TTp&ooovTI TrÄoa yfj Tratpis. 

® Apkei nerpla Bıor& nor owppovos pareins Eur. frg. 885 Nauck aus Athen. 
IV 158e. 

* Vgl. S.12 Anm. 4. Daß die $$ 33—40 sich in den Zusammenhang nicht gut ein- 
fügen, ist offensichtlich. Durch die von Massebieau vorgeschlagene Umstellung 
würde indessen nichts gewonnen (Massebieau wollte sie vor $ 147 stellen); und $ 147 
bliebe so sinnlos wie er jetzt ist, auch wenn $ 40 unmittelbar vorherginge. Wenn 
$ 147 athetiert wird (so Colson), ist wenigstens an dieser Stelle der Zusammenhang 
nicht gestört. 
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als Schutzflehende in Tempeln sitzen. Es gibt auch welche, die 149 
nicht nur Gleichheit, sondern eine große Überlegenheit zeigen, 
wenn sie mit ihren Eigentümern voller Energie und Verachtung 
über die Gerechtigkeit streiten. Denn die Eigentümer pflegt 
ihre Gewissensprüfung zum Sklaven zu machen, mögen sie auch 
von vornehmer Abkunft sein; die Sklaven aber erlangen körper- 
liche Sicherheit auf Grund der Unverletzlichkeit des Ortes, an 
dem sie sich befinden, und bekunden freie und sehr edle Wesens- 
züge ihrer Seele, die Gott so schuf, daß sie von nichts bezwungen 
werden kann. <Um wieviel mehr wird der Tüchtige für sich 150 
Freiheit zu reden beanspruchen!?) Es müßte denn jemand so 
unvernünftig sein anzunehmen, bestimmte Orte seien Ursache 
von Kühnheit und offener Rede, keineswegs aber das Gött- 
lichste unter dem Seienden, nämlich die Tüchtigkeit, durch 
welche * Orte und das übrige, das Anteil an der Einsicht? hat, 
geheiligt werden. Und wahrlich, diejenigen, welche Zuflucht zu 151 
Asyl gewährenden Orten nehmen und lediglich durch diese Orte 
Sicherheit erlangt haben, lassen sich durch unzähliges andere 
versklaven, durch die Geschenke einer Frau?, Schande der Kinder, 
Betrug in Liebesaffären. Diejenigen aber, welche ihre Zuflucht 
zur Tüchtigkeit nehmen, gleichsam einer uneinnehmbaren und 
sicheren Festung, kümmern sich nicht um die Geschosse, welche 
die ihnen auflauernden Affekte auf sie schleudern und schießen. 
Mit solcher Kraft gewappnet kann einer frei und offen sagen, 152 
daß die andern von den zufälligen Ereignissen überwältigt wer- 
den, ‚Ich aber‘, um mit dem Tragödiendichter zu sprechen, 
„Kann mir selbst gehorchen und ebenso befehlen, da ich alles 
nach der Tüchtigkeit beurteile?.‘“ Man erzählt zum Beispiel, 153 
daß Bias von Priene? mit großer Verachtung auf die Drohungen 
des Kroisos zurückdrohte, Kroisos werde Zwiebeln essen. Damit 
wollte er sagen, er werde weinen, da der Genuß von Zwiebeln 
Tränen erregt. So glauben die Weisen, nichts sei königlicher als 154 


1 Damit die Übersetzung und auch die Argumentation klarer wird, sind wir 
Wilamowitz’ Vorschlag gefolgt, vor ei ui) einzusetzen (TO0W MÄAAOV EXeudepo- 


oToumoEl 6 oTToVdAIoS;) 
2 Soa ppovrjosws. Colson schlägt vor do’ &pıepwoews oder etwas Ähnliches. 
3 Scopwv yuvaıkds. Mangey: „uxore corrupta‘‘; Colson folgt ihm: ‚a wife seduced 
by gifts‘“. Der griechische Text läßt wohl keine andere Übersetzung als die obige zu. 
4 frg. trag. adesp. 327. 
5 Diog. La. 183 berichtet das folgende von Bias und Alyattes. 
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die Tüchtigkeit, die sie das ganze Leben hindurch leitet, und 
daher fürchten sie die Herrschaft anderer nicht, weil sie diese 
als Untergebene betrachten!. Deswegen werden die Ränkevollen 
und Hinterlistigen gewöhnlich von allen Unfreie und Sklaven- 
naturen genannt. Somit sind auch folgende Worte gut ge- 
sprochen: „‚‚Niemals steht ein Sklavenkopf gerade, sondern 
immer krumm, und hat einen schiefen Hals?.‘‘ Denn ein ver- 
kehrter, verschlagener und betrügerischer Charakter ist im höch- 
sten Maße unedel, wie der geradlinige, unverstellte und nicht 
trügerische edel ist. Bei ihm stimmen Worte und Erwägungen 
sowie Erwägungen und Worte überein. Mit Recht zu verlachen 
aber sind die, welche glauben frei zu werden, wenn sie aus dem 
Besitz eines Herrn entlassen werden. Diener sind die Freige- 
lassenen wohl nicht mehr in gleicher Weise wie früher, Sklaven 
aber und Galgenstricke sind sie alle. Zwar sind sie nicht Men- 
schen hörig — dann wäre das Übel nicht so schlimm —, sondern 
dem, was das Verächtlichste der leblosen Dinge ist, nämlich 
ungemischtem Wein, Gemüse?, Backwerk und allem, was die 
übertriebene Sorgfalt von Bäckern und Köchen herstellt, um 
dem unseligen Bauch? zu schaden. Als Diogenes zum Bei- 
spiel sah, wie einer der sogenannten Freigelassenen sich mit seiner 
Freilassung brüstete und viele ihm dazu Glück wünschten, 
wunderte er sich über ihre Unvernunft und ihren Mangel an 
Urteilsfähigkeit und sagte: „Das ist genau so, als ließe jemand 
bekannt machen, vom heutigen Tag an sei einer seiner Diener 
Sprachlehrer oder Geometer oder Musiker, obwohl der Betreffen- 
de nicht einmal * im Traum eine Vorstellung dieser Künste be- 
kommen hat.“ Wie nämlich eine solche Bekanntmachung sie 
nicht zu Sachverständigen macht, so auch nicht zu Freien 


1 Vor „Deswegen“ fehlt nach Mangey einiges. ®2 Theogn. Eleg. 535—536. 

® Statt Aaxavov (Gemüse ist nach Üb. d. Einzelgesetze II 20 eine frugale Nah- 
rung) konjizierte Mangey Aay&vwv (Kuchen). 

* Die Wendung ‚‚der unselige Bauch“ scheint zurückzugehen auf Hom. Od. XVII 
473£. Eu’ ”Avtivoos Böre yaotkpos eivera Auypfis oVAou£vns fi TTOAAK Kar’ Avdpw- 
moıcı 8{öwoıv. Mit Verwendung von T&Aas statt Auypös wurde daraus y oTpös Täs 
roAatvns, bei Fhilo Üb. d. Einzelges. I 174: Üb. d. Träume II 208; Leben Mos. 156; 
Üb. d. Einzelges. IV 113; mit anderer Wortstellung Üb. d. Träume II 51; ferner Üb. 
Jos. 154 Tepi tv &6A1ov yaotepa 

5 Vgl. diedem Wortlaut nach andere, dem Sinn nach gleiche Anekdote bei Diog. 
La. VI 8. Antisthenes rät den Athenern, ihre Esel durch Psephisma zu Pferden zu 
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— denn das wäre ja etwas Beneidenswertes —. Sie bewirkt 
lediglich, daß sie keine Diener mehr sind. 

[22] Wir wollen also mit der unbegründeten Vorstellung ein 158 
Ende machen, welcher die überwiegende Mehrheit der Menschen 
huldigt, und unsere Liebe dem Hochheiligsten zuwenden, das 
man besitzen kann, nämlich der Wahrheit. Daher wollen wir 
nicht den Menschen, die im Besitz der sogenannten bürgerlichen 
Rechte sind, die wahren Bürgerrechte oder die Freiheit beilegen 
und den Sklaven, gleich ob im Haus geboren oder gekauft, nicht 
die Sklaverei. Vielmehr wollen wir Herkunft, Eigentumsverträge 
und überhaupt Körper außer acht lassen und lediglich die Natur 
der Seele erforschen. Denn wenn sie von der Begierde ange- 159 
stachelt wird oder sich von der Lust berücken läßt oder durch 
die Furcht von ihrem Weg abgebracht oder durch die Trauer 
in sich zusammengedrückt! oder unter dem Zugriff des Zornes 
hilflos ist, dann versklavt sie sich selbst, macht aber auch den 
Menschen, dessen Seele sie ist, zum Sklaven unzähliger Herren. 
Wenn sie aber Unwissen durch Wissen, Zügellosigkeit durch 
Besonnenheit, Feigheit durch Tapferkeit und Habsucht durch 
Gerechtigkeit bezwingt, hat sie nicht nur Freiheit von Sklaverei, 
sondern auch Herrscherwürde erlangt. Seelen aber, welche noch 160 
an keiner der beiden Arten der Lebensführung Anteil haben, 
weder an der, welche versklavt, noch an der, durch welche die 
Freiheit gewährleistet wird, sondern noch nackt und bloß sind 
wie die Seelen sehr junger Kinder, die muß man mit der größten 
Sorgfalt pflegen. Zuerst muß man ihnen statt Milch zarte Nah- 
rung einträufeln, nämlich die Lehren, welche die allgemeinen 
Unterrichtsfächer darbieten, später dann kräftigere, welche die 
Philosophie bereitet?. Haben sie hierdurch Mannheit und Stärke 
erlangt, so werden sie die glückliche Vollendung erreichen, die 
nicht sowohl durch Zenon? als vielmehr durch einen Orakel- 
spruch? gefordert wird, nämlich ein Leben in Übereinstimmung 
mit der Natur. 


ernennen; das sei dasselbe, wie wenn Männer, die nichts verständen, zu Feldherrn 
ernannt würden. 
1 vgl. SVF III 391. 393. 394. 
2 Vgl. die Ausführungen Üb. d. Landwirtschaft 9; Üb. d. Zusammenleben 19. 
3 Zenon frg. 179 (Arnim). 
4 Vgl. Cic. De fin. V 79: „... a Zenone ... tamquam ex oraculo editur .... 


Über das betrachtende Leben oder die Schutzflehenden 


(Das vierte Buch über die Tüchtigkeiten) 


Die Abhandlung über das betrachtende (oder beschauliche) Leben 
ist ein Loblied auf die asketische Gemeinschaft der Therapeuten!, 
die sich in der Nähe von Alexandrien angesiedelt hat. Ihr ging eine 
Schilderung der Essaier voraus (vgl. Anm. 1, 1 und Über die Freiheit 
des Tüchtigen, Einleitung). Während die Essaier sich dem praktischen 
Leben widmeten ($ 1), gaben sich die Therapeuten wochentags dem 
Studium der Hl. Schrift hin, ohne vor Einbruch der Nacht Nahrung 
zu sich zu nehmen. Am Sabbat war gemeinsamer Gottesdienst, je- 
weils am 50. Tag veranstalteten sie eine Nachtfeier mit gemeinsamem 
Mahl, Schriftauslegung und gemeinsamen Gesängen. Außer der vor- 
liegenden Schrift gibt es keine Zeugnisse über die Therapeuten. 


1 Den Haupttitel überliefern fast alle Hss., auch bezeugt ihn Euseb. Hist. eccl. 
1117, 3.18, 7. Weshalb iketö&v (Schutzflehende; oder Beter?) statt depateutöv ge- 
sagt wird, ist unklar. Die beiden Deutungen, die in $ 2 zu depatreutai gegeben werden, 
passen nicht zu ik&raı. Zusammen stehn ix&rns und depatreuttjs Üb. d. Zusammenleben 
105; Üb. d. Einzelgesetze I 309 — In der alten lateinischen Übersetzung lautet der 
Titel ‚‚De statu Essaeorum‘, und ihn nennt auch Epiphanius Panar. haer. 129,5. Die 
Verwechslung der Essaier und Therapeuten ist nach Cohn (Bd.6S. IX) dadurch zu 
erklären, daß die vorliegende Schrift der zweite Teil eines größeren Werkes ist, dessen 
erster, verlorengegangener Teil über die Essaier handelte. Das ist aus $1 zu ent- 
nehmen: „Nachdem ich über die Essaier gesprochen habe‘. Daß mit diesen Worten 
nicht Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen 75—91 gemeint ist, wird von fast allen angenom- 
men; daß auch Hypoth. 11, 1—18 nicht in Frage kommt, ist von B. Motzo (Atti 
della R. Accad. delle Scienze di Torino, 1911, Bd. 46) dargelegt worden. Demnach 
bleibt als einzige Möglichkeit, daß die Worte in $ 1 auf eine nicht erhaltene Schrift 
verweisen, die mit der vorliegenden eng verknüpft war; oder in Cohns Formulierung 
(a.a.O. S. X): „scripsit igitur Philo librum de philosophis Iudaeis in duas partes 
divisum, quarum una repl Blou TrpaKTıkou f} "Eooalwv (vel dolwv?) altera Trepi Plou 
BewpnTikou f) iker@v inscripta fuit.‘“ Daß der Teil über die Therapeuten schon sehr 
früh abgetrennt wurde, dürfte dadurch zu erklären sein, daß man unter den Thera- 
peuten christliche Mönche verstand. Bezüglich des Untertitels gibt es verschiedene 
Erklärungen, doch kann nichts mit Sicherheit gesagt werden. Möglich ist, daß die 
vorliegende Schrift das vierte Buch der Abhandlungen war, deren erstes die Ge- 
sandtsch. bildete (iperöv rp&TovV 6 &orı Tfis altou Trpeoßelas rpös Täıov). 
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Conybeare (Philo about the contemplative life, Oxford 1895) versucht 
a. a. O. 5. 273f. weiteres Material über die Therapeuten aus Philons 
Schrift Üb. d. Flucht zu gewinnen, in der von Asketen gesprochen 
wird, die eine Vorbereitungszeit durchmachen müssen ($ 41) und 
Schweigen wahren ($ 92); doch ist es nach I. Heinemann (Therapeutai 
in Paulys Realencyclopädie V A 2 S. 2321) nicht zu beweisen, ‚‚daß 
Philon dort nur an die Therapeuten denkt und sich genau an ihre 
Einrichtungen hält“. 

Wer sind die Therapeuten ? Eusebios Hist. Eccl. II 17 hielt sie für 
christliche Mönche, deren Lebenswandel von Philon dargestellt worden 
sei. P. E. Lucius (Die Therapeuten und ihre Stellung in der Geschichte 
der Askese 1879) nahm an, es handele sich um eine christliche Gemein- 
schaft, die von einem christlichen Fälscher unter Philons Namen be- 
schrieben worden sei. Daß Philon als Verfasser nicht in Frage komme, 
nahmen auch Schürer und Zeller an. Nach Schürers Ansicht können 
die Therapeuten keine Juden sein, zudem beständen erhebliche Wider- 
sprüche zwischen der vorliegenden Abhandlung und den echten Philon- 
schriften. Dagegen weisen Conybeare (in der oben genannten Edition) 
und Wendland (Die Therapeuten und die philonische Schrift vom 
beschaulichen Leben, Jahrb. f. klass. Philol. Suppl. 22 [1896], 693— 
772) die genaue sprachliche Übereinstimmung von „Über das be- 
trachtende Leben‘ mit Philons Werken nach. Auf Grund der Ausgabe 
von Conybeare ist fast jede Wendung als philonisch zu belegen; Wend- 
land zeigt vornehmlich, daß der Gebrauch der Präpositionen mit 
Philons Gepflogenheiten identisch ist. Zudem kann Wendland (a. a. O. 
S. 695ff.) die Überlieferung über die Zeit hinaus verfolgen, in der die 
Fälschung erfolgt sein soll. I. Heinemann kann (a.a. ©. S. 2330f.) 
nachweisen, daß ‚zahlreiche Gepflogenheiten der Therapeuten... sich 
als gemeinjüdisch bezeichnen“ lassen, und zwar gerade solche, ‚‚die 
die Kritiker als unjüdisch beanstandet haben‘. Doch unterscheiden 
sich die Therapeuten in wesentlichen Punkten von ihren Glaubens- 
genossen, so z. B. bezüglich der Feier des Hauptfestes, das alle sieben 
Wochen gefeiert wurde ($ 65). Das ist zunächst überraschend, da 
somit das Fest ungefähr siebenmal im Jahr begangen wurde, doch 
weist I. Heinemann auf eine methodische Parallele im Buch der 
Jubiläen hin (a. a. ©. S. 2331): „Das Buch der Jubiläen feiert mehr- 
mals im Jahre Neujahr ... und bezeugt zugleich die hohe Wert- 
schätzung der Zahlen 7 und 50, in Weiterführung der biblischen Be- 
stimmungen über Erlaßjahre (nach 7 Jahren) und Jobeljahre (nach 
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50 Jahren); es lag daher für Sektierer, die diese Schätzung teilten, 
durchaus nahe, die Analogie zwischen der Einteilung der Jahre und 
der der Tage durchzuführen und einen ‚Jobeltag‘ einzuführen, der 
dem Sabbattag an Heiligkeit ebenso überlegen war wie das Jobeljahr 
dem Erlaßjahr.‘“ Über andere Eigentümlichkeiten der Therapeuten 
gegenüber dem orthodoxen Judentum vgl. I. Heinemann a.a.O. 
S. 2332ff. I. Heinemann kommt zu folgendem Schluß (a. a. O.S. 2336): 
„Es ist begreiflich, daß Menschen, deren Frömmigkeit sich von der 
allgemeinen unterschied, andere Formen des Kultus suchten und zu- 
gleich, gestützt auf die Visionen ihrer Heiligen, die Bibel, die auch 
ihnen maßgebend war, richtiger zu verstehen glaubten. Jedenfalls 
gehörten die Therapeuten zu jenen Juden, die sich zum Leidwesen 
der Gelehrten ‚von der Gemeinde absonderten‘ (Sprüche der Väter II 
5), ‚die Thora gegen das Herkommen auslegten‘ (III 15) und außer 
den kanonischen Schriften ouyypäpnara TraAaıdv Avöpiv ($ 29) von 
der Art der Henochbücher als maßgebend anerkannten; wie andere 
Sektierer, zumal die Gemeinde des Jubiläenbuches und die des Neuen 
Bundes in Damaskus, scheinen sie sich, nach dem Namen zu schließen, 
als die wahren ‚Diener Gottes‘ gefühlt zu haben.“ 

Daß Widersprüche zwischen ‚‚Über das betrachtende Leben“ und 
den anderen Schriften Philons bestehen, ist nicht zu bestreiten. Aber 
es ist ebensowenig zu bestreiten, daß derartige Widersprüche im 
corpus Philoneum äußerst zahlreich sind (hierüber vgl. I. Heinemann 
a.a.O. S. 2340ff.). Daher ist es unmöglich, von diesem Aspekt her 
die Echtheit der Schrift zu bestreiten. Somit dürften die Einwürfe 
gegen Philon als Verfasser entkräftet sein. 

Eine inhaltliche Analyse der Schrift müssen wir uns versagen, 
da sie über den Rahmen einer Einleitung weit hinausgehen würde; 
außerdem ist sie seit I. Heinemanns ausgezeichneter Untersuchung 
(a. a. 0. S. 2321ff.) überflüssig. Es sei nur bemerkt, daß auf Philon 
als Gewährsmann zwar nicht viel Verlaß ist, doch kommt I. Heine- 
mann zu dem Ergebnis, „daß er verhältnismäßig genau berichtet — 
offenbar, weil ihm diese Gepflogenheiten (gemeinjüdische) auch aus 
seinem eigenen Lebenskreise geläufig sind“ (a. a.0.S. 2331). „Wie 
hoch man ... auch Philons eigenen Anteil an seiner Darstellung der 
Therapeuten veranschlagen mag, so enthält doch sein Bild zahlreiche 
Einzelzüge, die weder aus Übertragung feststehender Typen noch aus 
irgendwelcher Phantasietätigkeit zu erklären sind“ (I. Heinemann 
a.a. 0. S. 2329, vgl. das dort folgende). 
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Für die Übersetzung wurden die Angaben von Cohn-Reiter, 
Colson und Conybeare (vgl. oben) benutzt, dazu wurden die Über- 
setzungen von Colson und Conybeare (Jewish Ouarterly Review 1895 
[7], 755ff.) eingesehen. Die Schrift ist auch von H. Bardtke (oben 
5.2), 307ff. ins Deutsche übersetzt worden. 


Inhaltsübersicht 


Im Gegensatz zu den Essaiern, die an anderer Stelle beschrieben 
wurden, widmen sich die Therapeuten der Betrachtung ($ 1). Die 
Bedeutung des Wortes Therapeuten wird erklärt ($ 2). Vergleich der 
Therapeuten mit den Verehrern der Elemente ($$ 3—4), der Himmels- 
körper ($ 5), der Heroen ($ 6), der Götterbilder ($ 7), der ägyptischen 
Gottheiten ($$ 8—9). 

Die Therapeuten erstreben die Gottesschau ($$ 10—12), das ver- 
anlaßt sie, alles private Eigentum Angehörigen oder Freunden zu 
überlassen ($ 13). Das ist besser, als es verkommen zu lassen, wie es 
Anaxagoras und Demokrit taten ($$ 14—17). Danach begeben sie sich 
in die Einsamkeit ($$ 18—20). 

Derartige Menschen gibt es an vielen Orten; die besten aber siedeln 
sich in der Nähe des Mareotischen Sees an, einer Gegend mit günstigem 
Klima ($$ 21—23). Jedes ihrer einfachen Häuser enthält ein Zimmer, 
in dem sie sich einzeln der Betrachtung hingeben ($$ 24—26). Morgens 
und abends beten sie ($ 27), tagsüber studieren sie die heiligen Schriften 
und andere Werke, wobei sie die allegorische Methode anwenden, und 
verfassen auch selbst Hymnen ($$ 28—29). Am Sabbat versammeln 
sie sich und hören einen Vortrag ($$ 30—33). Die Woche hindurch 
nehmen sie erst nach Sonnenuntergang Nahrung zu sich ($ 34), einige 
fasten sogar drei und noch mehr Tage ($$ 34—35), am Sabbat ist 
ihre Nahrung Brot, Salz und Wasser ($$ 36—37). Ihre Kleidung ist 
von größter Einfachheit ($$ 38—39). 

Bevor ihre Symposia dargestellt werden, werden die Gastmähler 
anderer mit ihren Exzessen ($$ 40—47) und ihrem übertriebenen Auf- 
wand ($$ 48—56) geschildert. Auch die von Xenophon und Platon 
beschriebenen Gastmähler verdienen alles andere als Lob (88 57—63). 
Ganz anders verhält es sich mit den festlichen Zusammenkünften 
der Therapeuten ($$ 64—89), die an bestimmten Tagen stattfinden 
($ 65). Das zeigt sich auf Grund der Vorbereitungen und Gebete 
($ 66), der Sitzordnung ($$ 67—69), der Beschaffenheit der Sitze ($ 69), 
der Bedienung (8$ 70—72), der Einfachheit von Trank und Speise 
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($$ 73—74). Wenn alle Platz genommen haben, erörtert der Vorsteher 
eine Schriftstelle oder auch eine Frage, wobei er allegorisch inter- 
pretiert. Alle hören aufmerksam zu und spenden am Schluß Beifall 
($$ 75— 79). An den Vortrag schließt sich ein Hymnus an ($ 80). Danach 
wird das Mahl aufgetragen ($$ 81—82). Es folgt die Nachtfeier. Frauen 
und Männer bilden je einen Chor, die beiden Chöre vereinigen sich 
schließlich zu einem ($$ 83—85) in Nachahmung des Chores, den die 
Israeliten nach dem Durchzug durch das RoteMeer bildeten ($$ 85—88). 
Die Feier dauert bis zum Morgen und endet mit einem Gebet ($ 89). 

Mit einer zusammenfassenden Würdigung der Therapeuten endet 
die Abhandlung ($ 90). 


il [1] Nachdem ich über die Essaier! gesprochen habe, welche 
dem tätigen Leben nacheiferten und sich seiner befleißigten und 
sich dabei in allen oder — um es bescheidener auszudrücken — 
in den meisten Bereichen auszeichneten, will ich jetzt, dem Gang 
meiner Erörterung folgend, das Erforderliche über diejenigen 
sagen, welche sich dem betrachtenden Leben widmen. Hierbei 
will ich nichts von mir aus hinzufügen, um etwas schöner dar- 
zustellen, als es ist. Das pflegen Dichter und Prosaschriftsteller 
insgesamt zu tun, weil es ihnen an Beispielen sittlicher Vortreff- 
lichkeit mangelt. Ich dagegen will mich ganz und gar an die 
Wahrheit selbst halten, der gegenüber freilich, wie ich weiß, 
auch der größte Redner versagen wird. Dennoch aber darf man 
in seinem Bemühen nicht aufgeben. Denn die Größe der Tüchtig- 
keit, welche diese Männer besitzen, darf diejenigen nicht ver- 
stummen lassen, welche es für recht erachten, nichts Vortreff- 

2 liches schweigend zu übergehen. Das Prinzip, von welchem diese 
Philosophen sich leiten lassen?, wird durch den Namen, den man 
ihnen gab, ohne weiteres kenntlich. Man nennt sie nämlich in 
der wahren Bedeutung? des Wortes Therapeutai und Thera- 
peutrides, entweder insofern sie eine Heilkunst ausüben*, welche 
besser ist als die in den Staaten gebräuchliche — diese behandelt 


1 Vgl. Anm. S. 44, 

® 7) d& mpoalpeoıs TV PiAoodpwv. Trpoaipeoıs kann bedeuten „purpose, plan, ... 
course of life, principle of action‘‘ (Liddell-Scott), „Programm“, 

3 Etüpws. Vgl. Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen S. 23 Anm. 1. 

* Zu dieser Bedeutung von Bepatreuw vgl. z. B. Xenophon Cyr. III 2, 12; Isocr. 
19,28. 
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nämlich nur Körper, jene aber auch Seelen, die in der Gewalt 
schlimmer und hartnäckiger Krankheiten sind, welche Lust, 
Begierde, Trauer, Furcht, Habgier, Unvernunft, Ungerechtigkeit 
und die zahllose Menge der übrigen Affekte und Laster in ihnen 
entstehen ließen —, oder insofern sie von der Natur und den 
heiligen Gesetzen * gelehrt wurden, das Seiende zu verehren!, 
das noch besser als das Gute, reiner als die Eins und ursprüng- 
licher als die Einheit ist.. Welche von denen, die die Frömmigkeit 
als ihre wichtigste Aufgabe angeben, kann man zu Recht mit 
ihnen vergleichen ? Etwa die, welche die Elemente verehren, 
Erde, Wasser, Luft und Feuer ? Ihnen verliehen die einen solche, 
die anderen solche Bezeichnungen; das Feuer nennen sie, wie 
ich glaube, Hephaistos nach exapsis, Anzünden; die Luft heißt 
Hera, weil sie sich nach oben hebt (airesthai) und in die Höhe 
steigt, das Wasser Poseidon, vielleicht weil es trinkbar (potos) 
ist, die Erde Demeter, insofern sie die Mutter aller Pflanzen 
und Lebewesen zu sein scheint?. Diese Namen sind jedoch Er- 
findungen von Betrügern?, die Elemente aber sind leblose, aus 
sich selbst unbewegte Materie, die dem Künstler als Substrat 
vorgegeben ist für alle Arten von Gestalten und Qualitäten. Soll 
man aber diejenigen mit den Therapeuten vergleichen, welche 
die Produkte aus den Elementen verehren, die Sonne, den Mond 
oder die anderen Planeten oder Fixsterne oder den gesamten 
Himmel und die gesamte Welt?? Auch sie entstanden nicht 
aus sich selbst, sondern wurden geschaffen von einem Werk- 
meister, der in seiner Kenntnis höchst vollkommen ist. Aber 
diejenigen, welche die Halbgötter verehren ? Das ist sogar lächer- 
lich. Denn wie kann wohl ein und derselbe unsterblich und 
sterblich sein? Abgesehen davon, daß auch der Beginn ihrer 
Entstehung tadelnswert ist, voll von jugendlicher Unbeherrscht- 
heit, welche man in unfrommer Weise den glückseligen und gött- 
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1 Vgl. z. B. ä&davartous Beparrevesıv Hesiod W. u. T. 135. Das Seiende zu verehren: 


vgl. Exod. 3, 14 und Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen S.15 Anm. 5. 


2 Vgl. Üb. d. Dekal. 54: „Einige nennen die Erde Kore, Demeter oder Pluton, 
das Meer Poseidon ..., die Luft Hera und das Feuer Hephaistos ...‘‘ Zur Etymologie 
vgl. Plat. Krat. 404b (Demeter); a. a.O. c (Hera, aber andere Etymologie); Diog. 
La, YIL 147; Cornuts Theol. c. 3:4 1972857 Diodorz Sieul. %123/Plut},De Iszet Osir. 


32 (363d). 
3 oogıoröv. Zu dieser Bedeutung vgl. Liddell-Scott s. v. II 2. 
* Vgl. Diod. Sicul. I 11; Diog. La. I 10. 
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lichen Kräften beizumessen wagt, wenn man annimmt, die jeden 
Affekts unteilhaftigen und dreimal Glücklichen verkehrten im 
Liebeswahn mit sterblichen Frauen. Wie aber steht es mit 
denen, welche. verschiedene Arten von Götterstatuen verehren ? 
Deren Substanz sind Steine und Hölzer, die bis vor kurzem 
völlig ungestaltet waren. Steinmetzen und Holzschnitzer lösten 
sie aus ihrem natürlichen Verbund, und die mit ihnen verschwi- 
sterten und verwandten Teile wurden zu Urnen und Wasch- 
schüsseln, in denen man die Füße wäscht, und zu irgendwelchen 
anderen, recht verächtlichen Gefäßen, die mehr zum Gebrauch 
im Verborgenen als in aller Öffentlichkeit dienen. Die Götter, 
welche bei den Ägyptern verehrt werden, auch nur zu erwähnen 
ziemt sich nicht. Die Ägypter haben unvernünftige Lebewesen, 
und zwar nicht nur zahme, sondern auch völlig wilde Tiere zu 
göttlichen Ehren erhoben, Tiere aus jeder Gattung, die sich 
unter dem Mond befindet: von den Landtieren den Löwen, von 
den Tieren, die im Wasser leben, das bei ihnen einheimische 
Krokodil, von denen, die fliegen können, den Falken und den 
ägyptischen Ibis!. Und obschon sie sehen, daß diese Lebewesen 
geboren werden, der Nahrung bedürfen, unersättlich im Fressen, 
voll von Kot und giftig sind, Menschen fressen, von allen mög- 
lichen Krankheiten befallen werden können und nicht nur ein 
natürliches, sondern oft auch ein gewaltsames Ende finden, 
verehren sie sie; als friedliche Menschen verehren sie ungezähmte, 
wilde Tiere, mit Vernunft begabt verehren sie Vernunftloses, 
mit der Verwandtschaft des Göttlichen ausgezeichnet verehren 
sie Lebewesen, die nicht einmal mit Scheusalen wie Thersites? * 
vergleichbar sind, als Gebieter und Herren verehren sie solche, 
die von Natur aus Untergebene und Sklaven sind. 

[2] Da diese Menschen aber nicht nur ihre Stammesgenossen, 
sondern auch die Nachbarvölker mit ihrer Torheit ansteckten, 
soll man sich um sie als unheilbare nicht weiter bemühen. Sie 
sind des notwendigsten Sinnesorgans, nämlich der Augen, beraubt. 
Ich meine damit nicht das Sehvermögen des Leibes, sondern 
der Seele, durch das allein Wahrheit und Falschheit erkannt 


a 1 Vgl. Üb. d. Dekal. 76—79; Gesandtsch. 139. Über die Tierverehrung der 
Agypter berichtet Herod. II 65ff. Vgl. ferner JuvenalXV 1—8. 


2? epoitnoı ClArm. $npoi rıoı ceteri, monstris Lat. Über Thersites vgl. Hom. 
LITT 2128. 
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wird!. Die Gemeinschaft der Therapeuten aber, von Anfang an 
belehrt, immer das Sehvermögen zu gebrauchen, möge nach 
der Schau des Seienden streben, sich über die sinnlich wahrnehm- 
bare Sonne hinaus erheben und niemals diesen Posten verlassen, 
der zum vollendeten Glück führt. Diejenigen, welche sich weder 
aus Gewohnheit noch auf Grund einer Ermahnung oder Auf- 
forderung, sondern von himmlischer Liebe ergriffen diesem 
Dienst widmen, befinden sich in Verzückung wie die Bakchanten 
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11 


12 


oder Korybanten, bis sie das Ziel ihrer Sehnsucht erblicken. Aus 13 


Verlangen nach dem ewigen, glückseligen Leben glauben sie, 
das vergängliche Leben schon beendet zu haben, und überlassen 
daher ihr Vermögen Söhnen, Töchtern oder auch andern An- 
gehörigen. So lassen sie sich aus freiem Entschluß schon vor 
der Zeit beerben. Die aber, welche keine Angehörigen haben, 
vermachen ihren Besitz Gefährten und Freunden. Es ziemte sich 
nämlich, daß sie, welche den sehenden Reichtum zu ihrer Ver- 
fügung erlangt haben, den blinden? den noch geistig Blinden 
überlassen. Die Griechen preisen Anaxagoras und Demokrit?, 
weil sie, getrieben von Verlangen nach Philosophie, ihr Anwesen 
zur Schafweide werden ließen. Ich selbst bewundere auch diese 


Männer, weil sie sich dem Reichtum überlegen zeigten. Aber 


wieviel besser sind die, welche ihren Besitz nicht dem Vieh als 
Weide überließen, sondern der Not der Menschen, seien es 
Verwandte oder Freunde, abhalfen und sie aus Armen zu Be- 
güterten machten? Jene Tat nämlich war unüberlegt — damit 
ich die Handlungsweise nicht verrückt nenne, weil es um Männer 
geht, die Griechenland bewundert —, diese aber besonnen sowie 
mit übermäßigem Edelmut ausgeführt. Was tun die Feinde 
mehr, als daß sie in dem Land ihrer Gegner die Feldfrüchte 
verwüsten und die Bäume fällen, damit ihre Gegner sich er- 
geben, weil der Mangel des zum Leben Notwendigen ihnen hart 
zusetzt? Das fügte Demokrit seinen Blutsverwandten zu, da 
er sie in eine künstlich bewerkstelligte Not und Armut geraten 


1 Vgl. Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen 5 und S.5 Anm. 3. 


14 


15 


2 Vgl. Schol. zu Plat. Pol. 554b; Aristoph. Plutos 90 6 ö& u’ &moinoev rupAöv. Der 
blinde Reichtum auch Üb. d. Träume I248; Üb. d. Einzelgesetze 125; 1123; Üb. 


d. Tugenden 5; Üb. d. Belohnungen 54. 


3 Vgl. Üb. d. Vorsehung 2,12f.; Plutarch Perikles 16; Plat. Hipp. mai. 2832; 


Cic. Tusc. V 115; De fin. V 87; Diog. La. II 6; Horaz Epist. I 12, 12. 
4* 
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ließ. Vielleicht tat er es nicht mit böser Absicht, sondern weil 
er das Wohl der andern nicht berücksichtigte und ins Auge 
faßte. Wieviel besser und bewundernswerter sind doch diese, 
die nicht geringeres Verlangen nach der Philosophie haben, 
jedoch der Hochherzigkeit den Vorzug gegenüber der Rücksichts- 
losigkeit gaben und daher.ihr Vermögen nicht verkommen 
ließen, sondern verschenkten, um andern und sich selbst Nutzen 
zu bringen; * den andern dadurch, daß sie ihnen gewaltigen 
Überfluß verschafften, sich selbst dadurch, daß sie sich für das 
Studium der Philosophie freimachten. Denn die Sorge um Ver- 
mögen und Besitztümer verschlingt Zeit; mit der Zeit aber 
geht man zweckmäßigerweise sparsam um, da nach dem Arzt 
Hippokratest! ‚das Leben kurz, die Kunst aber lang‘ ist. Darauf 
scheint mir auch Homer in der Ilias zu Beginn des dreizehnten 
Gesanges mit folgenden Worten anzuspielen?: ‚Die nahkämpfen- 
den Myser und die trefflichen Roßmelker, nur von Milch sich 
nährend und arm, die gerechtesten Menschen.‘ Der hier ausge- 
sprochene Gedanke besagt: Eifriges Streben nach Besitz und 
Gewinn erzeugt Ungerechtigkeit, weil es Ungleichheit mit sich 
bringt, während die entgegengesetzte Sinnesart Gerechtigkeit 
hervorbringt, weil sie Gleichheit mit sich bringt, der zufolge der 
Reichtum der Natur festgeordnet ist und den Reichtum, der auf 
unbegründeten Vorstellungen beruht, weit übertrifft. Wenn 
sie sich nun ihres Vermögens entäußert haben, lassen sie sich 
von nichts mehr ködern, sondern fliehen unverwandt. Brüder, 
Kinder, Frauen, Eltern, ihre zahlreiche Verwandtschaft, Ka- 
meradschaften und das Vaterland, in welchem sie geboren und 
erzogen wurden, verlassen sie, da das Vertraute Anziehungskraft 
besitzt und am meisten ködern kann. Sie übersiedeln aber nicht 
in eine andere Stadt wie unglückliche oder schlechte Sklaven, 
die von ihren Eigentümern verkauft zu werden verlangen, dabei 
aber lediglich erzielen, daß sie den Herrn wechseln, nicht aber, 
daß sie frei werden. Jede Stadt nämlich, auch die am besten 
verwaltete, ist voll von Unruhe und unsäglichem Durcheinander; 
und dem möchte wohl einer, der auch nur einmal von der Weis- 


1 Hippocr. Aphor. 11. 
®2 Hom. Il. XIII 5—6. Die “ImmnpoAyoi sind ein skythischer oder tatarischer 


Stamm; statt dßiwv Te (und arm) ist bei Homer wahrscheinlich zu lesen ’Aßiwv Te 
(Stammesname). 
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heit geführt wurde, sich nicht preisgeben. Vielmehr suchen sie 
die Einsamkeit und halten sich deswegen außerhalb der Stadt- 
mauern in Gärten oder auf entlegenen Grundstücken auf. Das 
tun sie nicht aus rohem Menschenhaß, dessen sie sich etwa 
befleißigt hätten, sondern weil sie wissen, daß der Umgang mit 
Menschen ungleicher Gesinnung nutzlos und schädlich ist. 

[3] Vielerorts auf dem Erdkreis ist diese Art Menschen zu 
finden — denn am vollkommenen Guten sollten nicht nur Grie- 
chenland, sondern auch die nichtgriechischen Länder teilhaben —, 
sehr zahlreich aber ist sie in Ägypten in jedem der sogenannten 
Distrikte und hauptsächlich in der Gegend um Alexandria. Die 
Besten in jeder Beziehung siedeln sich wie in einem Vaterland 
an einer sehr günstig gelegenen Stelle des Landes an!. Diese 
Stelle befindet sich oberhalb des Mareotischen Sees auf einem 
recht flachen Erdhügel. Sie eignet sich sehr, sowohl aus Grün- 
den der Sicherheit als auch wegen der angenehmen Beschaffen- 
heit der Luft. Sicherheit gewährleisten die ringsum liegenden 
Gehöfte und Dörfer, * die angenehme Beschaffenheit der Luft 
wird bewirkt durch die beständig wehenden Brisen, welche aus 
dem See, der in das Meer mündet, und dem nahe gelegenen 
Meer fortwährend aufsteigen. Die Brisen vom Meer sind leicht, 
die vom See dicht, ihre Mischung bewirkt einen sehr gesunden 
klimatischen Zustand. Die Häuser der einzelnen Mitglieder 
dieser Gemeinschaft sind von größter Einfachheit. Sie gewähren 
Schutz vor zwei Dingen, die am meisten zusetzen, vor der Sonnen- 
glut und der Eiseskälte der Luft?. Sie sind weder nahe aneinander 
gebaut wie in den Städten — für Menschen, welche die Einsam- 
keit erstreben und suchen, ist Nachbarschaft lästig und Miß- 
fallen erregend —, noch stehen sie weit voneinander entfernt. 
Der Grund für das letztere ist, daß ihre Bewohner die Gemein- 
schaft hochschätzen; außerdem können sie sich so einander 
beistehen, wenn Räuber sie angreifen. In jedem Haus gibt es 
ein geheiligtes Gemach, das den Namen Heiligtum oder Klausur? 
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1 oi ö£ mavrayößev Apıoroı ... Colson übersetzt: „But the best of these votaries 
journey from every side to settle ...‘‘. Diese Übersetzung wird der attributivischen 
Stellung von mavrayößev nicht gerecht. Liddell-Scott geben als eine Bedeutung 


dieses’ Wortes an: „in every way“. 
2 Ähnlich Muson. S. 107, 16 Hense. 


3 oeuvelov Kal novaotnpıov. Liddell-Scott geben die Bedeutung von povaornpiov 
an der vorliegenden Stelle an mit „hermit’s cell‘. Das Wort verleitete dazu, in den 


& 
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trägt. In ihm verweilen sie ganz allein und werden in die Myste- 
rien des heiligen Lebens eingeführt. Sie nehmen nichts mit 
hinein, weder Trank noch Speise noch sonst etwas, das für die 
Bedürfnisse des Leibes notwendig ist, wohl aber die Gesetze 
und Orakel, die von den Propheten verkündet wurden, sowie 
Psalmen und das andere!, wodurch zugleich Wissen und Fröm- 
26 migkeit gefördert und vollendet werden. Immer bewahren sie 
unvergessen die Erinnerung an Gott, so daß sie sogar in ihren 
Träumen sich nichts anderes als die Schönheit der göttlichen 
Tüchtigkeiten und Kräfte vorstellen. So tragen viele sogar im 
Traum die preisenswerten Lehrsätze ihrer heiligen Philosophie 
27 vor. Zweimal pflegen sie täglich zu beten, bei Tagesanbruch 
und am Abend. Bei Sonnenaufgang bitten sie um einen schönen 
Tag, und zwar um einen wahrhaft schönen Tag, daß nämlich 
himmlisches Licht ihren Geist erfüllen möge; bei Sonnenunter- 
gang bitten sie, ihre Seele möge von der Beunruhigung durch 
die Sinne und deren Objekte völlig frei werden und, in ihrem 
eigenen Konsistorium und ihrer eigenen Ratsversammlung be-. 
28 findlich, nach der Wahrheit suchen. Die gesamte Zeit vom 
frühen Morgen bis zum Abend bedeutet für sie geistige Übung; 
sie lesen nämlich die heiligen Schriften und philosophieren in 
ihrer althergebrachten Philosophie Allegorie treibend?, weil sie 
glauben, daß der Text, wörtlich verstanden, Zeichen ist für 
eine verborgene Natur, die sich beim allegorischen Verfahren 
29 enthüllt. Sie besitzen auch Schriften von Männern, welche vor 
langer Zeit gelebt und diese Weise des Philosophierens begründet 
haben. Sie hinterließen viele schriftliche Denkmäler der Art des 
methodischen Vorgehens, das in der Allegorese angebracht ist?., 
Diese verwenden sie wie Urbilder * und ahmen so die Methode 


Therapeuten christliche Mönche zu sehen; aber gleiche Wortbildung haben wir in 
SiKaoTtrpiov, EpyaoTrpıov, Ppovriorfipiov usw. 

1 Mit „das andere‘ können die in $29 erwähnten Schriften gemeint sein oder 
aber andere Schriften des Alten Testaments. 

* giAocogoücı MV TTATpıov PiAoooglav dAANyopoüvrss. Colson faßt PiAoooglav 
„as cognate accusative after P1Aocopouoı as in Mos. II 216‘, konzediert aber, daß 
„it may be governed by öAAnyopoüvtss, cf. Spec. Leg. II 29“, 

3... TOAAK pvnueia Tfs &v Tois KAANyYopounevons ldtas AreAımov. Conybeare: „of 
the idea involved in allegory‘‘; Colson ‚„‚of the form used in allegorical interpretation“. 
Colsons Bemerkung, daß iö&« hier „simply the form or kind of treatment which we 
find in allegory‘ ist, dürfte richtig sein. 
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nach, welche auf deren Prinzipien! beruht. Daher widmen sie 
sich nicht nur der Betrachtung, sondern verfassen auch Gesänge 
und Hymnen an Gott in mannigfachen Versmaßen und Melodien, 
die sie in recht feierlichen Rhythmen, so gut sie können?, abfassen. 
An sechs Tagen in der Woche bleiben sie jeder für sich in den 30 
erwähnten Klausuren und philosophieren, ohne durch die Haus- 
tür zu gehen oder sie auch nur von fern zu sehen. Jeweils am 
siebten Tag aber kommen sie gleichsam zu einer gemeinschaft- 
lichen Versammlung zusammen und setzen sich mit angemessener 
Haltung in einer Ordnung hin, die dem Alter entspricht; die 
Hände bergen sie im Gewand, die rechte zwischen Brust und 
Kinn, die linke zurückgezogen an der Taille. Der Älteste und 31 
zugleich ihrer Lehren am meisten Kundige tritt dann auf und 
trägt vor mit ruhigem Blick und ruhiger Stimme, in Vernunft 
und Überlegung. Dabei zeigt er keine große Redegewandtheit 
wie die Redner oder Sophisten unserer Zeit, sondern sucht und 
bringt zum Ausdruck die in den Gedanken liegende Genauigkeit, 
welche nicht bis außen an die Ohren und nicht weiter gelangt, 
sondern durch das Gehör in die Seele eindringt und dort fest 
haften bleibt. Ruhig hören alle andern ihm zu und spenden 
Lob nur durch Blicke und Nicken des Kopfes. Das gemeinsame 32 
Heiligtum, in welchem sie jeweils am siebten Tag zusammen- 
kommen, besteht aus einer doppelten Einfriedigung, die eine 
abgesondert für Männer, die andere für Frauen. Denn auch 
Frauen hören gewöhnlich dem Vortrag zu, von demselben Eifer 
und demselben Streben beseelt. Die Mauer zwischen den beiden 33 
Räumen ist drei oder vier Ellen vom Boden hoch gebaut nach 


1 nıpouvraı Tfs TTPOAIPEOEwS Tov TpOTrov. Conybeare übersetzt: „emulating the 
ideal of character traced out in them‘; Colson: ‚imitate the method in which this 
principle is carried out‘; die lateinische Übersetzung hat: ‚„‚quos utpote magistros 
imitantes iisdem moribus gaudent voluntatis‘“. Colson dürfte dem Sinn der Stelle 
am nächsten kommen. 

2 &vaykalos. Colson übersetzt: ‚„... which they write down with the rhythms 
necessarily made more solemn‘. In der Fußnote führt er aus, ‚that it is the rhythm 
which gives the solemnity necessary for sacred music‘‘. Conybeare dagegen über- 
setzt: „which they write down in solemn rhythms as best they can‘. Er gibt die 
Erklärung, daß sie die Hymnen nicht in Stein gravieren, sondern lediglich auf Pa- 
pyrus schreiben können. Wir verstehen Avarykalos in der Weise, wie es Plat. Tim. 
69d 5 verwendet ist: &vaykalws TO Byntov yevos ouvedeoav (Liddell-Scott: „as best 
might be‘). 
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Art einer Brustwehr, der Teil darüber bis zur Decke ist offen- 
gelassen. Hierbei waren zwei Gründe bestimmend: die der weib- 
lichen Natur angemessene Zurückhaltung sollte gewahrt bleiben, 
sodann aber sollten die Frauen in Hörweite sitzen und alles leicht 
verstehen können, da nichts die Stimme des Vortragenden hindert. 
34 [4] Die Selbstbeherrschung machen sie gleichsam zu einem 
Fundament der Seele und errichten auf ihr die andern Tüchtig- 
keiten. Speise oder Trank nimmt wohl keiner von ihnen vor 
Sonnenuntergang zu sich, weil das Philosophieren ihres Er- 
achtens des Lichtes würdig ist, die notwendigen Bedürfnisse 
des Körpers aber Dunkelheit verdienen. Daher wiesen sie jenem 
35 den Tag zu, diesen aber nur einen kurzen Teil der Nacht. Einige, 
in denen die Liebe zum Wissen noch tiefer gegründet ist, denken 
sogar nur alle drei Tage an Nahrung. Es gibt einige, die sich so 
freuen und so schwelgen, da sie von der Weisheit bewirtet wer- 
den, welche reichlich und verschwenderisch ihre Lehrsätze dar- 
bietet, daß sie sogar die doppelte Zeit aushalten und kaum alle 
sechs Tage die notwendige Nahrung zu sich nehmen. Sie sind 
daran gewöhnt, wie man dem * Geschlecht der Zikaden nach- 
sagt!, sich von der Luft zu ernähren, wobei der Gesang, wie ich 
36 glaube, den Mangel an Nahrung erleichtert. Den siebten Tag 
aber betrachten sie als hochheilig und hochfestlich und erkennen 
ihm ein besonderes Privileg zu. An ihm lassen sie auch dem 
Leib etwas zugute kommen, nachdem sie für ihre Seele gesorgt 
haben, indem sie ihn von den fortgesetzten Mühen befreien, wie 
37 natürlich auch die Tiere?. Sie essen indes nichts Besonderes, 


1 Vgl. Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen 8 und S.6 Anm. 2, 


2 Wir lesen mit Cohn: ... T6 oö@ya Armaivouoıv, @OTTEp AneAcı Kal TA Öpeunare, 
TV OUVvEXöV TOVwv dvievres. Colson interpungiert nicht zwischen dpeupata Tv 
und übersetzt: ‚... they ... refresh the body also, which they do as a matter of 


course with the cattle too by releasing them from their continous labour“. Conybeare 
übersetzt: „they anoint the body, releasing it just as you might the lower animals 
from the long spell ofitoil‘. Daß aber Artraivo hier in diesem Sinne zu verstehen ist, 
dürfte sehr zweifelhaft sein, da nach Flav. Ios. Bell. Iud. II 123 die Essaier kein Öl 
verwendeten. Wie Colson Bd. IX S. 521 ausführt, „it is a little surprising to find 
the Therapeutae making a sabbatical luxury of the indulgence which the less ascetic 
Essenes refuse‘‘. Mit Colson fassen wir Aımaivo in übertragener Bedeutung. Zu 
diesem Gebrauch des Wortes vgl. Üb. d. Einzelgesetze IV 74. Eine andere Mög- 
lichkeit wäre (nach Wendland), Hpeppata in übertragener Bedeutung zu verstehen, 
die bei Philon zu finden ist, nämlich als die Sinne des Körpers. Auf diese Bedeutung 
weist indessen der Zusammenhang nicht hin. 
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sondern einfaches Brot und als Zukost Salz, das die Üppigeren 
mit Hysop schmackhaft machen. Als Trank dient ihnen Ouell- 
wasser. Hunger und Durst nämlich, welche die Natur als Herren 
über das Menschengeschlecht setzte, lindern sie, doch bringen sie 
nichts bei, was schmeicheln kann, sondern nur eben das Nütz- 
liche, ohne das es nicht möglich ist zu leben. Deshalb essen sie 
soviel, daß sie nicht hungern, und trinken so viel, daß sie nicht 
dürsten; Übersättigung meiden sie als feindlich und schädlich 
für Seele und Leib. Was die zwei Arten von schützender Be- 
deckung betrifft, nämlich Kleidung und Haus, so wurde vorhin 
gesagt, daß das Haus schmucklos und kunstlos ist, lediglich 
aus Nützlichkeitserwägungen gebaut. Die Kleidung ist ebenso 
von größter Einfachheit und hat vor Eiseskälte und Hitze zu 
schützen!. Im Winter besteht sie aus einem dicken Mantel von 
zottigem Fell, im Sommer ist sie ein kurzer Rock oder ein Ge- 
wand aus Leinen. Sie befleißigen sich nämlich überhaupt der 
Anspruchslosigkeit, weil sie wissen, daß große Ansprüche? An- 
fang der Falschheit sind, Anspruchslosigkeit aber Anfang der 
Wahrheit ist und daß beide die Bedeutung einer Quelle haben. 
Der Falschheit nämlich entspringen die mannigfaltigen Formen 
der Schlechtigkeiten, der Wahrheit aber der reiche Überfluß 
der menschlichen und göttlichen Gutheiten. 

[5] Ich will auch von ihren gemeinsamen Zusammenkünften 
und ihrer recht fröhlichen Kurzweil bei Tischgesellschaften 
sprechen, wenn ich die Tischgesellschaften der andern im Gegen- 
satz dazu dargestellt habe. Wenn einige nämlich sich mit un- 
gemischtem Wein haben vollaufen lassen, lärmen und toben 
sie wie wilde Hunde, als hätten sie keinen Wein getrunken, 
sondern etwas, das sie in Erregung versetzt und wahnsinnig 
macht, oder ein noch schlimmeres, geheimes Gift, das sie um 
den Verstand bringt?. Sie fallen einander an, beißen und fressen 
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1 Ähnlich Seneca Epist. 8, 5: „cibus famem sedet, potio sitim exstinguat, vestis 
arceat frigus, domus munimentum sit adversus infesta corporis‘‘, ‚vorhin gesagt“: 


in $ 24. 


2 Colson: ‚„vanity‘‘ mit der erklärenden Fußnote: ‚In the sense of the disposition 


to follow vain things“; die lateinische Übersetzung bietet: „supercilium“ 


„ Vornehmtuerei‘ bedeuten kann; griechisch TÜgos. 


‚ was 


3... TI Xodemwrepov Er’ &kotäceı Aoyıcyol puoıköv. Dazu Cohn im Apparat! 
Quoıkdv päppakov Arm. (fortasse recte). Wir haben guoıköv mit „geheimes“ über- 
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sich Nase, Ohren, Finger und noch andere Teile des Leibes ab, 
so daß sie die Geschichte von Kyklops und den Gefährten des 
Odysseus wahr machen, da sie „Bissen‘“ von Menschenfleisch 
essen, wie der Dichter sagt!, und zwar mit noch mehr Grausam- 
keit als Kyklops. Dieser nämlich vermutete, es handele sich 
um Feinde, und versuchte sich zu wehren, jene aber fügen ihren 
Vertrauten und Freunden, bisweilen auch ihren Verwandten 
bei Salz- und Tischgemeinschaft während des Friedenstrankes? 
unerbittliche Grausamkeiten zu, ähnlich wie es bei den gymni- 
schen Wettkämpfen geschieht, und verfälschen die Mannes- 
übung, wie man echte Münzen fälscht, diese Unglücklichen, nicht 
Athleten?. Denn diesen Namen muß man ihnen beilegen. Was 
nämlich die Wettkämpfer im Stadion bei Tage voller Geschick- 
lichkeit nüchtern tun, * um Sieg und Ehrenkranz? zu erlangen, 
wobei ihnen alle Griechen zuschauen, das äffen jene nach und 
betreiben es während ihrer Tischgelage bei Nacht und Dunkel- 
heit, betrunken, frech und beleidigend, voller Ungeschick und 
Hinterlist, zu Schande, Schimpf und schlimmer Schmach ihrer. 
Opfer. Und wenn niemand gleichsam als Schiedsrichter auftritt, 
sich zwischen sie stellt und sie voneinander trennt, ringen sie 
einander mit noch größerer Willkür nieder, zugleich bereit, zu 
töten und getötet zu werden. Denn sie haben nicht weniger 
Schläge einzustecken als sie austeilen; doch das wird ihnen nicht 
bewußt, diesen Verrückten, die den Wein nicht nur, wie der 
Komödiendichter? sagt, zum Schaden ihrer Nachbarn, sondern 
auch zu ihrem eigenen zu trinken wagen. So kehren die, welche 
vor kurzer Zeit in körperlicher Gesundheit und miteinander 
befreundet sich zu den Gelagen begaben, wenig später als Feinde 
mit verstümmelten Gliedern zurück; und die einen benötigen 


setzt entsprechend der Angabe bei Liddell-Scott (puoıkös III): „‚belonging to occult 
laws of nature, magical‘. 

1 Hom. Od. IX 373—374: g&puyos 8° Z£toouto olvos Yyayoi T’ Avöpöneoı. 

? &otovda Ev oovdais £pyaoäyevor. Conybeare übersetzt: ‚„whom in the midst 
of peace they treat implacably‘. Vgl. auch Üb. d. Einzelgesetze III 96: &v omov- 
Sais KoTovda Erradev. 

® Im griechischen Text ein Wortspiel: oi &vri dHAnTÄv &Brıoı. 

* Hinter otegävov athetiert Cohn ”OAunmiovikoı. Wendland konjizierte für 
dieses Wort, das wir nicht übersetzt haben, auf Grund der armenischen Übersetzung 
"OAuymiaköv. 

5 Com. Att. fragm. adesp. 810. 
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Rechtsanwälte und Richter, die andern Sanitäter, Ärzte und 
deren Hilfe. Auf andere, die zu den maßvolleren Zechbrüdern 
zu gehören scheinen, hat der ungemischte Wein, den sie trinken, 
die Wirkung von Alraun. Sie sind in einem Zustand, in dem ihnen 
alles hoch kommt, werfen den linken Ellbogen vor, drehen den 
Hals quer, speien in die Trinkbecher und fallen in tiefen Schlaf; 
sie sehen und hören nichts, als verfügten sie nur noch über einen 
und zwar den sklavenhaftesten Sinn, den Geschmack. Ich weiß, 
daß einige, wenn sie leicht betrunken sind!, das Gelage für 
den folgenden Tag durch freiwillige Beiträge und Spenden 
arrangieren, bevor sie völlig versunken sind. Denn sie glauben, 
ein Teil der gegenwärtigen Freude sei die Hoffnung auf künftige 
Trunkenheit. Auf diese Weise verbringen sie das ganze Leben. 
Immer sind sie ohne Haus und Herd, Feinde ihrer Eltern, Frauen 
und Kinder, Feinde des Vaterlandes, aber auch Gegner ihrer 
selbst; denn ein Leben in Liederlichkeit und Ausschweifung 
schadet jedem. 

[6] Vielleicht aber läßt mancher die Art, Gelage zu feiern, 
gelten, die jetzt überall Mode ist, weil man nach dem italischen 
Aufwand und Luxus verlangt. Ihm streben Griechen und Nicht- 
griechen nach, wobei sie in ihren Zubereitungen mehr auf Ge- 
pränge als auf Bewirtung aus sind. Eßzimmer mit drei und mehr 
Speisesofas? aus Schildpatt oder Elfenbein und noch kostbarerem 
Material findet man da, das meiste davon mit Edelsteinen be- 
setzt; purpurrote Decken mit eingewebten Goldfäden, andere 
in leuchtenden, mannigfaltigen Farben, dazu bestimmt, die 
Augen auf sich zu ziehen; eine Menge von Trinkgefäßen, auf- 
gestellt in ihren jeweiligen Arten, Trinkhörner, Trinkschalen, 
Pokale und andere kostbare Becher? verschiedenster Art, von 
kenntnisreichen Männern sehr kunstvoll und sorgfältig gearbeitet 
und mit Gravierungen versehen. Es bedienen sehr wohlgestaltete 
* und schöne Sklaven, die den Eindruck erwecken, sie seien 
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1 &kpoßwpakss. Vgl. Üb. d. Trunkenh. 221; [Arist.] Probl. 871a 8—9: 51& TI oüx 
ol opödpa nehlovres rapoıvoucıv, KAA oi Akpodwparss uadıora; vgl. ferner Plut. 


Symp. 3, 656c; Diphilos 46. 


2 TpixAıv& Te Kal moAUkAıva. Ein TpikAıvov ist (Liddell-Scott) „set of three 
couches‘‘ oder ‚„‚dining-room with three couches‘. Conybeare übersetzt: ‚„couches 


for three to recline upon“. 


3 OnpikAeıa. „made by Thericles, a famous Corinthian potter‘‘ Liddell-Scott. 


% 
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nicht so sehr zur Dienstleistung da als vielmehr dazu, durch 
ihr Erscheinen die Augen der Betrachter zu erfreuen. Diejenigen 
von ihnen, die noch im Knabenalter stehen, schenken Wein ein, 
während die großen Burschen frisch gewaschen und glatt rasiert 
Wasser tragen. Sie schminken sich und untermalen die Augen; 
das Haupthaar flechten sie sehr sorgfältig und binden es zu- 
5l sammen. Sie haben nämlich dichtes, langes Haar, das ihnen 
entweder gar nicht geschnitten wird oder nur vorn an der Stirn 
an den Spitzen, damit die Haare dort gleich werden und genau 
die Form einer Kreisbahn annehmen. Sie tragen hauchdünne Ge- 
wänder von blendend weißer Farbe, hoch gegürtet. Vorn reichen 
sie bis über das Geschlechtsglied, hinten etwas über die Hüften 
hinab!; beide Teile ziehen sie entlang der Naht des Rocks in 
recht gekräuselten, gesteppten Doppelfalten zusammen und 
lassen die Bäusche quer herunterhängen, wodurch sie die Taille 
52 verbreitern. Andere halten sich im Hintergrund, Jünglinge? in 
der Blüte ihrer Jahre, deren Wangen der erste Flaum bedeckt, 
soeben erst zum Liebling von Paiderasten geworden. Sie wurden 
mit überflüssiger Sorgfalt auf die schwierigeren Dienstleistungen 
vorbereitet und sind ein Beweis für den Wohlstand der Gast- 
geber, wie die wissen?, welche sich mit ihnen abgeben. In Wahr- 
heit jedoch offenbaren sie die Geschmacklosigkeit ihrer Herren. 
53 Außerdem gibt es dort eine Fülle von mannigfaltigem Back- 
werk, verschiedenen Gerichten und Gewürzen, womit sich Bäcker 
und Köche abmühen, nicht nur darauf bedacht, den Geschmack 
zu ergötzen, was notwendig wäre, sondern auch das Auge durch 
die elegante Zubereitung zu erfreuen. «Die versammelten Gäste 
1 Die Bedeutung von yovarıov an der vorliegenden Stelle ist nach Liddell-Scott 
„bip-joint, groin‘. Vorher ist yovou von Colson als ein Druckfehler betrachtet worden 
statt yövu, das naheliegender Weise in Handschriften erscheint und früher gedruckt 
wurde; aber der Singular wäre seltsam. Die Beschreibung des Gewandes stellt sonst 
Fragen, so oeıpaiaıs (sollte es gleich oeıpıkais = onpıkois, seiden, gebraucht sein ?). 
? neipäakıa (Mi) TTpwroy&veıa Cohn mit Hinweis auf Üb. d. Cher. 114 moU Tö 
Heıp&Kıov, 6 TTPWwToYEveıos und Hypoth. 11, 3 oVöt TTpwTroy&veıos fi peipdkıov. Colson 
wendet dagegen ein: „He (Cohn) does not seem to observe that this would involve 
changing TpwToyevaıa to TTPWToyYEveEıo1. At least I do not see how the neuter could 
be defended‘“. Dieser Einwand dürfte berechtigt sein. TpwToy£veık übersetzten wir 
entsprechend Liddell-Scott ‚in the bloom of youth“. 
® joacıv. Mangey konjizierte vopilouoıv, Wendland paoıv. Eine Änderung ist 


jedoch nicht erforderlich. Colson: „It is not denied that opulence is displayed. What 
the guests do not know is that it is bad taste“. 
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nun)! wenden den Kopf hin und her, betrachten gierig das 
schöne, reichlich vorhandene Fleisch und riechen mit der glei- 
chen Gier den aufsteigenden Bratenduft. Wenn sie dann von 
beidem, von Anblick und Geruch, genug haben, die Zubereitung 
sehr gelobt sowie den Gastgeber mit Komplimenten wegen seines 
Aufwandes bedacht haben, fordern sie zu essen auf. Sieben 
Tafeln? mindestens und noch mehr werden hineingetragen, voll 
beladen mit allem, was Erde, Meer, Flüsse und Luft hervor- 
bringen, Landtiere, Fische, Vögel, alles auserlesen und feist: 
jede Tafel unterscheidet sich von der anderen in Zubereitung und 
Gewürz. Damit nichts ausgelassen wird von dem, was in der 
Natur sich vorfindet, werden zuletzt Tafeln hineingetragen, die 
übervoll beladen sind mit Früchten, ohne die, welche zum Gelage 
und dem sogenannten Nachtisch gereicht werden. Dann werden 
einige Tafeln hinausgetragen, völlig geleert auf Grund der Un- 
ersättlichkeit der Anwesenden, die sich wie Kormorane3 voll- 
stopfen und mit solcher Gier essen, daß sie sogar noch an den 
Knochen herumbeißen, andere Gerichte beschädigen und aus- 
einanderzerren, schließlich jedoch halbverzehrt liegen lassen. 
Wenn sie aber gänzlich aufgeben, den Bauch bis an die Kehle 
gefüllt, in ihren Begierden aber noch ungesättigt, <machen sie 
sich), der Speisen überdrüssig, <ans Trinken). Aber weshalb 
sollte ich noch lange über diese Dinge reden, die nunmehr von 
vielen, mehr besonnenen Menschen in ihrer Verwerflichkeit er- 
kannt werden, da sie die Begierden hervorbrechen lassen, die 
zweckmäßigerweise geschwächt werden sollten? Man wünscht 
sich wohl eher das am wenigsten Wünschenswerte, * Hunger 
und Durst, als den unermeßlichen Überfluß von Speise und 
Trank bei derartigen Festmählern. 
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1 Nach Cohns Vorschlag (lacunam indicavi sic fere explendam (oi yoUv TrapeN- 
BövTss eis T& ounmöoıa)). Die folgenden Worte bis zum Ende von $ 53 stehen in den 
Hss. im Anschluß an $ 55. Da sie dort wenig Sinn ergeben, nahm Cohn eine Trans- 
position im Text an, bei der etwa folgender Wortlaut ausgefallen ist: rpos Tov TTOToV 
Tp&tmovraı (vgl. die Konjektur am Ende von $ 55). oi youv mrapeAdövres eis TA OUp- 


röcıa d.h. Ende von $ 55 und Anfang des umgestellten $ 53 ging verloren. 


2 Vgl. Iuven. I 94-95: ‚ Quis fercula septem secreto cenavit avus‘. Sueton 


Aug. 74: „cenam ternis ferculis aut cum abundantissime senis praebebat ...“. 


3 pötov aiduıöv. In der Übersetzung folgten wir Colson. Vgl. Alleg. Erklär. 


III155; Üb.d. Nachstellungen 101. 
4 Zur Konjektur vgl. Anm. ]. 
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[7] Von den Gastmählern, die in Griechenland gehalten wur- 
den, sind zwei berühmt und sehr bemerkenswert, nämlich die, 
an denen auch Sokrates teilnahm. Das eine fand statt im Hause 
des Kallias!, als dieser den Sieg feierte, den Autolykos mit der 
Verleihung eines Kranzes errungen hatte, das andere im Haus 
des Agathon. Beide wurden von Männern für würdig befunden, 
dargestellt zu werden, deren Charakter und Worte sie als Philo- 
sophen auswiesen, nämlich Xenophon und Platon. Sie beschrie- 
ben sie als erwähnenswert und glaubten, die Nachwelt werde 
sie als Vorbild verwenden für die angemessene Kurzweil bei 
Gastmählern. Gleichwohl werden auch diese, verglichen mit den 
Gastmählern unserer Leute, welche das betrachtende Leben lieb- 
gewannen, sich als lächerlich erweisen. Vergnügungen gibt es in 
beiden, doch befaßt sich Xenophons Gastmahl mehr mit mensch- 
lichen Dingen. Es gibt da einige Flötenspielerinnen, Tänzer, 
Gaukler und Spaßmacher, die sich viel zu Gute tun auf ihre 
Fähigkeit, Witze und Scherze zu machen, sodann auch anderes, 
das bei recht fröhlicher Entspannung gerne gesehen wird?. Das 
Platonische Gastmahl dagegen befaßt sich fast ausschließlich 
mit Liebe, und zwar nicht mit dem heißen Liebesverlangen von 
Männern nach Frauen und von Frauen nach Männern — denn 
diese Begierden entrichten ihren Tribut den Naturgesetzen —, 
sondern mit der Liebe von Männern zu Männern, die lediglich 
altersmäßig verschieden sind?. Denn wenn dort etwas fein und aartig 
über die himmlische Liebe und Aphrodite gesagt zu sein scheint, 
wurde es der geistreichen Darstellung wegen hineingenommen?. 
Der größte Teil dieser Schrift wurde nämlich der Darstellung 
der gewöhnlichen und gemeinen Liebe gewidmet, welche die 
Tapferkeit beseitigt, eine Tugend, die von größtem Nutzen für 
das Leben ist in Krieg und Frieden. Statt dessen ruft diese Liebe 
die Krankheit der Verweichlichung in den Seelen hervor und 
macht diejenigen zu Halbweibern, die in allen Betätigungen, 
welche den Mannesmut fördern, geübt werden müßten. Und 


! Vgl. Plut. De Pyth. orac. 15, 401c: 6 Zwkpdrtns &otıwpevos &v KoANlou. 

® Vgl. Xen. Symp. II 1ff. Daß Philons Darstellung sowohl des Xenophontischen 
als auch des Platonischen Symposion sehr oberflächlich ist und beiden Autoren nicht 
gerecht wird, braucht nicht eigens erörtert zu werden. 

8 Über die Knabenliebe vgl. Üb. d. Einzelgesetze III 37ff.; Üb. Abr. 135ff. 

* Vgl. Plat. Symp. 180d ff. 
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während sie das Knabenalter mit Schande bedeckt und die 
Knaben zur Stellung und Beschaffenheit eines geliebten Mäd- 
chens erniedrigt, schädigt sie auch die Liebhaber in ihren wesent- 
lichen Interessen, nämlich an Leib, Seele und Vermögen. Denn 
der Geist des Knabenliebhabers ist notwendigerweise auf den 
Geliebten gerichtet, und nur in bezug auf diesen ist er scharf- 
sichtig, allem andern gegenüber, Privatem und Öffentlichem, 
ist er blind. «Sein Leib aber) muß sich vor Begierde verzehren, 
vornehmlich, wenn er keinen Erfolg hat; sein Vermögen ver- 
ringert sich zwangsläufig aus zwei Gründen, erstens weil er sich 
nicht um es kümmert, sodann wegen der Aufwendungen für 
seinen Geliebten. Daneben erwächst noch ein größeres Übel, 
das die Gesamtheit betrifft. Diese Leute bewerkstelligen, daß 
die Städte sich entvölkern, das höchst vorzügliche Geschlecht 
der Menschen selten wird und daß Unfruchtbarkeit und Kinder- 
losigkeit sich einstellen. Ahmen sie ja doch Menschen nach, die 
von Ackerbau nichts verstehen, da sie nicht auf * fruchtbare 
Ebene säen, sondern auf salzige Fluren oder steinigen und harten 
Boden, der seiner natürlichen Beschaffenheit nach nichts wachsen 
lassen kann und außerdem noch den ihm anvertrauten Samen 
verdirbt!. Schweigend übergehen will ich die märchenhaften 
Erdichtungen, nämlich die Doppelleibigen, die anfangs mitein- 
ander zusammenwuchsen auf Grund von Kräften, welche eine 
Vereinigung herbeiführen, dann aber getrennt wurden wie Teile, 
die sich vereinigt hatten, da das einigende Band, das sie zusam- 
menhielt, gelöst wurde?. All dieses ist recht verführerisch und 
kann durch die Neuheit des Gedankens die Ohren ködern. Die 
Schüler Moses’ jedoch haben von frühester Jugend an gelernt, 
die Wahrheit zu lieben; folglich begegnen sie diesen Dingen mit 
größter Verachtung und lassen sich durch sie niemals täuschen. 

[8] Diese wohlbekannten Gastmähler sind von solchem Un- 
sinn erfüllt und widerlegen sich selbst, wenn man nicht auf 
Meinungen und das weit verbreitete Gerücht achten will, dem 
zufolge sie sehr gut gelungen seien. Daher will ich im Ge- 
gensatz hierzu die Gastmähler derer schildern, welche ihre 
eigene Lebensführung? und sich selbst der Erkenntnis und der 


2 Vgl. die ähnlichen Ausführungen Plat. Legg. 838e. 
2 Plat. Symp. 189dff. 
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3 1öv idıov Plov. Conybeare: „means of livelihood‘; Colson: „their own life“, 
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Betrachtung der Naturwirklichkeit gewidmet haben, entspre- 
65 chend den hochheiligen Lehren des Propheten Moses. Zunächst 
versammeln diese sich alle sieben mal sieben Tage!, da sie nicht 
nur die einfache Siebenzahl, sondern auch ihr Quadrat bewun- 
dern; denn sie wissen, daß sie rein und immer jungfräulich ist. 
Das aber ist das Vorfest des höchsten Festes, welches die Zahl 
fünfzig erlangte. Sie ist die heiligste und der Natur am meisten 
entsprechende Zahl, da sie aus der Potenz des rechtwinkligen 
Dreiecks gebildet wurde, welches der Anfang für die Entstehung 
66 des Alls ist, Wenn sie dann zusammenkommen, weißgekleidet, 
strahlend vor Freude, doch mit der größten Würde, stellen sie 
sich, bevor sie sich niederlassen, auf das Zeichen eines der Ephe- 
mereuten — so nämlich pflegen die genannt zu werden, welche 
derartige Dienste zu verrichten haben —, nebeneinander in einer 
Reihe mit der gebührenden Ordnung auf. Dann erheben sie 
Blick und Hände zum Himmel, den Blick, weil sie gewöhnt 
wurden, auf das zu schauen, was der Betrachtung würdig ist, 
die Hände, weil sie rein sind von schmutzigem Gewinn, da’'sie 
durch kein Motiv der Profitmacherei besudelt werden. So beten 
‚sie dann zu Gott, das Gastmahl möge sein Gefallen finden und 
67 sich ihm als wohlgefällig erweisen. Nach den Gebeten lassen 


1 &Bpoilovraı 51” Emta EB8onadwv. Conybeare und in seinem Gefolge Colson 
fassen di& in der Bedeutung von ‚nach‘ und sind der Ansicht, mit dem Fest der 
Trevrnkovräs sei das Pfingstfest gemeint. Conybeare polemisiert gegen die Über- 
setzung ‚alle sieben Wochen‘. Wendland versucht gegen Conybeare nachzuweisen, 
daß 81’ &mr& Eß5on&dov nicht „nach sieben Wochen‘ heißen kann. Nach Liddell-Scott 
dagegen ist beides möglich. Gegen Conybeare spricht, daß Philon nicht sagt, von 
welchem Tag an die sieben Wochen gerechnet werden. Da bisher ($30ff.) von den 
Zusammenkünften an jedem siebten Tag gesprochen wurde, ist es folgerichtig, dı’ 
EmTü EB5onddov in der Bedeutung zu verstehen ‚‚alle sieben mal sieben Tage‘‘, was 
auch Colson zugibt. Andererseits ist es überraschend, daß die Therapeuten, zweifel- 
los orthodoxe Juden, nicht den Mosaischen, sondern einen eigenen Festkalender 
hatten. Hierzu vgl. Einleitung S.45f. Was das ‚‚höchste Fest‘‘ betrifft, unterdemCony- 
beare und Colson, wie ausgeführt, Pfingsten verstehen, so erwähnt Philon das Pfingst- 
fest dreimal: Üb.d. Dekal. 160; Üb.d. Einzelgesetze 1183; a. a. 0. Il 176ff. An der 
letzten Stelle findet man einige Entsprechungen zum Fest der mevrnkovräs in Üb.d. 
betracht. Leben. Üb. d. Einzelgesetze II 176 ist Ostern das Vorfest eines andern 
größeren Festes, vgl. Üb. d. betracht. Leben 65: ‚‚das Vorfest des höchsten Festes“. 
Die Fünfzig aus der Potenz des rechtwinkligen Dreiecks gebildet (3? + 4? + 5°): 
vgl. Üb. d. Einzelgesetze II 177; Leben Mos. II 80. 


2 Vgl. Anm.1 und Üb. d. Weltschöpfung 97. Zur Siebenzahl vgl. Üb. d. Welt- 
schöpfung 89£f. 
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die Ältesten sich nieder, entsprechend der Reihenfolge ihrer 


Aufnahme in die Gemeinschaft. Als Älteste betrachten sienämlich. 


nicht die Hochbetagten und Grauhaarigen [sondern noch als 
ganz junge Kinder]t, wenn sie erst spät diese Lebensführung 
liebgewannen, sondern die, welche von den frühesten * Lebens- 
jahren an ihre Jugend und Mannesblüte dem betrachtenden 
Teil der Philosophie widmeten, welcher in der Tat der schönste 
und göttlichste ist. Am Gastmahl nehmen auch Frauen teil, in 
der Mehrzahl alte Jungfrauen, die ihre Reinheit nicht unter 
Zwang bewahrten, wie einige von den Priesterinnen bei den 
Griechen, als vielmehr durch freien Entschluß, aus eifrigem 
Streben und Sehnen nach Weisheit. Da sie mit ihr zusammen zu 
leben begehrten, kümmerten sie sich nicht um die Freuden des 
Körpers, weil sie nicht nach sterblicher, sondern nach unsterb- 
licher Nachkommenschaft verlangten, welche allein die gott- 
geliebte Seele aus sich selbst hervorbringen kann, da der Vater 
intelligible Strahlen als Samen in sie eingehen ließ, durch welche 
sie die Lehrsätze der Weisheit betrachten kann. 

[9] Die Sitzordnung ist so eingerichtet, daß Männer und 
Frauen getrennt sind, und zwar sitzen die Männer rechts, die 
Frauen links. Vermutet man etwa, es seien, wenn auch keine 
kostbaren, so doch recht bequeme Speisesofas bereit gestellt für 
edle und tüchtige Menschen, die sich der Philosophie befleißigen ? 
Es sind Gestelle aus recht gewöhnlichem Holz, darauf ein sehr 
einfaches Lager aus einheimischem Papyrus, an den Ecken etwas 
erhöht, damit sie sich darauf stützen können. Denn die sparta- 
nische Härte mildern sie etwas, doch befleißigen sie sich immer 
und überall einer Genügsamkeit, die eines freien Menschen 
würdig ist, und halten sich nach Kräften fern von den Verlockun- 
gen der Lust. Sie lassen sich nicht von Sklaven bedienen, da sie 
den Besitz von Sklaven für gänzlich naturwidrig ansehen. Die 
Natur nämlich brachte alle als Freie hervor, die Ungerechtig- 
keit jedoch und die Habgier einiger, die nach Ungleichheit, der 
Quelle allen Übels, strebten, brachte die Menschen unter ihr 
Joch und gab den Mächtigeren Gewalt über die Schwächeren. Bei 
diesem heiligen Gastmahl gibt es also, wie ich sagte, keine Skla- 
ven, sondern Freie vollbringen die Dienstleistungen, und zwar 
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1 Conybeare und Colson versuchen diese sinnlosen Worte zu verteidigen (vgl. 


Gesandtsch. an Caligula 1); Cohn tilgte sie mit Recht. 
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Über das betrachtende Leben oder die Schutzflehkenden , [482/3M. 


nicht unter Zwang oder auf die Weise, daß sie auf Anordnungen 
warteten, sondern mit freiwilligem Entschluß nehmen sie voller 
Eifer und Bereitwilligkeit jede Aufforderung vorweg. Denn 
nicht jedem ‘beliebigen Freien werden diese Dienstleistungen 
übertragen, sondern den jungen Mitgliedern der Gemeinschaft; 
und diese werden mit der größten Sorgfalt je nach ihrer Tüchtig- 
keit ausgewählt. Das ist eine Verfahrensweise, die angewendet 
werden muß bei Tüchtigen und Edlen, welche nach höchster 
Tüchtigkeit streben. Die Ausgewählten sind den andern eifrig 
und freudig zu Diensten, wie eheliche! Söhne ihren Vätern und 
Müttern; denn sie betrachten die älteren Mitglieder der Ver- 
einigung als ihre gemeinsamen Eltern, die ihnen näher stehen 
als die natürlichen Eltern, da recht gesinnten Menschen nichts 
näher steht als sittliche Vortrefflichkeit. Ungegürtet und mit 
herunterhängendem Rock treten sie vor die Anwesenden, um 
ihren Dienst zu verrichten, * damit nichts an ihnen auf Sklaven- 
art hindeutet. Bei diesem Gastmahl — ich weiß, daß einige 
lachen werden, wenn sie es hören, und zwar werden die lachen, 
deren Taten bejammerns- und beweinenswert sind — wird an 
jenen Tagen? kein Wein ausgeschenkt, sondern völlig klares 
Wasser, kaltes für die meisten, warmes für die älteren, sofern sie 
üppig leben. Die Tafel bleibt rein von Fleisch, sie bietet statt 
dessen Brot als Nahrung, als Zukost Salz, dem bisweilen Hysop 
als Gewürz beigegeben wird, um den Feinschmeckern unter 
ihnen zu genügen. Die aufrechte Vernunft nämlich rät ihnen, 
in Nüchternheit zu leben, wie sie den Priestern rät, in Nüchtern- 
heit zu opfern®?. Wein nämlich ist ein Gift, das Tollheit erzeugt; 
köstliche Leckerbissen aber reizen das unersättlichste Geschöpf 
auf, die Begierde®. 

[10] Von solcher Art sind die Vorbereitungen zum Gastmahl. 
Wenn die Gäste sich dann in der beschriebenen Reihenfolge nie- 
dergelassen und die Diener sich in gehöriger Ordnung, bereit zur 
Dienstleistung, aufgestellt haben, <tritt tiefstes Schweigen ein». 


Zur Bedeutung von yvno1os vgl. Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen 87. 

Im Gegensatz zu den Symposia anderer Menschen. 

Lev. 10,9. Vgl. Üb. d. Einzelgesetze I 98. IV 191. 

Vgl. Plat. Tim. 70e; Pol. 588cff. Vgl. Üb. d. Einzelgesetze I 148. IV 94. 

Ö mp6edpos auröv, TTOAATIS Amdvrov fouxias yevoptvns von Cohn nach der 


armenischen Übersetzung ergänzt; nachher Intei Cohn Inreitaı codd. 
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Man könnte fragen, wann denn nicht alle schweigen. Aber 
zu diesem Zeitpunkt herrscht noch tieferes Schweigen als vorher, 
so daß keiner einen Laut von sich zu geben oder heftiger als 
gewöhnlich zu atmen wagt. «Sodann geht ihr Vorsteher)! einem 
Problem nach, das sich aus den heiligen Schriften ergibt, oder 
erörtert eine Frage, die von einem aufgeworfen wurde. Hierbei 
achtet er nicht auf glanzvolle Vortragsweise — denn er strebt 
nicht nach Ruhm, der auf großer Beredsamkeit beruht —, son- 
dern ihm geht es darum, bezüglich einiger Punkte eine genauere 


Erkenntnis zu gewinnen und, wenn ihm das gelingt, sie den. 


andern nicht vorzuenthalten, die das gleiche Verlangen nach 
Verständnis besitzen, wenn sie auch nicht so scharfsichtig sind 
wie er. Bei seiner Unterweisung geht er recht langsam vor, da 
er oft wiederholt und dadurch verweilt und zögert. So prägt er 
den Gedankengang in die Seelen ein. Denn bei der Vortragsweise 
eines Menschen, der mit atemberaubender Geläufigkeit redet, 
kommt der Geist der Zuhörer ins Hintertreffen, da er nicht 
folgen kann, und ist daher nicht in der Lage, das Gesagte zu 
begreifen. Die Zuhörer verharren unentwegt in ein und derselben 
Haltung, «Ohren und Augen) unverwandt auf den Vortragenden 
<gerichtet)?. Wenn sie etwas verstehen und begreifen, zeigen 
sie es durch Nicken und Blicke; wenn sie den Redner loben, tun 
sie es durch fröhliche Miene und ruhiges Umherbewegen des 
Gesichtes?; sind sie über etwas im Unklaren, so deuten sie es 
durch eine recht sanfte Bewegung des Kopfes und durch Erheben 
einer Fingerspitze der rechten Hand an. Mit nicht geringerer 
Aufmerksamkeit als die älteren, welche auf den Sofas liegen, 
hören die daneben stehenden jungen Leute zu. Die Auslegung 
der heiligen Schriften geschieht auf die Weise, daß die in Allego- 
rien verborgene Bedeutung erörtert wird. Denn die gesamten 
Gesetzesbücher gleichen nach Ansicht dieser Männer einem 
Lebewesen, das als Körper die wörtlichen Anordnungen hat, als 
Seele aber die in den Worten verborgene unsichtbare Bedeutung? 
1 vgl. S.66 Anm. 5. 


2 


Übersetzung ergänzt. 
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2 T& &Ta Kal Tols ÖpdoAnous Avarterakotes von Cohn nach der armenischen 


3 Mapötnrı Kol TI oXEönNV TTEpIAy@yT ToU TTpoowtou. Colson übersetzt: „by 
the cheerful change of expression which steals over the face‘; Conybeare: „by 


cheerfulness and by slightly turning their faces about‘. 
4 ToV Evarrokelnevov Tais Atgeoıv Köpatov vouUv. 
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Über das betrachtende Leben oder die Schutzflehenden , _[483/4M. 


besitzt. Hierin besonders beginnt die vernunftbegabte Seele das 
ihr Verwandte zu schauen. Sie erblickt durch die Worte wie 
durch einen Spiegel die übermäßige Schönheit der in ihnen sich 
zeigenden Gedanken; * sie faltet die allegorischen Symbole aus- 
einander und entfernt sie und führt die Bedeutung der Worte 
nackt ans Licht für die, welche nur etwas erinnert! zu werden 
brauchen, um das Unsichtbare durch das Sichtbare sehen zu 
können. Wenn nun der Vorsteher glaubt, er habe alles in Frage 
Stehende hinreichend erörtert, und es ihm scheint, seine Er- 
örterung habe gemäß seiner Absicht treffend ihre Ziele erreicht, 
und wenn die anderen das bezüglich des Zuhörens glauben, 
dann spenden alle Beifall, in einer Weise, als freuten sie sich 
auf die folgenden Ereignisse. Dann erhebt sich der Vorsteher 
und singt einen Hymnus auf Gott, entweder einen neuen, den 
er selbst verfaßt hat, oder einen alten, der von den Dichtern 
der früheren Zeit herrührt. — Diese hinterließen nämlich Lieder 
in vielen Versmaßen und Melodien, jambische Verse?, Hymnen 
für feierliche Aufzüge, für Trankopfer sowie für den Gesang äm 
Altar, Lieder, welche der Chor singt, wenn er stillsteht oder 
tanzt, wohlabgemessen für vielfältige Umwendungen?. — Danach 
singen auch die andern der Reihe nach in der gebührenden 
Ordnung, wobei alle unter tiefem Schweigen zuhören, außer 
wenn sie den Schluß oder den Refrain singen müssen. Dann 
nämlich erheben alle, Männer und Frauen, ihre Stimme. Wenn 
jeder seinen Hymnus zu Ende gesungen hat, tragen die Jünglinge 
den vor kurzem erwähnten Tisch? hinein. Auf ihm befindet sich 
die hochheiligste Speise, nämlich gesäuertes Brot mit Salz als 
Zukost, dem Hysop beigemischt ist. Solche Speise verwenden 
sie aus Ehrfurcht vor dem geweihten Tisch, der in der heiligen 


1 &K nıkpäs Utrouvrioewss. Nach Conybeare liegt hier kein Bezug auf Platons Lehre 
von der Wiedererinnerung vor, was schon durch das Wort Unöpvnois statt &vänvnois 
angezeigt werde. 

® Nach Cohns Text uerpa y&p Koi uEAn katoAeAolmaoı TTOAAA ETöv TpINETPwv. 
Colson interpungiert Ev, TPINETPWwV und übersetzt: „... hexameters and iambics‘““. 
Das ist falsch, da Tpipnertpos sowohl von Jamben als auch von Trochaeen, Anapaesten, 
Daktylen usw. ausgesagt werden kann. Zu Cohns Text vgl. Plat. Legg. 810e7 ... 
ETTÖV EEAHETPWV ... Kal TPINETPWwV, womit der jambische Trimeter gemeint ist. 

® Conybeare: ‚‚deftly proportioned for turning and returning‘‘; Colson: „with 
sareful metrical arrangements to fit the various evolutions‘“. 

EN 7, 


484/5 M.] Über das betrachtende Leben oder die Schutzflehenden 


Vorhalle des Tempels aufgestellt ist. Auf diesem nämlich liegt 
Brot und Salz ohne Gewürze; das Brot ist ungesäuert, dem Salz 
ist nichts beigemischt!. Es gebührte sich nämlich, daß die 
einfachste und reinste Speise dem besten Stand, den Priestern, 
zuerteilt wurde als Belohnung für ihren Dienst, während die 
andern zwar nach Ähnlichem streben, vom Gleichen aber ab- 
lassen, damit die Besseren ihren Vorzug behalten. 

[11] Nach dem Mahl veranstalten sie die heilige Nachtfeier. 
Diese geht auf folgende Weise vor sich: alle erheben sich ge- 
meinsam, und in der Mitte des Speisesaals bilden sie zunächst 
zwei Chöre, den einen von Männern, den andern von Frauen. 
Zum Führer und Vorsänger * wird für jeden Chor der geachtetste 
und musikalischste gewählt. Dann singen sie Hymnen auf Gott, 
in vielen Versmaßen und Melodien abgefaßt, wobei sie teils ihre 
Stimmen zusammen erschallen lassen, teils im Wechselgesang 
die Harmonie aufnehmen, die Hände zum Takt bewegen und 
tanzen; bald singen sie voller Begeisterung Lieder, die für feier- 
liche Aufzüge bestimmt sind, bald Lieder, welche vom Chor 
vorgetragen werden, wenn er stillsteht, sowie die bei Wendung 
und Gegenwendung im Chortanz üblichen Liedteile.. Wenn dann 
jeder der beiden Chöre allein für sich seinen Anteil am Fest 
erhalten hat und sie wie bei den Bakchusfesten den ungemischten 
Wein der Gottesliebe in vollen Zügen genossen haben, vermischen 
sie sich untereinander und werden ein Chor aus zweien. Damit 
ahmen sie den Chor nach, der vor langer Zeit am Roten Meer 
zusammentrat auf Grund der dort gewirkten Wunder?. Denn 
auf Gottes Befehl hin wurde das Meer für die einen Ursache 
der Rettung, für die andern aber Ursache des völligen Verder- 
bens. Es spaltete sich nämlich und wich zurück unter den ge- 
waltigen Stößen der Kräfte, die es zurückdrängten; und zu bei- 
den Seiten, einander gegenüber, erhoben sich gleichsam feste 
Mauern. Der Raum, der dazwischen frei wurde, verbreiterte sich 
zu einer völlig trockenen Landstraße, über die das Volk geleitet 
wurde und bis zu den höher gelegenen Teilen des gegenüber 
befindlichen Festlandes zog. Als das Meer dann aber mit reißen- 
der Strömung zurückbrandete und sich von beiden Seiten auf 
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1 Vgl. Exod. 25, 30; Lev. 24, 5if. Der hebräische Text erwähnt das Salz nicht. 


Vgl. auch Leben Mos. II 104. 
2 Zu $86 vgl. Exod. 14, 8ff. 
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den trockengelegten Grund ergoß, wurden die feindlichen Ver- 
folger von den Fluten hinweggerafft und kamen um. Als sie 
das gesehen und erlebt hatten, ein Ereignis, welches Worte, 
Gedanken und Hoffnung überstieg, bildeten Männer und Frauen 
voll Begeisterung einen einzigen Chor und sangen die Dankes- 
hymnen auf Gott, ihren Retter, die Männer geleitet von dem 
Propheten Moses, die Frauen von der Prophetin Mariam!. Haupt- 
sächlich nach diesem Vorbild greift der Gesang der männlichen 
und weiblichen Therapeuten in beiderseitigem Wechselgesang 
die Melodie auf, wobei der Diskant der Frauen sich mit dem 
Baß der Männer mischt, und bewirkt so einen harmonischen 
und wahrhaft musischen Einklang: vortrefflich sind die Ge- 
danken, vortrefflich die Worte, ehrwürdig die Mitglieder des 
Chores. Das Ziel aber der Gedanken, Worte und Chormitglieder 
ist Frömmigkeit. Bis zum frühen Morgen verharren sie in dieser 
schönen Trunkenheit, dann richten sie den Blick und den ganzen 
Körper nach Osten und verharren in dieser Haltung, ohne daß 
sie einen schweren Kopf haben oder ihnen die Augen zufallen; 
vielmehr sind sie wacher als zu dem Zeitpunkt, da sie sich zum 
Gastmahl einfanden. Wenn sie dann die Sonne aufgehen sehen, 
erheben sie die Hände zum Himmel und beten um einen schönen 
Tag, nämlich um Erkenntnis der * Wahrheit und Scharfsichtig- 
keit des Geistes. Nach den Gebeten begibt sich jeder in sein 
Heiligtum, um wiederum das Geschäft der vertrauten Philosophie 
zu betreiben und deren Feld zu bearbeiten. Soviel nun sei ge- 
sagt über die Therapeuten. Sie widmen sich der Betrachtung 
der Natur? sowie dessen, was sie enthält, und leben nur mit der 
Seele. Zwar sind sie Bürger des Himmels und der Welt, doch 
wurden sie in echter Weise auf die Seite des Vaters und Schöp- 
fers des Alls gestellt durch ihre Tüchtigkeit, welche ihnen <Got- 
tes)? freundschaft gewährte und als passendstes Geschenk sitt- 
liche Vortrefflichkeit verlieh, die besser ist als alle Glücksgüter, 


da sie bis zum Gipfel der Glückseligkeit selbst gelangt. 


1 Vgl. Exod. 15, 1ff. Zu Mariam vgl. Exod. 15, 20£. 
2 Vgl. Üb. d. Freiheit d. Tüchtigen 80 und S. 25 Anm.1. 
3 Von Cohn ergänzt. 


Über die Unvergänglichkeit der Welt 


In den Schriften des Corpus Philoneum wird, abgesehen von ‚Über 
die Vergänglichkeit der Welt‘, folgender Standpunkt bezüglich des 
Entstehens und Vergehens der Welt vertreten: die Welt ist entstan- 
den (vgl. Üb.d. Weltschöpfung 7, das sich gegen die Lehre von der Ewig- 
keit der Welt richtet; a.a. 0.171; Über die Verwirrung d. Sprachen 
114; Üb. d. Träume II 283). Insofern sie entstanden ist, trägt sie 
den Keim der Vergänglichkeit in sich: das Entstehen ist der An- 
fang des Vergehens (Üb. d. Dekal. 58). Durch den Willen des Schöpfers 
aber wird sie unvergänglich (vgl. Üb. d. Dekal. 58; Üb.d. Erben d. 
Göttlichen 246). Das All ist somit entstanden und seiner Natur nach 
vergänglich, durch den Willen des Schöpfers aber unvergänglich. Diese 
Lehre wird auch in ‚‚Über die Unvergänglichkeit der Welt“ erwähnt 
und Platon, Hesiod und Moses zugeschrieben (13—19). 

In derselben Schrift wird jedoch von $ 20 an die Anfanglosigkeit 
und Unvergänglichkeit der Welt gelehrt. Als Beweise werden alle 
Argumente vorgebracht, die irgendwo zu finden sind (über die Quellen 
vgl. Bernays, Abh. Akad. Berlin 1876; Zeller, Hermes XI, S. 422—429; 
v. Arnim, Philol. Untersuchungen 11, 1888, 1—52; Norden, Jahrb. f. 
Philol. Suppl. XIX, S. 440—452; v. Arnim, Jahrb. f. Philol. 147, 
S. 449—467). Der Schluß ($ 150) stellt ‚Stellungnahmen gegen jeden 
einzelnen Punkt“ in Aussicht. DieAnnahme, die Beweise von $8 20—149 
seien vorgebracht, um anschließend widerlegt zu werden, wird schein- 
bar unmöglich auf Grund des Umstandes, daß sie durchaus ernst 
gemeint zu sein scheinen. Der Verfasser scheint von der Ewigkeit 
der Welt überzeugt zu sein. Hiermit besteht ein Widerspruch zu den 
andern Werken, die unter Philons Namen überliefert sind. Bedenkt 
man noch, daß Euseb ‚‚Über die Unvergänglichkeit der Welt“ in 
seinem Verzeichnis der Philonischen Schriften nicht nennt, dann liegt 
der Schluß nahe, die Abhandlung sei unecht. 

Mit eben dieser Annahme versuchte Bernays (Die unter Philons 
Werken stehende Schrift Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls, Abh. 
Akad. Berlin 1876, Text und Übersetzung; ferner sein unvollendeter 


72 Über die Unvergänglichkeit der Welt 


Kommentar, von Usener aus dem Nachlaß herausgegeben Abh. Akad. 
Berlin 1882; vgl. Bernays Ges. Abh. I, 1885, 283—290) das Problem 
zu lösen, das „Über die Unvergänglichkeit der Welt“ aufgibt. Gegen 
den Schlußsatz führt er aus, die Gegner kämen im zweiten Teil zu 
Wort, damit sie nicht ungehört verurteilt würden. Die Einwände 
seien als nicht stichhaltig erwiesen worden. Aber selbst wenn man 
glaubt, daß im zweiten Teil die Lehre von der Ewigkeit widerlegt 
worden sei oder daß Philon einmal die Ewigkeit der Welt gelehrt 
habe, später aber seine Ansicht revidierte, könne er nicht der Ver- 
fasser sein auf Grund vieler Indizien, von denen hier nur eines vor- 
gebracht werden soll. v. Arnim (Philos. Monatshefte 28, 1892, 462 ff.) 
und Schürer (Gesch. des jüdischen Volkes III? 691f.) schlossen sich 
Bernays an. 

In $20 ergänzte Bernays deöv, die Hss. bieten Töv öpatöv (U) 
oder T6 öparö (MHP). S. 45 macht Bernays geltend, daß ein ortho- 
doxer Jude die Welt so nicht hätte nennen können. Da Bernays’ 
Ergänzung richtig erscheint (gegen Leisegang unten a.a.O.S.14), erhält 
sein Einwand Gewicht. Philon nennt die Welt sonst zwar nie ‚Gott, ‘, 
doch trägt er kein Bedenken, die Sterne als Gottheiten zu bezeichnen 
(Üb. d. Weltschöpfung 27; Üb.d. Einzelgesetze 119); und wenn er 
schon Zugeständnisse an populäre Vorstellungen macht (vgl. Colson, 
Philo, Bd. IX, Loeb Classical Library, 1954, S. 175), ist es denkbar, daß 
er gelegentlich auch die Welt ‚Gott‘ nennt. Sie ist der Sohn Gottes 
(vgl. Üb. d. Träume I 76; Üb. d. Einzelgesetze II 225), im Vergleich 
zum Logos, dem „ältesten Sohn“ (Üb. d. Verwirrung d. Sprachen 63), 
der jüngere Sohn Gottes. Wie Gott im Bereich des Intelligibeln das 
Beste ist, ist die Welt im Bereich des sinnlich Wahrnehmbaren das 
Vollkommenste (vgl. Leben Mos. II 267 ‚das vollkommenste Werk‘), 
doch ist ihre Dignität eingeschränkt: sie ist der sichtbare Gott. Hiermit 
dürfte Bernays’ Bedenken beseitigt sein. 

Dagegen erwies F. Cumont (Philonis De aeternitate mundi, Berlin 
1891) die Echtheit der Schrift auf Grund der Übereinstimmung von 
Sprache und Stil mit Philons Werken; doch behauptete er, Philon 
lehre die Ewigkeit der Welt. Demgegenüber wies Wendland (Berl. 
Philol. Woch. XI, S. 1029ff.) auf den letzten Satz hin und machte 
geltend, daß die eigentliche Ansicht Philons aus ‚Über die Unvergäng- 
lichkeit der Welt‘ nicht zu gewinnen sei. Für die Echtheit sprachen 
sich auch Norden (a. a. O. 440ff.) und Cohn (Philol. Suppl. VII, 
S. 389) aus. Seitdem gilt das Werk als eine noch unbeholfene Jugend- 
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schrift, in der Philon seine philosophischen Studien bezüglich einer 
ganz bestimmten Frage auswertet. 

H. Leisegang (Philon, in Paulys Realencyclopädie XX 1, S. 13; vgl. 
Philologus 92, 1937, 156 —176) verweist auf die Übereinstimmung mit De 
providentia und versteht die vorliegende Schrift als Fortsetzung der Dia- 
loge mit Alexander. Bezüglich De providentia führt Leisegang aus (a.a.O. 
S.11):,... Philon tritt hier nicht als derSchüler, sondern als überlegener 
Lehrer auf.‘ ,, Nehmen wir einmalan,in dem uns erhaltenen ersten Teile“ 
der Abhandlung ‚Über die Unvergänglichkeit der Welt‘ „spräche 
gar nicht P., sondern Alexander, und im zweiten wollte P. dessen 
sorgfältig zusammengetragenes Beweismaterial Punkt für Punkt wider- 
legen, so hätten wir hier ganz dieselbe Situation vor uns wie in dem 
Dialog über die Vernünftigkeit der Tiere, in dem P. ebenfalls eine 
sorgfältig ausgearbeitete Rede Alexanders im zweiten Teile Punkt 
für Punkt widerlegt, oder eine ähnliche wie im II. Buche von de 
providentia, in dem P. ebenfalls zusammenhängend auf die Ein- 
wendungen Alexanders gegen den Vorsehungsglauben eingeht. Daß 
wir es hier wieder mit einer Rede, einem Logos, zu tun haben, davon 
zeugt der dem Platonischen Timaios nachgebildete rhetorische An- 
fang der Schrift“ (a.a.O. S. 13). Für die Schrift „Über die Freiheit 
des Tüchtigen‘ gilt nach Leisegang (a. a. ©. S. 14) dasselbe. ‚Philon 
gibt wie in seinen anderen Schriften dieser Zeit den Vortrag eines 
Schülers — vielleicht Alexanders — wieder, um ihn dann in allen 
Einzelheiten zu widerlegen“ (a. a. O.S. 13). Bezüglich des trapsıArpanev 
in $150 weist Leisegang darauf hin, daß es nach Philons Sprach- 
gebrauch bedeuten muß ‚hören, vernehmen, verstehen‘. ‚„P. sagt also 
hier nur, daß er diese Ausführungen mit angehört und sie nach besten 
Kräften aus dem Gedächtnis wiedergegeben habe‘ (a. a. O.). 

In anderer Weise argumentiert Colson für die Echtheit der Schrift 
(a. a. 0. S. 173ff.): Bis $ 20 einschließlich spricht Philon selbst; an- 
schließend wird die Theorie von der Ewigkeit der Welt in solcher 
Schärfe ausgearbeitet, daß der Eindruck hervorgerufen wird, Philon 
trage seine eigene Ansicht vor. Zu dieser Methode gibt es Parallelen 
in anderen Werken Philons, vgl. ‚Über die Freiheit des Tüchtigen“ 
s86—10; Üb.d.Einzelgesetze1337—343. „Philo can throw himself with 
great gusto into retailing arguments with which he does not necessarily 
agree, but he can at the same time introduce phraseology and illustra- 
tions of his own“ (a.a.O. S. 176). Beispiele hierfür sieht Colson in 
der vorliegenden Schrift darin gegeben, daß Philon $ 12 sagt, er habe 
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die Abhandlung des Ocellus Lucanus gelesen, daß aber die Berührun- 
_ gen mit dieser Schrift erkennen lassen, wie sehr Philon paraphrasiert. 
Erweiterungen, die von Philon herrühren, sieht Colson auch gegeben 
in dem langen Theophrast-Fragment $$ 117—149: die sonderbare 
Elephantengeschichte (128—129), das Pindarzitat (121), der Unter- 
gang von Atlantis (141—142), die Anknüpfung an den Timaios (141) 
stammen wohl kaum aus Theophrast. In den $$ 1—20, in welchen 
Philon selbst redet, ist seine eigene Meinung in folgenden vier Punkten 
gegeben: 


1. aus nichts entsteht nichts, einen Übergang in das Nichts gibt 
es nicht ($ 5) 


3, Platons Lehre, die von Moses stammt, wird hervorgehoben 
(s$ 13—19) 
3. Aristoteles bekundete ‚fromme und gottesfürchtige Gesin- 
nung‘, da er lehrte, die Welt sei unentstanden und unvergäng- 
lich ($ 10) 
4. die Welt ist ein Gott ($ 20). 
Zu 1: bei Philon gibt es keine creatio ex nihilo 


zu 2: das stimmt mit anderen Schriften überein, in welchen der 
Timaios als Autorität gilt, und ist $ 27 entgegengesetzt, wo 
nach dem Timaioszitat gesagt wird, die Unentstandenheit der 
Welt müsse angenommen werden, weil Entstehen und Vergehen 
untrennbar zusammenhängen 


zu 3: wie dasim Text Folgende zeigt, bezieht sich das dem Aristoteles 
gezollte Lob auf die Lehre von der Unvergänglichkeit der Welt 


zu 4: Colson verweist auf die Gestirne als Gottheiten (vgl. oben), 
sagt aber (a. a. O. S. 173): „It must be admitted that taken by 
itself this is some argument against the genuineness.‘“ 


Aus dieser Übersicht über den status quaestionis dürfte hervor- 
gehen, daß die Argumente für die Echtheit des Werkes größeres Ge- 
wicht besitzen als die für die Unechtheit. Mit Wahrscheinlichkeit ist 
es demnach als Philonisch zu betrachten. 

Wenn seine Bedeutung für die Philonforschung auch gering ist, so 
ist sein Wert für die Erforschung der griechischen Philosophie unver- 
kennbar. Es ist zu einem nicht unerheblichen Teil die einzige Quelle 
für die Frage, mit welchen Argumenten die Unvergänglichkeit der Welt 
diskutiert wurde. 


Über die Unvergänglichkeit der Welt Ri) 


Für die Übersetzung wurden vornehmlich die Ausgaben von Cohn- 
Reiter und Colson benutzt, daneben die genannten Editionen von 


Bernays und Cumont, zudem wurden die Übersetzungen von Bernays 
und Colson eingesehen. 


Inhaltsübersicht 


Bei der Erörterung eines derartigen Themas muß Gottes Hilfe 
erfleht werden, da das menschliche Erkenntnisvermögen gering ist 
(88 12). 

„Kosmos“ hat drei Bedeutungen; in der vorliegenden Untersu- 
chung wird das Wort verstanden in der Bedeutung ‚Welt, die aus 
Himmel und Erde sowie den Lebewesen in ihnen und auf ihnen be- 
steht” ($ 4). „Vergehen“ bedeutet nicht Beseitigung aus dem Sein, 
sondern Veränderung aus dem geordneten Zustand heraus ($$ 5—6). 

Bezüglich des Themas gibt es drei Ansichten: die Welt sei un- 
entstanden und unvergänglich (Aristoteles und einige Pythagoreer), 
sie sei entstanden und vergänglich (Demokrit, Epikur und die meisten 
Stoiker), sie sei entstanden und unvergänglich (Platon, Hesiod und vor 
allem Moses) ($$ 7—19). 

„Die Ehrfurcht vor dem sichtbaren Gott‘, der Welt, fordert, die 
Argumente für die Unentstandenheit und Unvergänglichkeit der Welt 
an den Anfang zu stellen. Bis zum Ende der Untersuchung werden 
diese Argumente in voller Schärfe vorgebracht. Alles wird entweder 
durch innere oder äußere Ursachen zerstört. Die Welt aber kann weder 
durch äußere noch durch innere Ursachen zerstört werden ($$ 20—27). 
Die Bestandteile alles Zusammengesetzten befinden sich nicht an 
ihrem natürlichen Ort. Wenn das Zusammengesetzte aufgelöst wird, 
kehren die Teile an ihren natürlichen Ort zurück. Die Teile der Welt 
jedoch befinden sich an ihrem naturgemäßen Ort ($$ 28—34). Alles 
versucht, den eigenen Fortbestand zu sichern, ist aber zu schwach 
dazu. Die Welt besitzt dazu genügend Kraft, da ‚ihr eigenes Ver- 
derben ihr als Nahrung dient‘ ($$ 35—38). Es gibt keinen Grund, 
weshalb Gott die Welt zerstören sollte (88 39—44). Gegen die Stoiker 
ist zu sagen: würde die Welt zerstört, dann würden Götter, nämlich 
die Gestirne, zerstört, ebenso die Weltseele, d.h. die Vorsehung. Das 
aber ist absurd ($$ 45—51). Die Zeit ist ewig; da sie das Intervall der 
Bewegung der Welt ist, ist auch die Welt ewig ($$ 52—54). 

Kritolaos beweist die Ewigkeit der Welt in folgender Weise: wäre 
die Welt entstanden, dann wäre auch das Menschengeschlecht ent- 
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standen; d.h. die ersten Menschen hätten keine menschlichen Eltern. 
Wären sie der Erde entsprossen, dann würde die Erde auch heute 
noch Menschen gebären ($$ 55—65). Es ist Torheit, anzunehmen, die 
Erde hätte jemals Menschen geboren ($$ 66—68). Das Menschenge- 
schlecht ist ewig, also auch die Welt, deren Teil es ist ($ 69). 

Kritolaos’ anderer Beweis: was für sich selbst Ursache des Seins 
ist, ist ewig. Die Welt ist für sich selbst Ursache des Seins ($ 70). Was 
entsteht, ist anfangs unvollkommen. Von der Welt kann das nicht 
angenommen werden (8$ 71—73). Krankheit, Alter und Not, die das 
Ende der Lebewesen herbeiführen, haben auf die Welt keinen Einfluß 
($ 74). Das Schicksal ist ewig, also ist auch die Natur der Welt ewig 
(8 75). 

Einige Stoiker gaben die Lehre von der periodischen Weltver- 
brennung und Welterneuerung auf, vornehmlich Panaitios und Boethos 
von Sidon ($$ 76—77). Argumente des Boethos: da es weder innere 
noch äußere Ursachen für die Zerstörung der Welt gibt, müßte das 
Nichts die Ursache der Vernichtung sein. Das ist absurd ($ 78). Zer- 
störung ist entweder Trennung oder Beseitigung der dominierenden 
Qualität oder Verschmelzung. Nichts hiervon hat Einfluß auf die Welt 
($$ 79—82). Wird die Welt verbrannt, dann wird Gott untätig sein. 
Er ist die Weltseele; die Seele befindet sich in ewiger Bewegung 
(88 83—84). 

Wenn alles sich in Feuer aufgelöst hat und das Feuer keine Nah- 
rung mehr findet, erlischt es. Wenn also die Welt verbrennt und das 
Feuer erlischt, kann keine neue Welt entstehen ($$ 85—88). Einige 
Stoiker lehren, es erlösche nicht das gesamte Feuer; diese These jedoch 
ist unhaltbar ($$ 89—93). Nach Chrysipp ist das Feuer des Welten- 
brandes Same der danach sich bildenden Welt. Aber nur lebende Wesen 
bilden Samen, nicht jedoch zerstörte ($$ 94—97). Zudem ist zur Ent- 
stehung nicht nur Same, sondern auch die entsprechende Nahrung 
erforderlich. Selbst wenn wir annehmen, das Feuer sei Same der zu- 
künftigen Welt, so fehlt die Nahrung ($$ 98—99). Was aus Samen 
entsteht, ist größer als der Same. Wäre das Feuer Same der Welt, 
dann wäre das Entstandene kleiner als der Same ($$ 100-103). Es 
ist unmöglich, daß bei Gegensatzpaaren das eine Glied existiert, das 
andere nicht. Gerade das aber ergäbe sich beim Weltenbrand ($$ 104 
— 105). Die Welt könnte nur durch Gott zerstört werden. Diese 
Annahme jedoch ist ruchlos ($ 106). Ferner gibt es keinen Grund für 
die Annahme, die Welt werde sich in Feuer auflösen; sie könnte sich 
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auch in ein anderes Element verwandeln ($ 107). Zwischen den Elemen- 
ten herrscht ein unveränderliches Gleichgewicht, daher ist die Welt 
unvergänglich ($$ 108—112). 

Es gibt vier Hauptweisen der Zerstörung: Hinzufügung, Weg- 
nahme, Umstellung und qualitative Veränderung. Keine hiervon be- 
rührt die Welt ($$ 113—116). 

Nach Theophrast beruht die Lehre vom Entstehen und Vergehen 
der Welt auf folgenden vier wesentlichen Irrtümern ($ 117): Wäre 
die Welt ewig, dann gäbe es keine Unebenheiten der Erdoberfläche 
mehr, sondern alles wäre durch den Regen eingeebnet worden (88 118 
— 119). Das Zurückweichen des Meeres zeigt, daß die Erde und damit 
auch die Welt nicht unvergänglich ist ($$ 120—123). Alle Teile der 
Welt sind vergänglich, also ist auch die Welt vergänglich ($$ 124 — 
129). Wäre die Welt ewig, dann wäre auch das Menschengeschlecht 
ewig. Das Menschengeschlecht ist jedoch nicht ewig, also auch nicht 
die Welt ($$ 130—131). — Theophrasts Einwände hiergegen sind: 
Wenn die Berge auch teilweise durch den Regen abgeflacht werden, 
so wachsen andere Teile wieder nach (8$ 132—133); durch das in der 
Erde eingeschlossene feurige Element werden sie emporgehoben und 
unauflöslich zusammengehalten ($$ 134—137). Die Lehre vom Zurück- 
weichen des Meeres ist unhaltbar, das Meer dringt an anderen Stellen 
vor ($$ 138—142). Nicht das ist vergänglich, dessen Teile insgesamt 
vergehen, sondern das, dessen Teile alle zugleich und auf einmal 
während der gleichen Zeit vergehen ($$ 143—144). Das Menschen- 
geschlecht wird durch partielle Katastrophen bis auf einige wenige 
vernichtet, nicht aber in seiner Gesamtheit ($$ 145—149). 

Diese Argumente sind für die Unentstandenheit und Unvergäng- 
lichkeit der Welt anzuführen. ‚‚Im folgenden müssen wir die Stellung- 
nahmen gegen jeden einzelnen Punkt klarmachen‘“ ($ 150). 


[1] Bei der Erörterung jedes unklaren und wichtigen Sach- 1 
verhalts ist es recht, Gott anzurufen, weil er der gute Schöpfer 
ist und ihm nichts unklar ist, da er die genaueste Kenntnis aller 
Dinge besitzt. Am meisten erforderlich ist das aber, wenn die 
Unvergänglichkeit der Welt erörtert werden soll!. Im Bereich 
des sinnlich Wahrnehmbaren gibt es nämlich nichts Vollendeteres 


1 Philon bezieht sich offensichtlich auf Plat. Tim. 27b 8ff. — Hinweise auf An- 
rufung der Götter zu Beginn einer Schrift gibt Bernays. 
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als die Welt, im Bereich des geistig Erfaßbaren nichts Vollkom- 
meneres als Gott ; immer aber nimmt der Verstand die Führerstel- 
lung ein gegenüber der sinnlichen Wahrnehmung sowie das geistig 
Erfaßbare gegenüber dem sinnlich Wahrnehmbaren. Und für 
diejenigen, welchen größere Liebe zur Wahrheit innewohnt, ist 
es Gesetz, von dem Führer und Vorsteher Kenntnis über das 
Untergeordnete zu erlangen. Wären wir nun geübt in den Lehren 
der Einsicht, Besonnenheit und jeder Tüchtigkeit und hätten 
wir uns gereinigt von den Makeln der Affekte und Laster, so 
hätte Gott es vielleicht nicht verschmäht, völlig gereinigten, 
strahlend lauteren Seelen die Kenntnis der himmlischen Dinge 
durch Träume, Orakel, Zeichen oder Wunder zu vermitteln. Da 
wir aber das Gepräge der Unvernunft, der Ungerechtigkeit und 
der übrigen Schlechtigkeiten tief in uns aufnahmen und es fast 
unauslöschlich * an uns tragen, müssen wir zufrieden sein, wenn 
wir durch Wahrscheinlichkeitsvermutungen aus eigener Kraft 
3 irgendein Abbild der Wahrheit ausfindig machen!. ‚Vergehen‘ 
und ‚Kosmos‘ (Welt) gehören beide zu den Worten, die in 
vielfacher Bedeutung ausgesagt werden. Wenn wir die Frage 
erörtern wollen, ob die Welt unvergänglich ist, müssen wir daher 
zunächst diese Worte untersuchen, damit wir genau erkennen, 
in welcher Bedeutung sie hier stehen. Doch ist es nicht erforder- 
lich, alle Bedeutungen aufzuzählen, sondern nur die, welche für 
die vorliegende Untersuchung dienlich sind. 
4 [2] „Kosmos“ wird nun in einer Bedeutung verstanden als 
das Ganze aus Himmel und Sternen einschließlich der Erde und 
der Lebewesen und Pflanzen auf ihr?. In einer anderen Bedeu- 


180) 


! So nach Cohns Textgestaltung; oToxaopoVs Kal vor TÜTToUS ist getilgt, hinter 
eiköoı ist OTOXaopois hinzugefügt. — Zum Gedanken vgl. Plat. Tim. 29c 7. 

® Vgl. Chrysipp frg. 527 (Arnim) und Ps.-Arist. De mundo 391b 9, ferner Ocell. 
Lucan. I 7. Diogenes Laertios VII 137f. zählt mehrere Bedeutungen von Kosmos 
auf und schreibt davon eine Poseidonios zu: ‚Den Begriff Kosmos verwenden sie 
(die Stoiker) in drei Bedeutungen. Er bedeutet: Gott selbst, den aus der gesamten 
Substanz individual bestimmten; er ist unvergänglich und unentstanden, Schöpfer 
der geordneten Welt, und löst in bestimmten Zeitperioden die gesamte Substanz 
in sich auf und erzeugt sie wieder aus sich. (138) Ferner bezeichnen sie als Kosmos 
die Ordnung der Sterne, und drittens das, was aus beidem besteht. Welt ist die 
Individualbestimmung der gesamten Substanz oder, wie Poseidonios im Meteoro- 
logischen Grundriß sagt, das Ganze aus Himmel, Erde und den Naturen in und auf 
diesen oder das Ganze aus Göttern, Menschen und dem, was um derentwegen ge- 
worden ist.‘ Vgl. auch Doxogr. S. 464, 18. 
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tung heißt Kosmos nur der Himmel!. Im Hinblick auf ihn 
antwortete Anaxagoras auf die Frage, weshalb er sich damit 
plage, die Nächte unter freiem Himmel zu verbringen: ‚Um den 
Kosmos zu sehen.‘ Mit dieser Antwort spielte er auf die Reigen- 
tänze und Umschwünge der Gestirne an. In einer dritten Be- 
deutung, die die Stoiker billigen, besagt ‚Kosmos‘ etwas, das 
sich bis mit zum Weltenbrand erstreckt, eine entweder geordnete 
oder ungeordnete Wesenheit?, und die Zeit ist, wie sie sagen, 
das Intervall von dessen Bewegung?. In unserer jetzigen Unter- 
suchung verstehen wir „Kosmos“ in der ersten Bedeutung, 
nämlich als Welt, die aus Himmel und Erde sowie den Lebe- 
wesen? in ihnen und auf ihnen besteht. ‚Vergehen‘ heißt einer- 
seits die Veränderung zum Schlechteren hin, anderseits die völlige 
Beseitigung aus dem Sein, und von dieser müssen wir sogar 
sagen, daß es sie nicht gibt. Wie nämlich aus Nichtseiendem 
nichts wird, so geht auch nichts so zugrunde, daß es ins Nicht- 


oT 


1 Vgl. Diog. La. VII 138 (S. 78 Anm. 2). Über Anaxagoras vgl. Arist. Eth. Eud. 
1216a 11#f. 

2 Vgl. $9. Über den Weltenbrand vgl. SVF (Stoicorum veterum fragmenta) I 
32; II 131. — Mit ‚Wesenheit‘‘ wurde oVoia übersetzt, das oft mit „Substanz“ 
wiedergegeben wird. Die stoische Lehre impliziert, daß es nur körperliche Wesen- 
heiten gibt, daher kann oVoia auch ‚Materie‘ bedeuten, vgl. SVFI 24 fr} &moıos 
oVoia—= ÜAn. Zum Text: Atyetaı Tolvuv 6 Köoypos ... Katü dE TpITov .... difjikov Äxpı Tfs 
EKTTUpwoews, oVola Tıs Fi Slakekoonnnevn 7) KdıakoounTos. Statt Sıfikov (einer Kon- 
jektur von Jessen) haben die Hss. dınkwv, Bernays dınkouoa. Colson: „I do not see 
why (6) Sınkwv (sc. köopos) should not be possible‘‘. Man erhielte dann den Wort- 
laut: Atyeraı ... 6 KÖopos ... Katü d& TpiItov.... (6) dınkwv (Köoyos). Die Absurdität 
dieser Diktion ist evident. Vielleicht sind die Worte dımKkwv — EKTTUPWOEWS zu 
streichen; &xpı „bis einschließlich‘ macht auch etwas Mühe. 

3 Sextus Empiricus Pyrrh. Hypot. III 136: „Zeit nennen die einen das Inter- 
vall der Bewegung des Ganzen (unter Ganzem verstehe ich die Welt) ...‘“; Diog. 
La. VII 141: ‚,... die Zeit... sei das Intervall der Bewegung der Welt‘. Vgl. auch 
Doxogr. 461, 4ff. — Die Definition kehrt $ 52 wieder. Über d. Weltschöpfung 26: 
„... die Zeit ist das Intervall der Bewegung der Welt‘. — Zur Übersetzung von 
Sıaotnna: Liddell-Scott geben an: „extension, dimension‘. Colson übersetzt Über 
d. Unvergänglichk. 4: ‚,... time ... is what measures its movement‘, Über d. Welt- 
schöpfung 26: ‚a measured space determined by the world's movement‘; Bury, 
Sext. Enıp. Pyrrh. Hypot. III 136 ‚interval‘; Ueberweg-Praechter S. 422 „Aus- 
dehnung der Bewegung der Welt‘. Wir haben uns für „Intervall“ entschieden, das 
der Bedeutung von didkornna vielleicht am nächsten kommt. 

4 Als Lebewesen gelten in dieser auch stoischen Definition vor allem die Sterne, 
vgl. Diog. La. VII 138 (S. 78 Anm. 2); Cic. De nat. deor. II 42. 
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seiende übergeht!. ‚Denn aus dem durchaus nicht Seienden 
kann nichts entstehen, und daß Seiendes völlig vergeht, ist un- 
vollziehbar und unerhört?“; und der Tragödiendichter sagt?: 
„Es stirbt nichts von dem, das wird, sondern seine Teile zer- 
streuen sich hierhin und dorthin, und es zeigt eine andere Ge- 

6 stalt.‘“ Nichts in der Tat ist so einfältig wie Unklarheit bezüglich 
der Frage, ob die Welt so vergeht, daß sie gar nicht mehr ist. 
Problematisch ist vielmehr, ob sie der Veränderung aus ihrem 
geordneten Zustand heraus dadurch unterliegt, daß die mannig- 
fachen Formen der Elemente und deren Verbindungen aufgelöst 
werden, so daß alles von ein und derselben Art ist, oder ob sie 
völlig zu Gemengsel wird wie Dinge, die zerschmettert und zer- 
brochen werden. 

7 * [3] Bezüglich des Gegenstandes unserer Untersuchung gibt 
es drei Ansichten. Einige sagen, die Welt sei ewig, unentstanden 
und unvergänglich®, andere vertreten im Gegensatz hierzu die 
Meinung, sie sei entstanden und vergänglich. Wieder andere 
übernahmen etwas von beiden. Von den letzteren entlehnten 
sie die Lehre, die Welt sei entstanden, von den ersteren, sie sei 
unvergänglich. So hinterließen sie eine Lehre, die sich aus den 
beiden anderen zusammensetzt, da sie glauben, die Welt sei ent- 

8 standen und unvergänglich. Demokrit5 jedenfalls, Epikur und 
die große Masse der stoischen Philosophen behaupten Entstehen 
und Vergehen der Welt, jedoch nicht in gleicher Weise. Die 
einen nämlich lassen viele Welten vorhanden sein, deren Ent- 
stehen sie dem gegenseitigen Anstoß und den Verbindungen der 


1 Daß aus Nichtseiendem nichts wird und nichts aus Seiendem ins Nichtseiende 
übergeht, wird in der griechischen Philosophie immer wieder hervorgehoben, vgl. 
Parmenides Frg, 8, Tff.; Empedokles Frg. 12; Ps.-Arist. De Melisso 2, 975a 39#£. 
(über Empedokles); Schol. in Gregor. XXXVI 911 Migne (über Anaxagoras, Diels 
Vorsokr. II S. 36 Nr. 10); Anaxagoras Frg. 17: ‚,... kein Ding entsteht oder ver- 
geht ...““; Doxogr. S. 279a 3 (über Anaxagoras); a. a. O. S. 462, 13 (über Poseido- 
nios); Lukrez I 150 nullam rem e nihilo gigni divinitus umquam. Hierhin gehört 
ebenfalls, daß es in der griechischen Philosophie keine creatio ex nihilo gibt. 

®2 Empedokles Fre. 12. 

® Euripides Frg. 839, 12—14 Nauck. Vgl. $30 und 144 sowie S.87 Anm. ?. 

* „unentstanden und unvergänglich“: Parmenid. Frg. 8, 3; Plat. Tim. 52a1 
über das eidos, das sich immer gleich verhält. — Philon erklärt im Folgenden selbst, 
wem die drei Thesen zuzuschreiben sind. 

5 Über Demokrit und Epikur vgl. Dionys. bei Euseb. P. E. XIV 23, 2.3 (Demo- 
krit 68 A 43 Diels, II S. 95). 
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Atome zuschreiben, während sie das Vergehen auf Widerstände 
und Zusammenstöße zurückführen, denen die so entstandenen 
Dinge ausgesetzt sind. Die Stoiker! jedoch lehren, es gebe nur 
eine Welt, und Gott sei die Ursache ihres Entstehens. Ihr Ver- 
gehen aber werde nicht durch Gott bewirkt, sondern durch die 
Kraft des rastlosen Feuers?, welche in jedem Seienden liege. 
Diese löse in langen Zeitumläufen das All in Feuer auf, woraus 
durch die Umsicht des Weltenbauers eine neue Welt gebildet 
werde. Entsprechend dieser Lehre kann die Welt einerseits 
ewig, anderseits vergänglich genannt werden. Vergänglich ist 
sie, insofern sie neugestaltet ist?, ewig ist sie, insofern sie im 
Weltbrand aufgeht und durch unaufhörliche Welterneuerungen 
und Weltperioden unsterblich wird. Aristoteles® jedoch be- 
kundete wohl eine fromme und gottesfürchtige Gesinnung, da 
er im Gegensatz hierzu lehrte, die Welt sei unentstanden und 
unvergänglich, und den Vertretern der gegenteiligen Ansicht 
schlimme Gottlosigkeit vorwarf. Glaubten sie doch, es bestehe 
kein Unterschied zwischen Erzeugnissen von Menschenhand und 
diesem so großen, sichtbaren Gott, der Sonne, Mond und das 
übrige wahrhafte Pantheon der Planeten und Fixsterne umfaßt. 
Wie berichtet wird, sagte Aristoteles voller Spott, früher habe 
er gefürchtet, sein Haus könne durch heftige Stürme oder ge- 
waltige Unwetter zum Einsturz gebracht werden oder durch 
Baufälligkeit, die mit der Zeit sich einstelle, oder Vernach- 
lässigung der entsprechenden Pflege einfallen. Jetzt aber hätten 
ihm die, welche durch ihre Theorie die gesamte Welt vernichten, 
noch größere Angst eingejagt. Einige sagen indessen, diese 
Lehre stamme nicht von Aristoteles, sondern von einigen Py- 
thagoreerns. Ich selbst habe die Schrift des Okellos, eines Lu- 
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1 Diog. La. VII 137 (S.78 Anm. 2); vgl. Diog. La. VII 140: „... es gebe nur eine 


Welt ...‘‘; Üb. d. Weltschöpfung 171. 
2 Hom. Il. V 4: ‚rastloses Feuer‘. 


3 & Katdk mv dtakdonnorv. dtakdopnois ist „the new order after EKTTUpwans‘“ 


(Liddell-Scott). Vgl. Marc Aurel 10, 7,5; 11,1, 3. 


4 Aristoteles Frg. Rose? 17, Rose? 18, Walzer 18, Ross 18. Das Fragment soll 
aus der Schrift „Über die Philosophie‘ stammen. — Die gleiche Lehre wird Aristo- 


teles zugeschrieben Cic. Lucullus 119, Lact. Inst. II 10. 


5 Vgl. Stobaeus Ecl. I 20,2 über Philolaos (Diels I S. 417): „Diese Welt war 


von Ewigkeit her und wird in Ewigkeit fortdauern.“ 


Philos Werke, Bd, VI 6 
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kaners, mit dem Titel ‚Über die Natur des Alls‘“ gelesen!. In 
ihr legte er nicht nur dar, daß die Welt unentstanden und un- 
vergänglich sei?, sondern suchte das auch durch Beweise * zu 
erhärten. 

[4] Daß die Welt entstanden und unvergänglich sei, wird, 
wie man sagt, von Platon im Timaios dargelegt, in seiner 
Schilderung der Götterversammlung. Dort spricht der älteste 
und oberste Gott zu den jüngeren Gottheiten?: ‚Götter von 
Göttern, die Werke, deren Schöpfer und Vater ich bin, sind 
nicht aufzulösen, da ich es nicht will. Alles Zusammengesetzte 
kann zwar aufgelöst werden; indes will nur der Schlechte das 
auflösen, was gut gestaltet wurde und von trefflicher Beschaffen- 
heit ist. Deshalb seid auch ihr nicht schlechterdings unsterblich 
und unauflösbar, weil ihr entstanden seid; doch werdet ihr nicht 
aufgelöst werden, und auch wird der Tod nicht euer Geschick 
sein, denn ihr habt in meinem Willen noch einen größeren und 
wesentlicheren Zusammenhalt als in dem, was euch bei eurer 
Entstehung Zusammenhalt verlieh.‘ Einige? allerdings glauben 
in scharfsinniger Überlegung, nach Platon werde die Welt „ent- 
standen‘ genannt, nicht weil sie einen Anfang ihrer Entstehung 
nahm, sondern weil sie sich wohl nicht anders als in der geschil- 
derten Weise hätte bilden können, wenn sie entstanden wäre. 
Nach einer anderen Erklärung bezeichnet Platon die Welt als 
entstanden, weil man sieht, daß ihre Teile dem Entstehen und 
der Veränderung unterworfen sind. Doch ist die vorhin dar- 
gelegte Ansicht? besser und der Wahrheit näher. Im gesamten 
Verlauf der Abhandlung nämlich nennt Platon jenen göttlichen 
Urheber Vater, Schöpfer und Baumeister, diese Welt aber sein 
Werk und seinen Sprößling, ein sinnlich wahrnehmbares Abbild 
eines urbildlichen und nur geistig zu erfassenden Vorbildes, das 
alle Gegenstände in sinnlich wahrnehmbarer Gestalt in sich ent- 
hält, welche in jenem nur als geistig Erfaßbare vorhanden sind, 


1 Zu Okellos vgl. Harder, Ocellus Lucanus in Neue Philol. Unters. I Berlin 1926, 
S. 3ff.; Diels I S. 440—441. Die ihm zugesprochene Schrift existierte, wie wir durch 
Varro wissen, bereits im ersten ]Jhdt. v. Chr. 
2 Ocell. Luc. 12: ‚‚Das All scheint mir unzerstörbar und unentstanden zu sein.“ 
3 Plat. Tim. 41a 6—b 6. 
4 So Theophrast, vgl. Doxogr. 485, 17. Theophrast basiert auf Arist. De caelo 
279b 32. 
s7In ’$ 13. 


490/1 M.] Über die Unvergänglichkeit der Welt 


ein Abdruck, der gegenüber der sinnlichen Wahrnehmung ebenso 
vollkommen ist wie sein Vorbild gegenüber der geistigen Erkennt- 
nis. Ferner bezeugt auch Aristoteles! dieses als Platons Lehre, und 
er sagt wohl aus Ehrfurcht vor der Philosophie nicht die Un- 
wahrheit. Zudem gibt es für einen Lehrer kein zuverlässigeres 
Zeugnis als das seines Schülers, und vornehmlich eines wie 
Aristoteles, der die Bildung nicht in wankelmütiger Gleich- 
gültigkeit als etwas Beiläufiges erachtete, sondern sich bemühte, 
über die von den Alten gefundenen Wahrheiten hinauszukom- 
men: Er entdeckte, indem er vor Neuerungen nicht zurück- 
schreckte, für jeden Bereich der Philosophie einiges höchst Not- 
wendige. 

[9] Für den Vater dieser Platonischen Lehre halten einige 
den Dichter Hesiod; denn sie glauben, er bezeichne die Welt als 
entstanden und unvergänglich, als entstanden, weil er sagt?: 
„Wahrlich, zuerst wurde das Chaos, dann die breitbrüstige Erde, 
der jederzeit sichere Wohnsitz für alle‘‘, als unvergänglich, weil 
er ihre Auflösung und ihr Vergehen nicht kundgegeben hat. Das 
Chaos ist, wie Aristoteles? meint, der Ort, weil vor dem Körper 
etwas vorhanden sein muß, das ihn aufnimmt. Einige? Stoiker 
verstehen unter Chaos jedoch das Wasser, da sie glauben, das 
Wort Chaos sei von Chysis (Gießen) abgeleitet. Gleichgültig, 
welche dieser beiden Ansichten richtig ist, daß die Welt ent- 
standen ist, wird mit der größten Deutlichkeit von Hesiod kund- 
getan. Lange Zeit vor ihm aber sagte der jüdische Gesetzgeber 
Moses in den heiligen Büchern, die Welt sei entstanden und * 
unvergänglich. Von diesen Büchern, es sind fünf, betitelte er 
das erste ‚Entstehung‘ und läßt es mit den Worten beginnen: 
„Im Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde; die Erde 
aber war unsichtbar und formlos?.‘“ Im weiteren Verlauf zeigt 
er dann später wiederum, daß Tage, Nächte, Jahreszeiten und 


1 Arist. De caelo 280a 28ff. Vgl. auch Phys. 251b 17. 
2 Hesiod. Theogon. 116—117. 
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3 Arist. Phys. 208b 29; vgl. auch Ps.-Arist. De Melisso 2, 976b 15; Sext. Emp. 


Adv. math. X 11; Pyrrh. Hypot. III 121. 


4 Zenon nennt das Chaos Hesiods das Wasser (Frg. 103. 104 Arnim); die Ab- 


leitung Chaos—Chysis findet sich bei Cornut. Theol. c. 17. 


5 Gen. 1, 1—2. Ähnliche Differenzen zwischen hebräischem Text und griechi- 
scher Übersetzung ermöglichen es, die Ideenlehre in der Genesis zu entdecken, vgl. 


.- 


Üb. d. Weltschöpfung 129 zu Gen. 2, 4.5. 
6* 
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Jahre, Mond und Sonne, welche die natürliche Aufgabe der Zeit- 
messung erhielten!, mit dem gesamten Himmel die Unsterblich- 
keit erlangten und immerdar unvergänglich sind?. 

Die Ehrfurcht? vor dem sichtbaren (Gott) verlangt, die Er- 
örterung passend damit zu beginnen, daß wir die Argumente, 
welche die Unentstandenheit und Unvergänglichkeit der Welt 
zu beweisen suchen, an den Anfang stellen. Für alles, das der 
Vergänglichkeit unterworfen ist, gibt es zwei Arten von Ur- 
sachen, welche das Verderben herbeiführen, eine innere und eine 
äußere. Eisen zum Beispiel, Erz und derartige Stoffe zerfallen, 
wie man feststellen kann, aus sich selbst heraus, wenn Rost sie 
wie eine schleichende Krankheit befällt und zerfrißt*; durch 
Einwirkungen von außen werden sie zerstört, wenn ein Haus 
oder eine Stadt brennt und sie ebenfalls vom Feuer ergriffen 
und durch dessen heftigen Ansturm aufgelöst werden. Ähnlich 
finden auch Lebewesen ihr Ende aus sich selbst heraus, wenn 
sie an einer Krankheit sterben, durch Einwirkungen von außen, 
wenn sie geschlachtet, gesteinigt oder verbrannt werden oder den. 
unreinen® Tod durch Erdrosselung erleiden. Wenn also auch die 
Welt zerstört wird®, wird das notwendigerweise geschehen durch 
eine Kraft von außen her oder durch eine, die sie in sich enthält. 
Beides aber ist unmöglich. Denn außerhalb der Welt gibt es 
nichts, weil alles zusammen dazu verwendet wurde, sie voll- 
ständig zu machen. Und so muß es sein, wenn es nur eine Welt 
geben soll, wenn sie eine Ganzheit bilden und nie dem Alter 
unterworfen sein soll. Die Einheit der Welt wird hierdurch ge- 
währleistet, denn wäre etwas beim Weltenbau nicht verwendet 
worden, so würde eine zweite Welt entstehen, ähnlich der jetzt 
existierenden; ihre Ganzheit, weil die gesamte Materie gebraucht 


1 28t&avro codd. &öelfavro coni. Mangey £deı&av Cohn mit Verweis auf $52; Üb. 
d. Weltschöpfung 60; Alleg. Erklärung I 2; Üb. d. Einzelgesetze I 90. Die einzige 
dieser Stellen, die dem obigen Wortlaut nahekommt, ist Alleg. Erklärung I 2: n yap 
oüpavou Kivnois Xpövou ploıv Zöeıfev. Wie Colson einwendet, ist das nicht dasselbe 
wie Xpövou nerprjoews ploıv &öeı&av. Daher folgten wir der Lesart der Hss. 

2 Vgl. Gen. 1, 14; 8, 22. 

® Bis $ 24 einschließlich Arist. Frg. Rose? 19, Walzer 19a, Ross 19a. Das Frag- 
ment soll aus der Schrift ‚‚Über die Philosophie‘ stammen. 

* Vgl. Plat. Rep. 609a; Polybios 6, 10, 3. 

5 Vgl. Üb. d. Namensänderung 62. 

® Zum Folgenden vgl. Ocell. Luc. 111. 
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wurde, die Welt zu bauen. Weder dem Alter noch Krankheiten 
ist sie unterworfen, da die Körper, welche krank und alt werden 
können, dadurch zu Grunde gerichtet werden, daß Hitze, Kälte 
und alles andere einander Entgegengesetzte von außen her heftig 
auf sie eindringt!. Keine dieser Kräfte aber kann aus der Welt 
entweichen, sie umschließen und angreifen, da sie alle vollständig 
in der Welt eingeschlossen sind, ohne daß ein Teil dabei fehlt. 
Wenn aber etwas außerhalb der Welt ist, ist es allenfalls eine 
Leere, die empfindungslose Natur, welche weder leiden noch 
handeln kann. Aber auch nichts, das innerhalb der Welt ist, 
wird Ursache ihrer Zerstörung sein. Denn erstens wäre dann der 
Teil größer und stärker als das Ganze, und das ist völlig absurd. 
Die Welt nämlich verfügt über unübertreffliche Stärke * und 
treibt alle ihre Teile, ohne von einem Teil getrieben zu werden. 
Zweitens gibt es zwei Arten von Ursachen, welche das Verderben 
herbeiführen, eine innere und eine äußere. Was nun der einen 
unterliegen kann, ist auch gegenüber der andern anfällig. Ein 
Beweis hierfür ist: Rind, Pferd, Mensch und ähnliche Lebewesen 
können durch das Schwert getötet werden und können deshalb 
auch durch Krankheit ihr Ende finden. Denn es ist schwierig 
oder vielmehr unmöglich, etwas zu finden, das seiner Natur 
nach der äußeren Ursache des Verderbens unterliegt, * gegen- 
über der inneren aber in keiner Weise anfällig ist”. Da also, wie 
aufgezeigt wurde, die Welt durch keine Ursache von außen her 
zerstört werden kann, weil außerhalb der Welt gar nichts übrig 
gelassen wurde, wird auch nichts von dem, was in ihr ist, Ursache 
ihres Verderbens sein können. Vorhin nämlich wurde bewiesen, 
daß, was der einen Ursachenart unterliegt, seiner Natur nach 
auch gegenüber der andern anfällig ist. 

[11] Folgende Worte im Timaios? bezeugen, daß die Welt 
nicht erkranken und zerstört werden wird: „Von den vier 
Elementen wurde bei der Gestaltung der Welt jedes einzelne in 
seiner Gesamtheit verwendet. Denn aus dem gesamten Feuer, 
Wasser, der gesamten Luft und Erde gestaltete sie der Welt- 


1 Vgl. die Timaiosstelle in $ 26. 
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2 Der Passus von den fünf letzten Worten des $ 23 (kat& TO mavreAts Tijs Ev8oßev) 
bis $ 53 Tö und& xpövov steht in den Hss. hinter $ 77 ouveriypawänevos. Die Kon- 


fusion wurde von Bernays entdeckt und beseitigt. 
3 Plat. Tim. 32c 5—83a 8. 
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gestalter, ohne einen Teil und eine Kraft außerhalb der Welt 
26 übrig zu lassen. Das tat er aus folgenden Erwägungen. Zunächst 
sollte die Welt ein möglichst vollständiges Lebewesen sein, voll- 
kommen und‘aus vollkommenen Teilen; sodann sollte sie nur 
eine sein, da nichts übrig blieb, woraus eine andere von gleicher 
Art entstehen könnte; ferner sollte sie weder dem Alter noch 
Krankheiten unterworfen sein. Er bedachte hierbei, daß Hitze, 
Kälte und alles, was über gewaltige Kräfte verfügt, einem zu- 
sammengesetzten Körper zu schaffen macht, ihn krank und alt 
werden läßt und dadurch zu Grunde richtet, wenn es ihn von 
außen her umschließt und zur Unzeit befällt. Das ist der Grund 
und die Überlegung, weshalb Gott die Welt so bildete, daß sie 
vollständig ist und alle ihre Teile vollständig in ihr sind, daß 
sie vollkommen ist und weder dem Alter noch Krankheiten 
27 unterliegt.‘ Dieses Zeugnis für die Unvergänglichkeit der Welt 
möge von Platon entnommen sein; daß sie unentstanden ist, er- 
gibt sich aus der naturgesetzlichen Folgerichtigkeit. Es entspricht 
dem Entstandenen, sich aufzulösen, dem Unentstandenen, unver- 
gänglich zu sein. So scheint mir auch der Verfasser! des Verses 
„Was entstanden ist, muß sterben“ nicht unzutreffend <zu bezeu- 
gen, daß) es sich so verhält, da er die Folge der Ursachen für (Ent- 
28 stehen und) Vergehen erkannte?. In anderer Hinsicht ergibt sich 
folgendes: * Alles Zusammengesetzte, das vergeht, löst sich in 
seine Bestandteile auf. Auflösung wäre also nichts anderes als die 
Rückkehr zu dem natürlichen Zustand eines jeden, so daß dem- 
gegenüber die verschiedenen Bestandteile durch die Zusammen- 
setzung in einen widernatürlichen Zustand gezwungen wurden. 
Und daß das sich offenbar gänzlich unstreitig so verhält, ist aus 
29 folgendem zu entnehmen. Wir Menschen sind eine Mischung 
aus den vier Elementen, die in ihrer Gesamtheit Elemente des 
Alls sind?, nämlich Erde, «Wassery4, Luft und Feuer, von 


1 Der Verfasser ist unbekannt. Cohn verweist auf Eur, Alc. 419 „Wir alle müssen 
sterben‘ und 782 ‚‚Alle Sterbliche müssen sterben“. 

* Im Text der Hss. fehlen einige Worte. Wir folgten Cohns Vorschlag (napTupeiv 
ötı) &5° Exeı. Bücheler (ÖuoAoyeiv ötı); Bernays (de Atyeıv. kai aurn uev f} Arrd- 
Seiäis) &8’ Exeı; Cumont &8’ eimeiv. Das Folgende bis $ 34 einschließlich ist Arist. 
Frg. Rose? 20, Walzer 19b, Ross 19b. Es soll aus ‚Über die Philosophie“ stammen. 
„Entstehen und“ von Bernays hinzugefügt. 

® & 51 OAa ToU TravTös &otıv olpavou ..... Cumont tilgte oVpavou. Cohn behält 
es bei und verweist auf $ 47 TOoU oUpnmavros olpavou und $ 52 ToU Travrös oUpavou. 
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welchen wir aber nur geringe Teile geborgt haben!. Die Bestand- 
teile der Mischung jedoch befinden sich nicht mehr an ihrem 
natürlichen Ort. Die Hitze, die doch nach oben steigt, wurde 
nach unten gedrängt, während der erdhafte und schwere Stoff 
leicht wurde und seinerseits oben seinen Platz erhielt, welchen 
das Erdhafteste an uns einnahm, der Kopf. Indessen ist das 30 
Band, welches Gewalt knüpfte, das schlechteste von allen; es 
ist schwach und hält nur kurze Zeit. Es wird nämlich ziemlich 
schnell von den Gefesselten zerbrochen, weil sie es aus Verlangen 
nach ihrer natürlichen Bewegung abschütteln, der sie sich dann 
eilends zuwenden. Wie nämlich der Tragödiendichter? sagt, 
„Zurück zur Erde weicht das Erdgeborene, das Ätherent- 
sprossene begab sich wieder ans Himmelsgewölbe. Es stirbt nichts 
von dem, das wird, sondern seine Teile zerstreuen sich hierhin 
und dorthin, und es zeigt seine eigene Gestalt.‘“ Für alles, was 31 
vergeht, gilt nun folgendes Gesetz und folgende Satzung. Wenn 
die verschiedenen Teile sich in einem Zusammengesetzten be- 
finden, haben sie die Unordnung anstelle ihrer naturgemäßen 
Ordnung aufgenommen und nehmen Orte ein, die den natürlichen 
Orten entgegengesetzt sind. So scheinen sie auf gewisse Weise 
sich in einem fremden Land zu befinden. Wenn sie sich aber 
auflösen, kehren sie zu dem Ort zurück, der ihrer Natur ent- 
spricht. 

[12] Die Welt jedoch ist nicht mit der Unordnung behaftet, 32 
welche sich in den zusammengesetzten Dingen findet, von denen 
gesprochen wurde. Gehen wir darauf etwas näher ein. Wenn 
die Welt vergänglich ist, müssen ihre einzelnen Teile sich jetzt 
an der nicht naturgemäßen Stelle befinden. Das aber anzu- 


An beiden Stellen bedeutet obpavos nicht ‚Kosmos‘ wie in $ 4. Zudem können die 
vier Elemente ($ 29) nicht Bestandteile des Himmels sein. — Anderseits sind Üb. 
d. Träume I 16 die vier Elemente benannt yfjv Kal Vöwp Kal Atpa Kal olpavöv; so 
auch Leben Mos. I 113; II 37: yfis Vdartos aepos obpavou. Daher ist es möglich, 
doch nicht wahrscheinlich, daß an der vorliegenden Stelle obpavoüu beizubehalten 
und Te kai rupös als Zusatz zu tilgen ist. Vor olpavou wäre dann zu interpungieren. 
(Ähnlich Colson zur Stelle.) 

4 Von Bernays hinzugefügt. 

ı Vgl. Üb. d. Träume I 15; Plat. Tim. 42e 8f. 

2 Eur. Frg. 839, 8—14 Nauck. Die letzten drei Zeilen sind in $ 5 zitiert und in 
$ 144. Statt ‚eigene‘ findet sich dort ‚andere‘. Bezüglich der Autoren, die außer 
Philon das Fragment überliefern, vgl. Nauck zu 836. 
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ken, daß der Infinitiv richtig steht, vgl. Liddell-Scott: ‚ec. inf., to be too weak to . 
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nehmen ist frevelhaft; denn alle Teile der Welt erlangten den 
bestmöglichen Ort und eine harmonische Ordnung, so daß jeder 
gleichsam aus Vaterlandsliebe keine Veränderung zum Besseren 
hin erstrebt. Um das zu erreichen, wurde der Erde der Platz 
in der Mitte zugeteilt. Auf sie fällt alles Erdhafte hinab, auch 
wenn man es in die Höhe wirft. — Das ist * ein Zeichen dafür, 
daß dort ihr natürlicher Ort ist; denn wo etwas in seiner Be- 
wegung einhält und verharrt, ohne gewaltsam dahin gebracht zu 
werden, hat es den ihm gemäßen Ort gefunden. — Das Wasser 
verbreitete sich auf der Erde, Luft und Feuer wichen von der 
Mitte nach oben, und zwar fiel der Luft der Bereich zwischen 
Wasser und Feuer zu, dem Feuer dagegen der oberste. Wenn 
man eine Fackel anzündet und sie nach unten zur Erde hält, 
widerstrebt deshalb die Flamme nichtsdestoweniger, schlägt nach 
oben und strebt in die Höhe, um die natürliche Bewegung des 
Feuers zu erlangen. Wenn also die widernatürliche Anordnung 
der Teile für die übrigen Lebewesen Ursache des Vergehens ist, 
in der Welt aber jeder Teil seiner Natur entsprechend angeordnet 
ist, da ihm der gemäße Ort zugeteilt wurde, kann die Welt mit 
Recht unvergänglich genannt werden. Außerdem ist jedem 
folgendes klar: die Natur sucht jeweils das zu erhalten und zu 
bewahren, dessen Natur sie ist, und es unsterblich zu machen, 
wenn es möglich ist. So macht es die Natur, die in den Bäumen 
wirkt, mit den Bäumen und die in den Lebewesen wirkende 
Natur mit jedem Lebewesen. Die Natur eines einzelnen Dinges 
aber ist notwendigerweise zu schwachl, es zur Unsterblichkeit zu 
führen. Denn Not, Hitze, Kälte oder unermeßlich viel anderes, 
das den einzelnen Dingen zuzusetzen pflegt, befällt sie, erschüt- 
tert und löst das zusammenhaltende Band und zerreißt es 
schließlich. Wenn es aber nichts derartiges gäbe, das immer 
bereit ist, von außen her den Dingen zu schaden, dann würde 
die Natur, soweit es an ihr liegt, alles, Kleines und Großes, vor 


1 &&aodevei de fi Ei nEpous dvaykalas Kyeıv rpos Kudistnta. Dazu Cohn: infinitivus 
Aysıv post E&aodeveiv, quod absolute poni solet, suspectus. Colson versucht den In- 
finitiv zu rechtfertigen durch Hinweis auf Wendungen wie vfjes öAlyoı &uuveıv. Eine 
andere Möglichkeit sieht er darin, daß ‚‚os may have fallen out after Avaykalos on 
the analogy of wuxpöv &otı TO Vdwp Bote Aoboaodaı‘‘. Demgegenüber ist zu bemer- 


.. 


Öoakıs &v 6 Aoyos EEaodevnon Evapyös trapaotfjoaı Ael. Tact. 1. 5“. 
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dem Alter bewahren. Notwendig verlangt nun auch die Natur 
der Welt nach dem Fortbestand des Alls. Denn sie ist nicht 
schlechter als die Natur der einzelnen Dinge, so daß sie etwa 
entflöhe und ihre Stellung verließe und dadurch Krankheit und 
Verderben anstelle von Gesundheit und fortwährendem Bestehen 
zu bewirken suchte; denn „alle überragt sie mit Haupt und 
Stirn, sehr leicht zu erkennen ist sie, obwohl sie alle sehr schön 
sind!‘““. Wenn das aber wahr ist, wird die Welt nicht dem Ver- 
derben unterliegen. Weshalb ? Weil die Natur, die sie zusammen- 
hält, auf Grund der gewaltigen Stärke ihrer Kraft unüberwind- 
lich ist und alles, was schaden könnte, insgesamt überwältigt hat. 
Daher sagt denn auch Platon richtig?: ‚Es sonderte sich nichts 
aus noch trat etwas irgendwoher zu der Welt hinzu, denn es war 
nichts vorhanden. Sie ist kunstvoll so gebildet, daß ihr eigenes 
Verderben ihr als Nahrung dient und daß sie alles in sich und 
durch sich leidet und tut. Der Weltbildner nämlich glaubte, sie 
werde besser sein, wenn sie sich selbst genüge, als wenn sie 
<anderer?> bedürfe.‘‘ 

[13] Von größter Beweiskraft* ist auch folgendes Argument, 
auf das zahllose stolz sind, wie ich weiß, da es völlig exakt und 
überhaupt nicht zu widerlegen sei. Sie fragen nämlich: Weshalb 
wird Gott die Welt zerstören ? Entweder * um nicht mehr eine 
Welt zu schaffen oder um eine andere Welt zu fabrizieren. Das 
erste allerdings ist unangemessen für Gott; denn er muß die 
Unordnung in Ordnung verwandeln, nicht aber die Ordnung in 
Unordnung. Ferner wird er dann seine Gesinnung ändern müssen, 
und das bedeutet einen Affekt sowie eine Krankheit der Seele. 
Er hätte nämlich überhaupt keine Welt schaffen dürfen oder 
sollte sein Werk als ihm angemessen beurteilen und sich an dem, 
was entstanden ist, freuen®. Das zweite jedoch erfordert eine 
nicht unbedeutende Untersuchung. Wenn nämlich Gott anstelle 
der jetzt bestehenden Welt eine andere schaffen wird, wird diese 


1 Hom. Od. VI 107—108. 

2 Plat. Tim. 33c 6—d 3. 

3 Von Mangey aus dem Platontext ergänzt. 
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Bis $ 43 „‚so daß er besser würde‘ Arist. Frg. Rose? 21, Walzer 19c, Ross 19c. 


Es soll aus ‚Über die Philosophie‘ stammen. 


5 Vgl. Aristoteles bei Cic. Lucullus 119 (Arist. Frg. Rose? 18; Rose? 22, Walzer 


20, Ross 20, angeblich aus ‚Über die Philosophie‘). 
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neu entstandene Welt auf alle Fälle schlechter oder gleich der 
jetzt bestehenden oder besser eingerichtet sein. Jede dieser An- 
nahmen ist zurückzuweisen. Denn wenn die zukünftige Welt 
schlechter ist, ist auch der Schöpfer schlechter. Die Werke Gottes 
aber sind untadelig, makellos und vollkommen, da sie mit höchst 
vollendeter Kunst und Einsicht geschaffen wurden. ‚Nicht ein- 
mal‘, so heißt es nämlich, ‚‚einer Frau mangelt so sehr treffliche 
Gesinnung, daß sie Schlechteres wählt, wenn Besseres vorhanden 
ist!.‘“ Gott aber ziemt es, das Formlose zu formen und dem Häß- 
lichsten wunderbare Schönheit zu verleihen. Wird er aber eine 
gleiche Welt schaffen, so vertut der Weltbildner seine Mühe 
und unterscheidet sich gar nicht von unmündigen Kindern, die 
oft, wenn sie am Meeresufer spielen, Sandhügel aufschütten und 
sie dann mit den Händen unterminieren und zum Einsturz 
bringen? Denn viel besser, als eine gleiche Welt zu schaffen, 
wäre es, weder etwas wegzunehmen noch hinzuzufügen noch 
zum Besseren oder Schlechteren hin zu verändern, sondern die 
überhaupt einmal geschaffene Welt so zu lassen, wie sieist. Wenn - 
er aber eine bessere Welt bilden wird, dann wird auch der Welt- 
bildner besser. Daraus ergibt sich, daß er in seiner Kunst und 
in seiner Vernunft weniger vollkommen war, als er die frühere 
Welt gestaltete, und das darf man nicht einmal in Betracht 
ziehen. Gott nämlich ist sich völlig gleich; weder erschlafft er, 
so daß er schlechter würde, noch strengt er sich an, so daß er 
besser würde. Derartigen Unbeständigkeiten unterliegen die 
Menschen, da sie ihrer Natur nach sich sowohl zum Guten als 
auch zum Schlechten hin verändern können. Sie wachsen, machen 
Fortschritte und verbessern sich, ferner kann ihnen das genaue 
Gegenteil’hiervon zuteil werden. Daran sind sie gewöhnt. Außer- 
dem sind die Werke von uns Sterblichen wohl notwendig ver- 
gänglich, während die Werke des Unsterblichen, wie man sicher- 
lich annehmen muß, unvergänglich sind. Denn es ist leicht 
begreiflich, daß sich die Werke der Künstler ihrer Natur an- 
gleichen. 

[14] Ferner ist jedem klar, daß bei der Zerstörung der Erde 
notwendig auch die Lebewesen auf der Erde in ihrer gesamten 


Der Dichter ist unbekannt (Bergk, Poetae Iyr. gr. II 73). 
Paraphrase von Hom. Il. XV 362—-364. 
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Gattung zugrunde gehen, bei der Zerstörung des Wassers die 
Lebewesen im Wasser, bei der Zerstörung von Luft und Feuer 
die Lebewesen, die sich in der Luft aufhalten, sowie die Feuer- 
entsprossenen!. Dementsprechend werden, wird der Himmel 46 
zerstört, Sonne und Mond zerstört, zerstört werden die übrigen 
Planeten, zerstört aber auch die Fixsterne, dieses so große * Heer 
von sichtbaren Gottheiten, das von alters her für glücklich ge- 
halten wurde. Das allerdings bedeutet wohl nichts anderes als 
anzunehmen, daß Götter zerstörbar sind; und das ist dasselbe 
wie anzunehmen, daß auch Menschen unsterblich sind. Doch 
wenn man diese beiden törichten Annahmen miteinander ver- 
gleicht, erkennt man bei der Untersuchung, daß die letztere 
vernünftiger als die erstere ist; denn es ist wahrscheinlich, daß 
durch die Gnade Gottes Sterbliches unsterblich wird. Daß aber 
Götter ihre Unsterblichkeit verlieren, ist unmöglich, was auch 
immer die weisen Lehren der Menschen in ihrer Tollheit sagen 
mögen. Und in der Tat: diejenigen, welche den Brand und die 47 
Neuentstehung der Welt lehren, glauben und erklären, die Sterne 
seien Gottheiten; und sie schämen sich nicht, sie in ihrer Theorie 
zu zerstören. Entweder nämlich müßten sie die Sterne für 
glühende Metallklumpen ausgeben?, wie es einige tun, die über 
den ganzen Himmel faseln, als sei er ein Gefängnis, oder sie 
müßten sie für göttliche und übermenschliche Naturen halten 
und ihnen auch die Göttern zukommende Unsterblichkeit zu- 
gestehen. Nun aber haben sie sich so weit von der wahren 
Meinung entfernt, daß sie, ohne es zu merken, auf Grund ihres 
inkonsequenten Philosophierens auch der Vorsehung — sie ist 
die Weltseele — Vergänglichkeit beilegten. Chrysipp zum Bei- 48 
spiel, der angesehenste unter ihnen, führt in seiner Abhandlung 
„Über den Wachsenden“ folgendes Kunststückchen vor. Zu- 


1 Über die Feuerentsprossenen vgl. Üb. d. Riesen 7 und Üb. d. Pflanzung 12. 
An beiden Stellen wird gesagt, sie kämen besonders in Makedonien vor. — Vgl. auch 
Arist. Hist. an. 552b 11. 

2 So Diog. La. II 8 über Anaxagoras: ‚Dieser sagte, die Sonne sei ein glühender 
Metallklumpen und größer als die Peloponnes. Andere schreiben diese Ansicht 
Tantalos zu.‘ Aet. Plac. II 13, 6 (Doxogr. S. 342, 1): „Archelaos sagte, die Sterne 
seien Metallklumpen, aber glühende.“ Vgl. auch Üb. d. Träume I 22 (wer die 
Sterne für glühende Metallklumpen ausgibt, sollte ins Gefängnis oder in die Mühle 
geworfen werden). 

3 Chrysipp Frg. II 397 (Arnim). Vgl. Doxogr. S. 462, 22 über Poseidonios. 
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nächst führt er aus, daß ‚zwei Individualbestimmungen! nicht 
an derselben Substanz bestehen können“, dann sagt er: „Zur 
Erläuterung wollen wir uns zwei Männer vorstellen. Der eine 
hat all seine Glieder, dem andern fehlt ein Fuß. Der Unversehrte 
soll Dion heißen, der Versehrte Theon. Und dann wollen wir 
uns vorstellen, daß dem Dion ein Fuß abgeschnitten wird.‘ Wird 
nun gefragt, wer von beiden zugrunde gerichtet wurde, so sei 
die angemessenere Antwort: ‚„Theon‘“. Das jedoch ist mehr die 
Art eines Menschen, der Unglaubliches erzählt, als eines, der die 
Wahrheit sagt. Inwiefern nämlich wurde Theon, der an keinem 
Glied verstümmelt wurde, hinweggerafft, während Dion, dessen 
Fuß man abgehauen hat, nicht zerstört wurde? ‚„‚Notwendiger- 
weise‘, antwortet Chrysipp, ‚Dion nämlich, dessen Fuß am- 
putiert wurde, ging auf die versehrte Substanz des Theon über, 
und zwei Individualbestimmungen können nicht an ein und 
demselben Substrat sein. Folglich ist es notwendig, daß Dion 
übrigbleibt und Theon zerstört ist.‘“ ‚Das aber wird nicht von 
anderen, sondern durch die eigenen Pfeile getroffen“, sagt der 
Tragödiendichter?. Wenn man nämlich das Argument in seiner * 
Form nachahmt und es auf die gesamte Welt überträgt, wird 
man mit der größten Deutlichkeit zeigen, daß die Vorsehung 
ebenfalls zugrunde geht. Betrachten wir das auf folgende Weise. 
Auf der einen Seite, gleich Dion, stelle man sich die Welt vor 
— sie ist nämlich unversehrt —, auf der anderen, gleich Theon, 
die Weltseele, weil der Teil geringer ist als das Ganze. Nun soll 
der Welt alles genommen werden, was an ihr körperlich ist, so 
wie dem Dion der Fuß genommen wurde. Also ist es notwendig, 
zu sagen, daß die Welt, die ihren Körper verloren hat, nicht zer- 
stört wurde, wie ja auch nicht Dion, dessen Fuß abgehauen wurde, 
wohl aber die Weltseele, ebenso wie Theon, dem nichts wider- 
fuhr. Die Welt ging nämlich auf die geringere Substanz über, 
da ihr das Körperliche genommen wurde, die Seele aber ging 
zugrunde, weil zwei Individualbestimmungen nicht am gleichen 
Substrat sein können. Aber zu behaupten, die Vorsehung gehe 
zugrunde, ist abscheulich. Ist sie jedoch unvergänglich, so muß 
auch die Welt unvergänglich sein. 


1 Vo eidotroious Hss. öVo 1ölcos od Cumont 8Vo 18Icos moıolus Arnim. Cohn folgt 
Cumonts Konjektur. 
2 Aischyl. Frg. 139, 4. 
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[15] Einen sehr bedeutenden Beweis für die Ewigkeit der 52 


Welt liefert die Zeit. Wenn nämlich die Zeit unentstanden ist, 
ist notwendig auch die Welt unentstanden. Weshalb? Weil, wie 
der große Platon sagt!, Tage, Nächte, Monate und die Umläufe 
der Jahre die Zeit anzeigten. Nichts hiervon aber kann bestehen 
ohne die Bewegung der Sonne und den Umschwung des gesamten 
Himmels. Daher wird die Zeit von denen, welche die Dinge zu 
definieren pflegen, treffend als Intervall der Bewegung der Welt 
erklärt?. Da das aber vernünftig ist, folgt, daß die Welt ebenso 
alt wie die Zeit und ihre Ursache ist. Die unsinnigste Annahme 
aber ist, es habe einmal die Welt gegeben, als es keine Zeit gab. 
Denn die Zeit hat ihrer Natur nach keinen Anfang und kein 
Ende, da eben diese Worte ‚‚es gab, einmal, als‘ auch ihrer- 
seits auf die Zeit hinweisen. Daraus ergibt sich, daß auch die 
Zeit? nicht * für sich bestand, als es keine Welt gab; denn was 
nicht existiert, bewegt sich auch nicht. Es wurde aber gezeigt, 
daß die Zeit das Intervall der Weltbewegung ist. Notwendiger- 
weise also bestehen Zeit und Welt von Ewigkeit her und haben 
nicht begonnen zu entstehen. Das Ewige aber ist der Vergänglich- 
keit nicht unterworfen. Vielleicht aber wird ein spitzfindiger 
Stoiker sagen, die Zeit sei als das Intervall der Bewegung der 
Welt erklärt worden, und zwar nicht nur der jetzt bestehenden 
Weltenordnung, sondern auch der Welt, die beim Weltenbrand 
vorausgesetzt wird. Diesem muß man antworten: ‚Mein Bester, 
du verdrehst die Begriffe und nennst die Unordnung Ordnung. 
Wenn nämlich diese Welt, die wir sehen, wirklich und auf das 
angemessenste Ordnung genannt wird, eingerichtet und geord- 
net durch ein Höchstmaß nicht zu steigernder Kunst, dann 
nennt man doch wohl ihren Übergang ins Feuer notwendig 
Unordnung.“ 

[6] Kritolaos®, ein Verehrer der Musen und Liebhaber der peri- 
patetischen Philosophie, sprach sich für die Lehre von der 


Plat. Tim. 37e 1—4. 


53 


Sr 


1 
2 Vgl. $4 und S.79 Anm. 3. 
3 
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Der Passus hinter xpövov bis $ 77 ouverriypawänevos ist in den Hss. vor $ 23 
76 mavreAts überliefert. Bernays stellte die richtige Reihenfolge her. Vgl. 


S.85 Anm. 2. 
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Über Kritolaos vgl. Ueberweg-Praechter S. 485f. F. Wehrli, Die Schule des 


Aristoteles, Heft X, S. 51. Zur Anfangslosigkeit der Menschheit vgl. Wehrli a. a. O. 
IvS. 56. 
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Ewigkeit der Welt aus und verwendete folgende Beweise: Wenn 
die Welt entstanden ist, ist notwendig auch die Erde entstanden. 
Wenn aber die Erde entstanden ist, gilt das erst recht von der 
Gattung der Menschen. Der Mensch aber ist nicht entstanden, 
da die Gattung von Ewigkeit her bestand, wie gezeigt werden 
wird. Also ist auch die Welt ewig. Nunmehr müssen wir das 
beweisen, was hier offen gelassen wurde, wenn schon so offen- 
sichtliche Tatsachen eines Nachweises bedürfen. Es ist aber 
offenbar erforderlich wegen der Mythendichter, die unser Leben 
mit Lügen erfüllten und die Wahrheit weit forttrieben. Dadurch 
zwangen sie nicht nur Städte und Häuser, sondern jeden Einzel- 
nen, den (besten) Besitz zu entbehren, und sie ersannen Versmaße 
und Rhythmen als Köder für eine Falle, um ihre Ausdrucksweise 


‘verlockend zu machen. Damit bezaubern sie die Ohren törichter 


Menschen, wie häßliche und abstoßende Dirnen mit ihrem 
Zierat und unechtem Schmuck die Augen bezaubern, weil sie 
keinen echten haben. Diese Dichter sagen nämlich, die Ent- 
stehung der Menschen auseinander sei ein recht junges Werk 
der Natur, ursprünglicher dagegen und älter sei die Entstehung * 
aus der Erde, die ja aller Mutter ist und dafür auch gehalten 
wird. Die aus der Drachensaat Entsprossenen!, welche bei den 
Griechen besungen werden, seien aus der Erde entsprossen, wie 
es jetzt mit den Bäumen der Fall ist, erwachsene und bewaffnete 
Kinder der Erde. Daß das aber eine mythische Fiktion ist, 
kann man leicht aus vielen Gründen einsehen. Gleich das Wachs- 
tum des zuerst entstandenen Menschen mußte bestimmten 
Zeitabschnitten folgen, die durch Maß und Zahl bestimmt sind. 
Die Natur schuf nämlich die verschiedenen Lebensalter wie ge- 
wisse Stufen, vermittels deren der Mensch auf gewisse Weise 
hinauf und hinab steigt; hinauf steigt er, solange er sich ent- 
wickelt, hinab steigt er, wenn seine Entwicklung rückläufig ist. 
Die Grenze der obersten? Stufen bildet die Zeit der vollen Reife. 
Wer zu ihr gelangt ist, macht keine Fortschritte mehr, sondern 
wie die Läufer im Stadion, die auf der Bahn hin und zurück 


! Hierzu vgl. Schol. Pind. Isthm. VIL13; Schol. Eur. Phoen. 670; Apollod. 
Bibl. III 23. Nach Sext. Emp. Adv. math. IX 28 behaupteten einige jüngere Stoi- 
ker, die ersten erdentsprossenen Menschen hätten an Einsicht die jetzigen weit 
übertroffen. 


2 Cohn schlägt statt &vwotatw vor &vo. 
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laufen, gibt er alles dem kraftlosen Alter zurück, was er von der 
kraftvollen Jugendzeit empfangen hat. Aber zu glauben, es 
seien einige von (vornherein) erwachsen hervorgebracht worden, 
zeigt, daß man die Naturgesetze, unverrückbare Satzungen, nicht 
kennt. Unsere Entschlüsse nämlich tragen das Unharmonische 
an sich, das aus unserem sterblichen Bestandteil stammt, und 
sind daher begreiflicherweise dem Wandel und der Veränderung 
unterworfen. Bei der Allnatur dagegen gibt es keinen Wandel, 
da sie über alles gebietet und wegen der Beständigkeit der einmal 
gefaßten Beschlüsse die von Anfang an gesetzten Grenzen un- 
verrückbar bewahrt. Wenn die Natur es nun für angemessen 
hielt, Erwachsene hervorzubringen, so würde der Mensch auch 
jetzt noch als Erwachsener geboren und würde nicht erst Säug- 
ling, Kind und Jüngling, sondern wäre sogleich Mann, vielleicht 
überdies auch noch im Besitz ewiger Jugend und der Unsterb- 
lichkeit. Denn was sich nicht entwickelt, das nimmt auch nicht 
ab. Die Veränderungen bis zum Mannesalter nämlich bedeuten 
Entwicklung, vom Mannesalter aber bis zum Greisenalter und 
Tod sind sie ein Abnehmen. Wer nun nicht an den ersten teilhat, 
wird begreiflicherweise auch nicht von den letzten betroffen. Was 
aber würde verhindern, daß die Menschen auch jetzt noch aus 
der Erde hervorwachsen, wie es sich früher zugetragen haben 
soll? Wurde auch die Erde so alt, daß sie durch die Länge der 
Zeit unfruchtbar geworden zu sein scheint ? Vielmehr bleibt sie 
sich in ewiger Jugend immer gleich, weil sie der vierte Teil des 
Alls ist und nicht dahinschwinden darf, damit das Ganze fort- 
besteht, wie ja auch die mit ihr verschwisterten Elemente, Was- 
ser, Luft und Feuer, fortbestehen ohne zu altern. Ein klarer 
Beweis dafür, daß die Erde beständig und ewig ihre volle Kraft 
behält, ist die Vegetation. Gereinigt! nämlich durch Flußüber- 
schwemmungen, wie es in Ägypten sein soll, oder durch die jähr- 
lichen Regenfälle. erholt und entspannt sie sich von der An- 
strengung, Früchte hervorzubringen; und durch diese Ruhepause 
erlangt sie die ihr eigene Kraft wieder, bis sie die volle Stärke 
erreicht. Dann beginnt sie wieder, dasselbe hervorzubringen, 
und gewährt allen Arten von Lebewesen überreiche Nahrung. 
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1 Vgl. Üb. d. Vorsehung 43: Gott reinigt die Erde durch Wasser, nach Plat. 
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[7] Deswegen scheinen mir * die Dichter sie nicht unzutreffend 
Pandora (Allesschenkerin) genannt zu haben, weil sie alles 
schenkt zum Nutzen und lustvollen Genuß, und zwar nicht nur 
einigen, sondern allen, denen Leben verliehen wurde. Wenn 
zum Beispiel jemand Flügel bekäme, während der Frühling sich 
in voller Pracht entfaltet, und sich so hoch erhöbe, daß er 
Bergland und Ebene betrachten könnte, dann würde er die 
Ebene in vollem Gras und Grün stehen sehen. Weiden und Gras- 
futter, Gerste, Weizen und zahllose andere Arten von Pflanzen 
bringt sie hervor, teils von den Bauern gesät, teils durch die 
Jahreszeit von selbst hervorgebracht. Das Bergland sähe er 
beschattet von Ästen und Laubwerk, dem Schmuck der Bäume, 
überreich an Früchten, nicht nur an solchen, die zur Nahrung 
dienen, sondern auch an solchen, welche Beschwerden beseitigen 
können. Die Frucht des Ölbaums nämlich hilft bei körperlicher 
Erschöpfung, die Frucht des Weinstocks, mäßig getrunken, lin- 
dert heftige Schmerzen der Seele. Ferner nähme er den lieb- 
lichsten Wohlgeruch wahr, der von den Blumen emporsteigt, 
sowie die unzählig vielen Besonderheiten der Farben, die durch 
übermenschliche Kunst gefärbt wurden. Und wendete er seinen 
Blick von den veredelten Pflanzen weg, so würde er hinwiederum 
Pappeln, Zedern, Fichten, Tannen und Eichen von überragen- 
der Höhe erblicken sowie die andern ununterbrochenen, tiefen 
Wälder wildwachsender Bäume, welche die meisten sehr hohen 
Berge und das weite, fruchtbare Land am Fuß der Berge be- 
schatten. Wenn er das alles betrachtet, wird er die ungeschwächte 
und unerschöpfliche Vollkraft der ewig jungen Erde erkennen. 
Sie hat also nicht von ihrer alten Stärke verloren und würde 
daher, wenn sie es früher getan hätte, auch jetzt noch Menschen 
gebären, und das aus zwei sehr zwingenden Gründen: erstens, 
um nicht von ihrer eigenen Pflicht abzuweichen, und das be- 
sonders bei der Erzeugung und Geburt des Menschen, des besten 
und führenden aller Lebewesen auf dem Lande; zweitens, um 
den Frauen zu helfen, die, wenn sie schwanger sind, etwa zehn 
Monate von sehr schwerer Bürde bedrückt werden und oft, 
wenn die Stunde der Geburt da ist, in den Wehen selbst sterben. 
Ist es nicht überhaupt gewaltige Torheit, anzunehmen, die Erde 
schließe eine Gebärmutter in sich ein zur Erzeugung der Men- 
schen ? Die Stätte nämlich, die lebende Wesen erzeugt, ist die 
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Gebärmutter, ‚die Werkstätte der Natur!‘“, wie jemand sagte, 
in welcher allein Lebewesen gestaltet werden. Sie ist jedoch 
nicht ein Teil der Erde, sondern des weiblichen Lebewesens, 
geschaffen zur Erzeugung <anderer Lebewesen?). Man müßte 
ferner auch sagen, die Erde habe zudem Brüste? wie eine Frau 
besessen, als sie Menschen hervorbrachte, damit die Menschen 
gleich nach ihrer Geburt die ihnen zukommende Nahrung ge- 
habt hätten. Es wird jedoch von keinem Fluß und keiner Quelle 
irgendwo auf dem Erdkreis berichtet, daß sie einmal anstelle von 
Wasser hätten Milch hervorströmen lassen. Außerdem, wie das 
Neugeborene mit Milch ernährt werden muß, so muß es auch 
durch Kleidung vor den Schäden geschützt werden, die Kälte * 
und Hitze dem Körper zufügen. Deswegen wickeln Hebammen 
und Mütter, die sich ja notwendigerweise um die Kinder sorgen, 
die Säuglinge in Windeln. Wie aber wären die Erdentsprossenen 
nicht gleich nach der Geburt durch eine Abkühlung der Luft 
oder Sonnenglut zugrunde gegangen, wenn sie nackt gelassen 
worden wären? Denn starke Kälte oder Hitze bewirkt Krank- 
heiten und Verderben. Weil die Mythendichter aber einmal damit 
angefangen hatten, sich nicht um die Wahrheit zu kümmern, 
warteten sie des weiteren mit der Lüge auf, jene aus der Drachen- 
saat Entsprossenen seien bewaffnet aus der Erde hervorgegangen. 
Welcher Schmied war denn unter der Erde oder welcher so be- 
deutende Hephaistos, daß er sofort vollständige Rüstungen hätte 
machen können ? Und in welch enger Verbindung stand die erste 
Menschengeneration zu den Waffen? Ist doch der Mensch das 
sanfteste Lebewesen, weil die Natur ihm als Ehrengabe die 
Vernunft geschenkt hat, durch welche sogar die wilden Affekte 
zur Ruhe gebracht und besänftigt werden. Viel besser wäre es 
für ein vernunftbegabtes Geschöpf gewesen, wenn anstelle von 
Waffen Heroldstäbe, Symbole von Friedensverträgen, aus der 
Erde emporgekommen wären, damit das vernunftbegabte Ge- 
schöpf allen überall Frieden statt Krieg künde. 
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1 Leben Mos. II 84: ‚In der Werkstätte der Natur.‘ Der Ausdruck findet sich 
auch Üb. d. Einzelgesetze III 33. 109; Gesandtschaft 56. Daß es sich um ein Zitat 


handelt, wird nur hier gesagt. Vgl. Cic. De nat. deor. I 47. 


2 Von uns in der Übersetzung zugefügt. Der griechische Text ist klar und be- 


darf keines Zusatzes: önpioupynPev eis yeveoıv. 
3 Vgl. aber Üb. d. Weltschöpfung 38. 
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69 [8] Die unsinnigen Behauptungen derer, welche die Lüge als 
Bollwerk wider die Wahrheit zu errichten suchen, sind nunmehr 
hinreichend widerlegt. Man muß aber genau wissen, daß von 
Ewigkeit her,in bestimmter Aufeinanderfolge Menschen aus 
Menschen hervorsprießen. Der Mann sät in die Gebärmutter wie 
auf einen Acker!, die Frau nimmt den Samen in zuträglicher 
Weise auf, und die Natur formt unsichtbar jeden Teil des Kör- 
pers und der Seele und verleiht der Gattung in ihrer Gesamtheit, 
was wir als Einzelne nicht erlangen konnten, die Unsterblichkeit. 
Die Gattung bleibt immerdar, während die Individuen vergehen; 
ein wahrhaft wunderbares und göttliches Werk?. Wenn aber der 
Mensch, ein kleiner Teil des Ganzen, ewig ist, dann ist folge- 
richtig auch die Welt unentstanden und daher unvergänglich. 

70 [9] Kritolaos verwendete in seinem eifrigen Bemühen auch 
noch folgendes Argument: Was für sich selbst Ursache der Ge- 
sundheit ist, ist frei von Krankheit. Das, was für sich selbst 
Ursache des Wachens ist, ist wach. Wenn das der Fall ist, dann 
ist das, was für sich selbst Ursache des Seins ist, ewig. Nun ist 
die Welt aber für sich selbst Ursache des Seins, da sie es auch 
für alles andere ist. Folglich ist die Welt ewig?. 

[2 Indessen ziemt sich auch zu beachten, daß alles, was ge- 
worden ist, anfangs durchaus unvollkommen sein, im weiteren 
Verlauf der Zeit aber wachsen muß bis zur höchsten Vollendung. 
Wenn die Welt entstanden ist, war sie daher einmal, damit auch 
ich die Namen der menschlichen Lebensalter verwende, ein 
unmündiges Kind; als sie dann den Umlauf der Jahre und die 
Länge der Zeit durchschritt, kam sie spät und mit Mühe zur 
Vollendung. Die volle Reife des sehr Langlebigen nämlich stellt 

«2 sich notwendigerweise nur langsam ein. Falls aber * jemand 
glaubt, die Welt habe solche Veränderungen durchlaufen, so soll 
er wissen, daß er von unheilbarem Wahnsinn beherrscht wird. 
Denn offenbar wird nicht nur das wachsen, was an der Welt 
körperlich ist, sondern auch der Verstand wird Fortschritte 


* Ein oft wiederkehrendes Bild, vgl. Plat. Tim. 91d 2; Aischyl. Septem 753; 
Eur. Orest. 553. 

® Vgl. Plat. Symp. 206c 6: „Es ist dies aber ein göttlicher Vorgang, und das 
sterbliche Lebewesen trägt dieses, die Schwangerschaft und die Zeugung, als etwas 
Unsterbliches in sich.“ 

3 Vgl. Ocell. Luc. I 9. 
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machen, da ja auch diejenigen, welche die Welt vergänglich sein 
lassen, annehmen, sie sei mit Vernunft begabt!. Also wird sie 
wie ein Mensch anfangs, wenn sie ins Werden tritt, unvernünftig 
sein, vernünftig aber, wenn sie das volle Reifealter erreicht hat. 
Es ist ruchlos, nicht nur solches zu sagen, sondern auch lediglich 
zu denken. Wie sollte es nämlich nicht recht sein, anzunehmen, 
das höchst Vollkommene, welches die sichtbaren (Götter)? um- 
schließt sowie die einzelnen, die in ihm wohnen, sei an Leib und 
Seele immer vollkommen und unteilhaftig der Plagen, die mit 
allem untrennbar verbunden sind, das entstanden und vergäng- 
lich ist ? 

[10] Zudem, so sagt Kritolaos, sind die Lebewesen drei Ur- 
sachen ausgesetzt, die ihr Ende herbeiführen, wenn man von den 
äußeren Ursachen absieht. Diese drei sind Krankheit, Alter und 
Not. Durch keine von diesen kann die Welt bezwungen werden. 
Sie ist nämlich aus der Gesamtheit der Elemente zusammenge- 
fügt, so daß sie von keinem Teil Gewalt leiden kann, der übrig 
geblieben wäre und sich so der Aufsicht entziehen könnte. Sie 
beherrscht die Kräfte, aus welchen Krankheiten entstehen kön- 
nen; und diese Kräfte ordnen sich ihr unter und bewahren sie 
daher vor Krankheit und Alter. Sie genügt sich völlig selbst und 
bedarf nichts. Ihr mangelt nichts, was Beständigkeit bewirkt, 
weil sie die abwechselnde Aufeinanderfolge von Entleerung und 
Auffüllung von sich fernhält, denen die Lebewesen ausgesetzt 
sind auf Grund ihrer plumpen Unersättlichkeit?. Diese lieben den 
Tod statt des Lebens oder, um es vorsichtiger auszudrücken, 
ein Leben, das jämmerlicher ist als der Tod. 

Ferner, wenn sich kein ewiges Naturwesen zeigte, täten die- 
jenigen weniger Unrecht, welche die Vergänglichkeit der Welt 
lehren. Weil sie dann kein Beispiel für Ewigkeit vor Augen 
hätten, schienen sie für ihr Unrecht eine gute Entschuldigung 
geben zu können. Da aber das Schicksal nach den besten Natur- 
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1 Nach Diog. La. VII 142 wurde das von Chrysipp, Apollodor und Poseidonios 


gelehrt. 


2 Wir folgten Cohns Text: TOv y&p TEAeısTaTov Hpat&v (dewöv) (coni. Cumont) 
repißoAov Kal ToUs Ev p£peı Trepiexovra KAnpouyxous ... Colson: ... öparöv repißoAov 


Kol (Beols) tous &v.... Bernays bringt den Text der Hss. ohne Zusatz. 
3 Vgl. Plat.' Tim. 73a 6. 


4 Der Text lautet in den Hss.: ”Erı Toivuv, ei nev undenia Ploıs Ald10S EwpÄTO, 
AtTov Av £döKouv ol Phopdv elonyolpevor TOU KÖGHOL, HNdEV yüp EXovres TTApAdEıypa 
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philosophen ohne Anfang und ohne Ende ist — es verknüpft 
die Ursachen von allem unfehlbar und unverbrüchlich! —, wes- 
halb muß man dann nicht auch die Natur der Welt für unsterb- 
lich? erklären ? Sie ist die Ordnung des Ungeordneten, die Harmo- 
nie des Unharmonischen, die Einhelligkeit des nicht Einhelligen, 
die Vereinigung des Getrennten, der Zusammenhalt von Holz 
und Stein, die Natur von Pflanzen und Bäumen, die Seele aller 
Lebewesen, Vernunft und Verstand der Menschen, die höchste 
Tüchtigkeit des sittlich Guten?. Wenn aber die Natur der Welt 
unentstanden und unvergänglich ist, dann gilt das offensichtlich 
auch von der Welt, die ja durch ein ewiges Band zusammen- 
gehalten und festgehalten wird. 

76 Besiegt von der Wahrheit änderten sogar einige aus dem geg- 
nerischen Lager ihre Meinung. Die Schönheit nämlich besitzt an- 
ziehende Kraft, das Wahre aber * ist über die Maßen schön, wie 
die Unwahrheit außerordentlich häßlich ist. Boethos von Sidon 
zum Beispiel und Panaitios, bedeutende Vertreter der stoischen 
Lehren, gaben durch göttliche Eingebung die Weltverbrennungen 
und Welterneuerungen preis und stellten sich auf die Seite der 
frommen Lehre, derzufolge die gesamte Welt unvergänglich ist. 


Aıöıörnros, Edökouv ol Phopäv elonyounevor TOU KöouoU &v EÜuTPOPACIOTA Adıkeiv. 
Statt des ersten &86Kouv konjizieren Cumont und Buecheler A8ikouv. Turnebus tilgt 
yäp, das Cohn mit Verweis auf Thuc. I 25, 4 und Vahlen zu Arist. Poet.® 131 bei- 
behält. Die Worte vom zweiten &86Kouv bis köopou tilgt Bernays, bis eionyoupevoi 
Turnebus. Cumont tilgt das zweite oi — köopou. Cohn tilgt vom zweiten &56Kouv 
bis &v. Statt eütmpopäoıota hat Bernays (Turnebus) &veu TTPog&oews; statt &dıkeiv 
konjiziert Cumont d1d&okeıv, Buecheler Atyeıv. Cohns Text trifft den Gedanken nicht. 
Entweder wäre fitrov zu tilgen oder mit Bernays &veu TTPoPaoews zu lesen (so auch 
Colson). Beides ist indessen keine gute Lösung. Wir übersetzen einen Text, bei dem 
sich auch der Einschub des zweiten oi — köonou einfach erklärt: ... Ärtov &v 
Mölikouv oi PhopAav elonyobpevor TOoU Köopou, undv yäp Exovres TapAdEıypa 
öıörnros £doKouv [oi Pdop&v eionyounevor TOU Köonou] &v EUTTPOPACIOTA AdLKEiv. 
Dieser Vorschlag nähert sich Cumonts Text. 

! Über das Schicksal als Ursachenkette vgl. Üb.d. Namensänderung 135; SVF 
II 913—921, vornehmlich 918ff. Doxogr. S. 324a 11; Diog. La. VII 149. 

? pakpalwva. Colson übersetzt „age-long‘“. Liddell-Scott geben u. a. die Be- 
deutung ‚„immortal‘“ an. Diese Bedeutung dürfte hier vorliegen, 

® Zu dieser stoischen Lehre vgl. Üb. d. Unveränderlichkeit Gottes 35ft.: Alleg. 
Erklärung II 22£.; Üb. d. Erben d. Göttlichen 242; SVF II 457—460; ferner die 
Darstellung bei Ueberweg-Praechter S. 424. 

* So Diog. La. VII 142 über Panaitios. Vgl. auch Arius Didymus (Doxogr. 
S. 469b 7) über Panaitios. 
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Es heißt, daß auch Diogenes! in seiner Jugend der Lehre 
vom Weltenbrand beipflichtete, * im späten Alter aber Be- 
denken trug und sich des Urteils hierüber enthielt. Denn es 
ist nicht Sache der Jugend, sondern des Alters, erhabene 
und viel umstrittene Sachverhalte zu begreifen, und zumal 
solche, welche nicht die vernunftlose und trügerische Sinnes- 
wahrnehmung erkennt, sondern die völlig reine und lautere 
Vernunft. 

[16] Boethos und seine Schule verwenden sehr überzeugende 
Beweise, welche wir sogleich vorbringen werden. Sie sagen: 
Wenn die Welt entstanden und vergänglich ist, wird etwas aus 
dem Nichtseienden entstehen, was sogar den Stoikern im höch- 
sten Maße widersinnig zu sein scheint. Weshalb? Weil keine 
Verderben bringende * Ursache gefunden werden kann, weder eine 
innere noch eine äußere, die die Welt zerstören wird. Außerhalb 
der Welt nämlich ist nichts, ausgenommen vielleicht das Leere, 
weil die Elemente vollständig in die Welt eingingen. Innerhalb 
der Welt aber gibt es keine Krankheit von der Art, daß sie für 
einen so großen Gott? Ursache der Auflösung sein könnte. 
Wenn die Welt aber vergeht, ohne daß es eine Ursache hier- 
für gibt, wird offensichtlich das Verderben aus dem Nicht- 
seienden hervorgehen. Das freilich anzunehmen weigert sich der 
Verstand. 

Ferner sagen sie, es gebe drei Hauptweisen der Zerstörung, 
nämlich Trennung, Beseitigung der dominierenden? Qualität und 
Verschmelzung®. Durch Auseinandergehen und Trennung wird 
zerstört, was aus Gesondertem besteht, Ziegen- und Kuhherden, 
Chöre, Heere, oder hinwiederum Körper, die aus miteinander 
verbundenen Teilen gefügt sind. Beseitigung der dominierenden 
Qualität liegt vor bei Wachs, das umgeformt oder geglättet wird, 
ohne das Gepräge einer anders gearteten Form zu erhalten. Ver- 
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1 Gemeint ist Diogenes von Babylon, vgl. SVF III S. 215, frg. 27. Über Zenon 
von Tarsos, den Vorgänger des Diogenes im Scholarchat, berichtet Arius Didymus 


(Doxogr. S. 469a 3), er habe sich des Urteils über den Weltenbrand enthalten. 
2 dei Cumont T@ codd. 
3 is &trexovons moıörnros. Vgl. Liddell-Scott (Emexo VI 2). 


4 Arius Didymus (Doxogr. S. 462, 15ff.) berichtet, Poseidonios habe vier Weisen 
der Zerstörung angenommen: Trennung, qualitative Veränderung, Verschmelzung 


und Auflösung. 
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schmelzung findet sich bei der vierfachen Droge!, welche die 
Ärzte verwenden. Hierbei verschwinden die Kräfte der mit- 
einander vermengten Bestandteile, so daß eine einzige Kraft 
80 von besonderer Art sich bildet. Welcher von diesen Weisen sollen 
wir aber die Zerstörung der Welt zuschreiben? Der Trennung ? 
Die Welt besteht weder aus Gesondertem, so daß die Teile zer- 
streut werden könnten, noch aus miteinander Verbundenem, so 
daß sie aufgelöst werden könnten, noch ist ihre Einheit die gleiche 
wie bei unseren Körpern. Diese nämlich sind aus sich selbst 
heraus vergänglich und stehen unter dem Einfluß von unendlich 
Vielem, das ihnen schadet, während die Stärke der Welt unbe- 

81 zwingbar ist und mit großer Überlegenheit alles überwältigt. Wie 
aber steht es mit einer völligen Beseitigung der Qualität? Das 

ist unmöglich, denn nach den Verfechtern der gegenteiligen Lehre 
bleibt die Qualität, welche die Welt in geordnetem Zustand be- 
sitzt, beim Weltenbrand an einer verkleinerten Substanz er- 
halten, nämlich an Zeus?, wenn auch in sich zusammengezogen. 

82 Und was ist von der Verschmelzung zu halten ? Sie ist von vorn- . 
herein abzulehnen; denn dann wird man wiederum zugestehen 
müssen, durch die Zerstörung finde ein Übergang in das Nicht- 
seiende statt. Weshalb? Würden alle Elemente der Reihe nach 
zerstört, so könnte jedes in ein anderes übergehen. Nimmt man 
aber an, alle würden insgesamt auf einmal durch Verschmelzung 

beseitigt, so muß man das Unmögliche voraussetzen. 

83 Außerdem, wenn das All verbrannt wird, so sagen sie, was 
wird Gott dann während dieser Zeit tun? Überhaupt nichts? 
Das ist vielleicht wahrscheinlich. Jetzt nämlich beaufsichtigt 
und verwaltet er alles wie ein wirklicher Vater. Wenn man die 
Wahrheit sagen soll: er lenkt und steuert das All wie ein Wagen- 
lenker und Steuermann; er steht der Sonne, dem Mond und den 
übrigen Planeten und Fixsternen, ferner der Luft sowie den 
<anderen) Teilen der Welt helfend zur Seite und wirkt mit an allem, 
was erforderlich ist zum Fortbestand des Alls und zu einer Ver- 

84 waltung, die gemäß der aufrechten Vernunft untadelig ist. Wenn 


1 Die vierfache Droge ist zusammengesetzt aus Wachs, Talg, Pech und Harz, 
vgl. Üb. d. Verwirrung d. Sprachen 187; Galen I 242. Über Verschmelzung vgl. 
Üp. d. Verwirrung d. Sprachen 183-187. 

® Chrysipp frg. II 611 (Arnim). Ähnlich Plutarch De commun. notit. 31, 1075b 
über Kleanthes und Chrysipp. 
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aber alles beseitigt ist, wird er ein Leben führen, in dem es nur 
Untätigkeit und schlimmen Müßiggang * gibt und das infolge- 
dessen nicht lebenswert ist. Was ist unsinniger als diese Annah- 
me? Ich scheue mich zu sagen, was man nicht einmal denken 
darf: Wenn schon hieraus folgt, daß Gott ruht, ist die weitere 
Folge, daß er stirbt. Beseitigt man nämlich die ewige Bewegung 
der Seele, so beseitigt man sicherlich auch die Seelel. Gott aber 
ist die Weltseele, wie unsere Gegner annehmen?. 

[17] Auch verdient die Frage erörtert zu werden, wie eine 
Wiederentstehung vor sich gehen kann, wenn alle Dinge sich 
in Feuer aufgelöst haben. Wenn nämlich die Materie durch das 
Feuer verzehrt ist, muß auch das Feuer erlöschen, weil es keine 
Nahrung mehr hat. Bleibt nun das Feuer, so würde auch die 
Keimkraft? der geordneten Welt erhalten bleiben; ist aber das 
Feuer nicht mehr vorhanden, dann ist auch die Keimkraft nicht 
mehr vorhanden. Es ist aber eine Scheußlichkeit und eine zwei- 
fache Gotteslästerung, nicht nur die Vergänglichkeit der Welt 
zu behaupten, sondern auch eine Wiederentstehung für un- 
möglich zu erklären, gleich als freue sich Gott an Unordnung, 
Untätigkeit und an allem Widersinnigen. Wir müssen indessen 
das Problem sorgfältiger untersuchen, und zwar auf folgende 
Weise: es gibt drei Arten von Feuer, glühende Kohle, Flamme 
und Licht. Glühende Kohle ist Feuer in einer erdigen Substanz, 
das nach Art des pneumatischen Zusammenhalts? sich in eine 
Höhle verkrochen hat, dort im Versteck liegt und sich durch die 
gesamte Substanz von einem Ende zum anderen erstreckt. 
Flamme ist das, was sich vom Brennstoff aus in die Höhe er- 
hebt. Licht aber ist das, was von einer Flamme ausgeht und 
den Augen hilft, die sichtbaren Dinge zu erfassen. Die Mittel- 
stellung zwischen Licht und glühender Kohle nimmt die Flamme 
ein. Wird sie gelöscht, so stirbt sie und wird zu glühender Kohle, 
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1 Vgl. Plat. Phaidr. 245c 5: Jede Seele ist unsterblich; denn das, was in ewiger 


Bewegung sich befindet, ist unsterblich. 


2 Gott als die Weltseele: vgl. Alleg. Erklärung I 91; Üb. Abrah. Wanderung 


179. 181: ferner SVFI 532; II 7724. 


3 Über die Keimkräfte vgl. SVFI 102; II 580. 717. 1027. 1074 u. a.; ferner 
Philon Üb. d. Unvergängl. 93; Üb. d. Weltschöpfung 43; Gesandtsch. 55; Üb.d. 


Erben d. Göttlichen 119. 
4 Hierüber vgl. Arist. Top. 134b 28ff. 
5 Vgl. $75 und S. 100 Anm. 3. 
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angefacht aber besitzt sie funkelnden Glanz, welcher jedoch 
über keine verbrennende Kraft verfügt. Wenn wir nun sagen, 
bei dem Weltenbrand werde die Welt zerstört, so kann sie wohl 
nicht zu glühender Kohle werden, weil dann das Erdige in seiner 
ganzen Masse zurückbleiben müßte, in welchem das Feuer ent- 
halten ist. Unsere Kontrahenten lehren jedoch, daß nichts von 
den übrigen Körpern zu diesem Zeitpunkt bestehen bleibt, son- 
dern daß Erde, Wasser und Luft sich in reines Feuer aufgelöst 
haben. Ferner kann die Welt nicht zur Flamme werden, denn 
die Flamme ist das, was sich von dem brennbaren Material ent- 
zündet!. Wenn aber nichts übrig bleibt, erlischt sie sofort aus 
Mangel an Nahrung. Daraus folgt, daß die Welt auch nicht zu 
Licht werden kann. Dieses nämlich besitzt an sich selbst keine 
Wirklichkeit, sondern strömt hervor von den vorher Erwähnten, 
von glühender Kohle und Flamme. Glühende Kohle gibt nur 
wenig Licht, reichlich dagegen die Flamme, denn von ihr geht ein 
sehr weit leuchtender Schein aus. Da es aber, wie aufgezeigt 
wurde, beim Weltenbrand weder glühende Kohle noch Flamnie 
gibt, gibt es auch kein Licht. Denn wenn die Sonne ihren Lauf 
unter der Erde zurücklegt, verschwindet das kräftige und weit- 
scheinende Tageslicht sofort in der Nacht, besonders in mond- 
loser. * Die Welt wird also nicht verbrennen, sondern ist un- 
vergänglich ; wenn sie aber verbrennen wird, entsteht keine neue. 

[18] Einige scharfsichtigere Stoiker erkannten indessen schon 
von weitem die drohende Widerlegung und wollten deshalb 
ihrem Hauptlehrsatz, der gleichsam in den letzten Zügen lag, 
von vornherein beistehen. Das nützte jedoch nichts. Ursache 
der Bewegung ist das Feuer, Bewegung ist der Ursprung des 
Entstehens, ohne Bewegung kann nichts entstehen. Deshalb sag- 
ten sie, nach dem Weltenbrand, wenn die neue Welt geschaffen 
werden soll, verlösche nicht das gesamte Feuer, sondern es 
bleibe ein bestimmter Teil erhalten?. Sie waren nämlich sehr 
darauf bedacht zu lehren, es verlösche nicht das gesamte Feuer, 
weil das Resultat hiervon wäre, daß alles im Stillstand verharrte 


1 &una yäp Tpogfis &orı. Colson übersetzt: „for flame is linked on to the fuel“ 
und sagtin der Anmerkung: ‚Or kindled by‘. Liddell-Scott zur vorliegenden Stelle: 
„that which kindles“, 

2 Vgl. $ 81. Ebenso wird in $ 94 gesagt, daß das Feuer nicht völlig erlischt. Über 
die bewegende Kraft des Feuers Cicero De nat. deor. II 23. 
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und ungeordnet bliebe, da es keine Ursache für die Bewegung 
mehr gäbe. Doch sind das Hirngespinste spitzfindiger Menschen, 
die schlau gegen die Wahrheit vorzugehen suchen. Weshalb ? 
Die Welt kann beim Weltenbrand nicht glühender Kohle ähn- 
lich werden, wie aufgewiesen wurde, weil dann viel erdige Sub- 
stanz übrig bliebe, in welcher das Feuer versteckt sein müßte. 
Vielleicht könnte in diesem Falle der Weltenbrand auch gar 
nicht seine volle Kraft entfalten, wenn das schwerste und am 
schwierigsten aufzulösende Element, nicht aufgelöste Erde, übrig 
bleibt. Also muß die Welt sich in Flamme oder Licht verwandeln. 
Kleanthes nahm an, sie werde zur Flammel, Chrysipp dagegen 
meinte, sie verändere sich in Licht?. Wird sie aber zu Flamme, 
dann wird sie gänzlich, nicht teilweise, erlöschen, wenn sie ein- 
mal zu erlöschen beginnt; denn ihre Existenz ist dann an den 
Brennstoff gebunden. Daher wird die Flamme größer und dehnt 
sich weithin aus, wenn dieser reichlich vorhanden ist; geht er 
zur Neige, wird sie weniger. Das Ergebnis kann man aus den 
Vorgängen erschließen, die wir kennen: eine Lampe gibt so lange 
eine sehr helle Flamme, als man Öl nachgießt; hört man damit 
auf, verzehrt sie alles, was ihr noch an Brennstoff verbleibt und 
erlischt dann sofort, ohne einen Teil der Flamme aufzubewahren. 
Wenn die Welt aber nicht zur Flamme, sondern zu Licht wird, 
verändert sie sich wiederum gänzlich. Weshalb ? Weil Licht keine 
eigene Existenz hat,. sondern aus der Flamme entsteht. Erlischt 
die Flamme völlig, so muß auch das Licht nicht zum Teil, sondern 
gänzlich vergehen. Was nämlich die Flamme im Verhältnis zum 
Brennstoff ist, das ist das Licht im Verhältnis zur Flamme. 
Wie nun zugleich mit dem Brennstoff die Flamme schwindet, so 
schwindet das Licht mit der Flamme. Daher ist es unmöglich, 
daß die Welt wieder neu entsteht, weil nichts von Keimkraft 
mehr in ihr glimmt, sondern alles durch das Feuer verzehrt 
wurde, das Feuer aber durch Mangel an Nahrung erlosch, so 
daß nichts mehr vorhanden ist. Daraus ist klar zu ersehen, daß 
die Welt stets unentstanden und unvergänglich ist. 

[19] Nun wollen wir annehmen, das Feuer, welches die ge- 
ordnete Welt in sich aufgelöst hat, sei Same der sich danach 


1 Kleanthes frg. 511 (Arnim). 
2 Chrysipp frg. II 611 (Arnim). 
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bildenden Welt, wie Chrysipp sagt!. Weiter wollen wir anneh- 
men, daß Chrysipp sich in seinen diesbezüglichen philosophi- 
schen Lehren nicht geirrt hat, denen zufolge erstens das Werden 
vom * Samen ausgeht und die Auflösung in den Samen zurück- 
geht?, zweitens die Welt durch die Naturphilosophie als Ver- 
nunftnatur erwiesen wird und nicht nur beseelt ist, sondern auch 
Verstand und zudem Einsicht besitzt?. Hieraus beweist er das 
Gegenteil dessen, was er will, nämlich daß die Welt niemals 
95 vergehen wird. Die Beweise hierzu bieten sich von selbst an, 
wenn man eine Untersuchung nicht scheut. Die Welt ist also 
anscheinend eine Pflanze oder ein Lebewesen. Aber mag sie nun 
Pflanze oder Lebewesen sein, sie wird niemals ihr eigener Same 
werden, wenn sie beim Weltenbrand zerstört ist. Das zeigen uns 
Pflanzen und Lebewesen in der täglichen Erfahrung: weder 
kleinere noch größere wurden jemals nach ihrer Vernichtung 
96 Samen. Siehst du nicht, wie viele veredelte Bäume und wie viele 
wilde sich auf allen Teilen der Erde ausbreiten ? Jeder von diesen 
Bäumen bringt, solange der Stamm gesund ist, zugleich mit der 
Frucht auch den keimenden Samen hervor; wenn er aber durch 
die Länge der Zeit verdorrt oder auf andere Weise mitsamt den 
Wurzeln zerstört ist, kann er sich niemals in Samen auflösen. 
97 Ebenso verhält es sich mit den Gattungen der Lebewesen, welche 
man wegen ihrer Menge nicht einmal leicht aufzählen kann. 
Solange sie am Leben bleiben und Jugendkraft besitzen, geben 
sie zeugungskräftigen Samen, sind sie aber tot, werden sie keines- 
wegs zu Samen. Denn es ist einfältig, anzunehmen, der Mensch 
verwende während seines Lebens den achten Teil? seiner Seele, 
welcher Zeugungskraft heißt, auf die Erzeugung von seines- 
gleichen, wenn er aber tot ist, sich selbst in seiner Gesamtheit. 
Der Tod besitzt nämlich keineswegs mehr Wirkkraft als das 


1 Chrysipp frg. II 618 (Arnim). Vgl. ferner Arius Didymus und Stobaeus über 
Zenon, Kleanthes und Chrysipp (Doxogr. S. 468, 25ff.): Die stoischen Philosophen 
sind der Ansicht, die gesamte Substanz verwandle sich in Feuer wie in Samen, und 
aus diesem entstehe wiederum die geordnete Welt, wie sie vorher war. 

® Ähnlich Ocell. Luc. I 13. 

3 Vgl. 872 und S.99 Anm. 1. 

* Über die acht Seelenteile vgl. Üb. d. Weltschöpfung 117; Üb. d. Nachstel- 
lungen 168; Üb. d. Landwirtsch. 30; Diog. La. VII 110. 157; Doxogr. S. 390,5. 


410,25 (SVF II 827). Es sind die fünf Sinne, Sprach- und Zeugungsvermögen und 
Verstand. 
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Leben. Überdies gelangt kein Seiendes allein aus dem Samen 
ohne die ihm angemessene Nahrung zur Vollendung. Der Same 
nämlich entspricht dem Anfang, der Anfang aber an sich bringt 
nichts als vollendet hervor. Glaub’ nämlich nicht, die Ähre 
wachse lediglich aus dem Weizen hervor, den der Bauer 
auf das Feld gesät hat, sondern du mußt annehmen, daß die 
zweierlei Arten von Nahrung aus der Erde, feuchte und trockene, 
das meiste zum Wachstum der Ähre beitragen. Auch die Frucht 
im Mutterleib wird naturgemäß nicht durch den Samen allein 
lebend hervorgebracht, sondern auch durch die von außen 
kommende, fördernde Nahrung, welche die Schwangere zu sich 
nimmt. Weshalb sage ich das denn eigentlich? Weil beim 
Weltenbrand nur Samen übrigbleiben wird und keine Nahrung 
vorhanden ist, da alles, was nähren konnte, sich in Feuer auf- 
gelöst hat. Daher wird die Welt, welche sich bei der Welter- 
neuerung bildet, eine unvollkommene und unvollendete Ent- 
stehung haben, weil das zerstört ist, was am meisten an der 
Vollendung mithilft und worauf der samenhafte Anfang sich 
wie auf einen Stab stützt. Das aber wäre absurd; es widerlegt 
sich evidentermaßen selbst. Ferner, was aus Samen entsteht, 
ist in seiner Masse größer als das, wodurch es hervorgebracht 
wurde, und man sieht, daß es einen größeren Raum einnimmt. 
Oft wachsen zum Beispiel himmelhohe Bäume aus einem win- 
zigen Samenkorn hervor und sehr korpulente und große Lebe- 
wesen aus ein wenig ausgeschleuderter Flüssigkeit. Aber auch 
was kurz vorher! erwähnt wurde, * trifft hier zu, daß nämlich 
das Erzeugte während der Zeit kurz nach seiner Entstehung 
kleiner ist, dann aber an Größe zunimmt bis zur gänzlichen 
Vollendung. Bezüglich des Alls aber wird das Gegenteil eintreten: 
der Same wird sowohl größer sein als auch mehr Raum ein- 
nehmen, das Erzeugte dagegen wird kleiner sein und offensicht- 
lich weniger Raum einnehmen?; und die Welt, die sich aus dem 
Samen bildet, wird nicht allmählich an Größe zunehmen, sondern 
sich im Gegenteil von größerer Masse zu geringerer zurückbil- 
den. Was hier vorgebracht wird, ist leicht einzusehen. Jeder 


1 In$ 71. 
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2 Die Ansicht, daß der Same größer sein könne als das Erzeugte, wird auch von 


Plutarch De commun. notit. 35, 1077a zurückgewiesen. 
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Körper, der sich in Feuer auflöst, löst sich auf! und breitet sich 
aus, wird aber die Flamme in ihm gelöscht, so zieht er sich zu- 
sammen und wird kleiner. Beweise, die so allbekannte Sachver- 
halte bezeugen sollen, als seien sie unklar, sind nicht erforder- 
lich. Wenn die Welt verbrennt, wird sie ja gewiß größer werden, 
da die gesamte Substanz sich in den feinsten Äther auflöst. 
Das scheinen mir die Stoiker vorausgesehen zu haben, und des- 
halb ließen sie wohl in ihrer Theorie eine unbegrenzte Leere außer- 
halb der Welt bestehen?. Da die Welt sich ins Endlose ausbreiten 
sollte, durfte es ihr nicht an einem Raum fehlen, in den hinein 
103 sie sich ausbreiten könnte. Wenn sie nun zu einer solchen Größe 
gelangt und gewachsen ist, daß sie durch die unendliche Weite 
ihrer Ausdehnung fast der unbegrenzten Natur der Leere gleich- 
kommt, gilt sie auch dann noch als Samen. Wird sie aber bei 
der Welterneuerung zur Vollendung gebracht, und zwar geringer 
an Umfang, dann gilt sie als die gesamte Substanz?, obwohl 
das Feuer sich zu dichter Luft zusammenzieht, wenn es ver- 
lischt, die Luft sich zu Wasser zusammenzieht und zusammen- 
fällt und das Wasser sich bei seiner Umwandlung in Erde, das 
festeste Element, noch mehr verdichtet. Solche Annahmen stehen 
jedoch in Gegensatz zu den allgemeinen Vernunftprinzipien? 
derer, welche die Aufeinanderfolge der Dinge beurteilen können. 
104 [20] Außer dem bereits Erwähnten kann man folgendes als 
Beweis verwenden; es wird auch die Zustimmung derer gewin- 
nen, welche ihren Standpunkt nicht mehr als angemessen ist 
behaupten wollen. Es ist unmöglich, daß bei Gegensatzpaaren 
das eine Glied existiert, das andere aber nicht. Wenn es nämlich 


1 Cohn hält ävaAVeroı für korrupt und konjiziert &Aauveraı mit Verweis auf 
EXaoews (Ausdehnung) in $ 103; Bernays d1aAleraı, Diels Kvadidoraı. 

® Vgl. Diog. La. VII 140: Außerhalb der Welt sei die unbegrenzte Leere ausge- 
breitet; sie sei unkörperlich. Vgl. ferner Zenon frg. 95 (Arnim); Chrysipp frg. 535. 
538. 543 (Arnim); Aet. Plac. II 9, 2 (Doxogr. S. 338, 16). 

® Der Text lautet: ... om&pnaTtos Eyeı Kal TOUTO Adyov, Öte dt Katk Tv TTaAıy- 
yeveolav EK TEAelwv TÜV nep@v TfS ounmäons obolas, oTeAAopEvou ... Hinter oVolas 
nehmen Mangey, Bernays und Cohn eine Lücke an. Cumont konjiziert für &x TeAsiov 
Tv pep@v: EKTeAeioutaı nelwv. Dann wäre keine Lücke anzunehmen, weil Tfs oup- 
mäons obolas in diesem Falle von £yeı Kal TöTe (statt TOUTo) Adyov abhängig ist. Wir 
folgten mit Bedenken Cumonts Vorschlag (ebenso Colson). 

* ... map& Täs Koıväs Evvolas ... Die Koıval £vvorm sind „axioms ..., general 
ideas“ (Liddell-Scott). 
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Weiß gibt, muß auch Schwarz vorhanden sein ; ebenso ist es 
mit groß und klein, ungerade und gerade, süß und bitter, Tag 
und Nacht und allem Ähnlichen. Tritt aber der Weltenbrand 
ein, so wird sich etwas Unmögliches ergeben: bei den Gegensatz- 
paaren wird nämlich jeweils das eine Glied vorhanden sein, das 
andere dagegen nicht. Wohlan, wir wollen das auf folgende 
Weise betrachten. Wenn sich alles in Feuer aufgelöst hat, wird 
es etwas Leichtes, Verdünntes und Heißes geben — denn das 
sind Eigentümlichkeiten des Feuers —, aber nichts, das dem 
Erwähnten entgegengesetzt ist, nämlich Schweres, Dichtes und 
Kaltes. Wie kann man besser die durch die Weltenbrandtheorie 
bewerkstelligte Unordnung aufweisen, als wenn man zeigt, daß 
das, was von Natur aus zusammen existiert, aus der natürlichen 
Verbundenheit getrennt wird? Diese Trennung geht so weit, 
daß man der einen Gruppe von Gegensatzgliedern Ewigkeit * 
zugesteht, die Existenz der andern aber negiert. 

Ferner scheint mir auch folgendes nicht unzutreffend gesagt 
zu sein von denen, welche der Wahrheit nachspüren. Wenn die 
Welt zerstört wird, wird sie entweder von Gott zerstört oder 
von irgendeiner anderen Ursache. Irgend etwas anderes wird 
sie keineswegs dazu bringen können, sich aufzulösen, weil es 
nichts gibt, was sie nicht umfaßt. Das Umfaßte und Beherrschte 
ist jedoch ohne Zweifel schwächer als das Umfassende, von dem 
es ja beherrscht wird. Andererseits ist es die größte Ruchlosig- 
keit, zu sagen, die Welt werde von Gott zerstört. Gott nämlich 
verursacht nicht Unordnung, Durcheinander und Zerstörung, 
sondern Ordnung, Harmonie und Leben sowie alles, was höchst 
vortrefflich ist. Das gestehen die zu, welche eine wahre Meinung 
haben. 

[21] Über die Leute, die fortwährend von Weltenbrand und 
Welterneuerung reden, kann man sich wundern, nicht nur auf 
Grund des Gesagten, durch welches die Falschheit ihrer Ansicht 
aufgedeckt wird, sondern auch hauptsächlich wegen des Folgen- 
den. Es gibt vier Elemente, aus welchen die Welt besteht, nämlich 
Erde, Wasser, Luft und Feuer. Weshalb heben sie aus all diesen ge- 
rade das Feuer heraus und behaupten, das übrige löse sich allein 
in das Feuer auf? Man könnte nämlich sagen — weshalb auch 
nicht? —, die Dinge müßten in Luft oder Wasser oder Erde 
übergehen; denn auch diese besitzen übergewaltige Kräfte. Aber 
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niemand behauptete, die Welt werde sich in Luft oder Wasser 
oder Erde verwandeln. Daher wäre es natürlich, zu sagen, sie 
verwandele sich auch nicht in Feuer. 

Man muß allerdings auch das Gleichgewicht in Betracht zie- 
hen, das in der Welt herrscht, und sich entweder fürchten oder 
scheuen zu behaupten, ein so.großer Gott stürbe. Es gibt näm- 
lich einen gewaltigen gegenseitigen Austausch der vier Kräfte, 
die ihren Wechsel abwägen nach den Regeln der Gleichheit und 
den begrenzenden Bestimmungen der Gerechtigkeit. Wie näm- 
lich die Jahreszeiten periodisch aufeinander folgen und sich 
gegenseitig Platz machen entsprechend dem unaufhörlichen Um- 
schwung der Jahre, so verhält es sich auch mit den Elementen 
der Welt!. Bei ihrer Veränderung ineinander scheinen sie zu 
sterben, werden jedoch, was sich scheinbar völlig widerspricht, 
gerade dadurch unsterblich, da sie immer ihren langen Lauf 
zurücklegen und fortwährend den gleichen Weg hinauf und 
hinab durcheilen®. Der Weg nach oben beginnt bei der Erde. 
Sie verflüssigt sich nämlich und wird zu Wasser?, das Wasser 
verdunstet und geht in Luft über, die Luft verdünnt sich und 
wird zu Feuer. Der Weg nach unten beginnt bei dem Obersten: 
das Feuer erlischt und sinkt zu Luft zusammen, die Luft ver- 
dichtet sich und sinkt zu Wasser zusammen, das Wasser aber 
* verfestigt sich und verwandelt sich in Erde. Gut spricht 
auch Heraklitö, wenn er sagt: „Für Seelen ist es Tod, Wasser 
zu werden, für Wasser aber Tod, Erde zu werden.‘ Er glaubt 
nämlich, der Atem sei die Seele, und deutet an, daß das Ende 
der Luft Entstehung des Wassers, das Ende des Wassers hin- 
wiederum Entstehung der Erde ist. Tod aber nennt er nicht 
die völlige Beseitigung, sondern die Umwandlung in ein anderes 
Element. Dieses absolute Gleichgewicht aber wird immer un- 
veränderlich und beständig gewahrt, wie es nicht nur natürlich, 


Wir folgten Cohns Text [eis] Tv autöv Tpötov [Tißnoı] .... Zu $108 „ein so 


großer Gott“: 8z0oU Mang. dziou codd. 


2 


Der ‚Weg hinauf und hinab“: vgl. Heraklit frg. 60 Diels, Diog. La. IX 9 


(Heraklits Lehre von der Umwandlung der Elemente ineinander). Die Umwandlung 
findet sich ebenfalls bei dem in $ 12 erwähnten Ocellus Lucanus I 1213. 
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sondern auch notwendig ist. Ungleichheit nämlich ist Unrecht, 
Unrecht aber entstammt der Schlechtigkeit, Schlechtigkeit je- 
doch hat keinen Platz in der Wohnung der Unsterblichkeit, die 
Welt aber ist göttlich wegen ihrer Größe und erwiesenermaßen 
die Wohnung sinnlich wahrnehmbarer Götter!. Deshalb zeigt 
die Behauptung, die Welt sei vergänglich, daß man das Band 
der Natur und die ununterbrochene Folge der Dinge nicht kennt. 

[22] Einige von denen, welche annehmen, die Welt sei ewig, 
verwenden in ihrer Ingeniosität auch folgendes Argument 
als Beweis: es gibt vier Hauptweisen der Zerstörung, nämlich 
Hinzufügung, Wegnahme, Umstellung und qualitative Ver- 
änderung. So wird die Zwei durch Hinzufügung der Eins zer- 
stört und wird Drei, bleibt also nicht mehr Zwei; die Vier 
wird durch Wegnahme der Eins zerstört und wird Drei. Durch 
Umstellung wird der Buchstabe 3? zu H, wenn die waage- 
rechten Parallelen sich in der Senkrechten erheben und die 
senkrechte Verbindungslinie waagerecht gestellt wird und die 
Linien rechts und links von ihr verknüpft. Durch qualitative 
Veränderung wird Wein zerstört, wenn er in Essig umschlägt. 
Von den aufgezählten Weisen berührt jedoch keine auch nur 
irgendwie die Welt. Denn sollen wir sagen, es werde der Welt 
etwas hinzugefügt, sie zu beseitigen? Gibt es doch nichts 
außerhalb der Welt, sondern alles ist ein Teil des Ganzen selbst, 
von dem es umfaßt und beherrscht wird. Kann aber der 
Welt etwas weggenommen werden ? Zunächst wird das Wegge- 
nommene wieder eine Welt sein, nur eine kleinere als die jetzt 
bestehende. Sodann ist es unmöglich, daß irgendein Körper aus 
seinem natürlichen Zusammenhang getrennt und außerhalb des 
Alls zerstreut wird. Können aber die Teile der Welt umgestellt 
werden? Sie werden an der gleichen Stelle bleiben und ihren 
Ort nicht austauschen. Die Erde als Ganze wird nämlich niemals 
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1 Arius Didymus (Doxogr. 464, 19) berichtet, bei den Stoikern werde die Welt 
Wohnung von Göttern und Menschen genannt. — Im Vorhergehenden (,,‚die Welt — 
Größe‘) folgten wir Cohns Text: eiov d£ Tı (d1& TO) neyedos 6 Koonos (Beiov dE TI 
neyedos 6 köopos Hss.). Bernays: Beiov d£ Tı TEnevos, Buecheler: Beiov d£ Tı uEyapov, 


Cumont: deios d& Tö neyedos, Wendland: Peiov dE Tı, (MÄANoV BE) neyas eos. 
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auf dem Wasser schwimmen, das Wasser nicht auf der Luft und 
die Luft nicht auf dem Feuer. Vielmehr werden die von Natur 
aus schweren Elemente, Erde und Wasser, den Ort in der Mitte 
einhalten, wobei die Erde nach Art eines Fundaments eine Stütze 
bildet, auf deren Oberfläche sich das Wasser ausdehnt, während 
Luft und Feuer, die von Natur aus leichten Elemente, * ihren 
Ort in der Höhe haben, allerdings nicht in gleicher Weise. Die 
Luft ist nämlich der Träger des Feuers; was aber auf einem 

116 Träger liegt, erhebt sich notwendig über ihn hinaus. Ferner 
darf man nicht glauben, die Welt werde durch qualitative Ver- 
änderung zerstört. In der Umwandlung der Elemente ineinander 
besteht nämlich eine Kräftegleichheit; diese aber ist Ursache 
unbeugsamer Festigkeit und unbeweglicher Beständigkeit, da 
sie weder anderes übertrifft noch von anderem übertroffen wird. 
Daher schafft der gegenseitige Austausch der Kräfte, ausge- 
wogen nach den Regeln des rechten Verhältnisses, Gesundheit 
und ewiges Heil. Hieraus zeigt sich, daß die Welt ewig ist. 

417 [23] Theophrast sagt!, diejenigen, welche Entstehen und Ver- 
gehen der Welt behaupten, ließen sich von vier hauptsächlichen 
Erwägungen täuschen, nämlich der Unebenheit der Erdober- | 
fläche, dem Zurückweichen des Meeres, der Auflösung eines 
jeden Teiles des Alls und dem Umstand, daß Landtiere gattungs- 

118 weise untergehen. Bezüglich des ersten Punktes argumentieren 
sie, wie er sagt?, in folgender Weise. Wenn die Erde nicht be- 
gonnen hätte zu entstehen, sähe man nicht mehr, daß ein Teil 
von ihr sich über das übrige erhöbe, sondern alle Berge wären 
schon abgeflacht und alle Hügel wären dem ebenen Land gleich. 
Wenn nämlich von Ewigkeit her jährlich so gewaltige Regen- 
massen fielen, wäre natürlicherweise das, was sich in die Höhe 
erhebt, teils durch Winterströme abgebrochen, teils hätte es sich 
gesenkt und gelockert, alles aber wäre vollständig eingeebnet 

119 worden. So aber sind die beständigen Unebenheiten und die him- 
melanstrebende, riesenhafte Höhe sehr vieler Berge Zeichen dafür, 
daß die Erde nicht ewig ist. Denn im Verlauf einer unendlichen 
Zeit wäre längst, wie ich sagte, durch das Übermaß an Regen 
alles von einem Ende der Erde bis zum andern eine glatte Straße 


1! Bis $ 149 einschließlich abgedruckt in Doxogr. S. 486, 3ff. Bis $ 131 einschließ- 
lich Zenon frg. 106 (Arnim). 
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geworden. Das Wasser nämlich ist seiner Natur nach so, zumal 
wenn es von sehr großen Höhen hinabstürzt, daß es alles teils 
durch seinen gewaltigen Ansturm wegreißt, teils durch beständi- 
ges Tropfen völlig aushöhlt und den härtesten und steinigsten 
Boden nicht weniger unterarbeitet als wie Leute, die graben. 
Ferner ist, wie sie sagen, das Meer schon zurückgewichen. 
Das bezeugen die berühmtesten Inseln Rhodos und Delost. 
Diese waren nämlich in alter Zeit nicht zu sehen, weil sie unter 
die Wasseroberfläche getaucht und vom Wasser überflutet waren. 
Als dann aber später das Meer sich allmählich verringerte, 
tauchten sie nach und nach empor und wurden sichtbar. Das 
tun die Geschichten kund, die über sie geschrieben wurden. Delos 
nannte man auch Anaphe? und bekräftigte durch beide Namen 
den hier erzählten Sachverhalt, da sie nämlich ans Licht kam 
und sichtbar wurde, während sie vor alters verborgen? und 
unsichtbar war. Deshalb sagt auch Pindar von Delos*: ‚Sei 
gegrüßt, gotterbaute, lieblichstes Reis für die Kinder der glän- 
zendhaarigen Lato, Tochter des Meeres, unbewegliches Wunder 
der breiten Erde. Dich nennen die Sterblichen Delos, die seligen 
Götter auf dem Olymp aber weitscheinenden Stern der schwarz- 
blauen Erde.‘ Er nennt Delos Tochter des Meeres, wobei er 
auf das vorhin Gesagte anspielt. Außerdem weisen sie darauf 
hin, daß große, * tiefe Buchten großer Meere austrockneten, 
sich in festes Land verwandelten und so ein Teil des benach- 
barten Landes wurden; nicht etwa ein unfruchtbarer, sondern 
sie werden besät und bepflanzt. In ihnen blieben noch Zeichen 
dafür, daß sie einstmals überflutet waren, nämlich Kiesel, 
Muscheln und Ähnliches, das gewöhnlich an der Küste ange- 
schwemmt wird. Wenn nun das Meer weniger wird, wird auch 
die Erde weniger werden. In langen Kreisläufen der Jahre aber 


1 


1 


1 


1 


113 


20 


21 


22 


1 Plinius Nat. hist. II 202: nascuntur et alio modo terrae ac repente in aliquo 


mari emergunt, velut paria secum faciente natura quaeque hauserit hiatus alio loco 


reddente. clarae iam pridem insulae Delos et Rhodos memoriae produntur; et natae 


postea minores ultra Melon Anaphe... 


2 Das ist ein Irrtum. Delos und Anaphe sind zwei verschiedene Inseln, vgl. z.B. 


Plinius a. a. ©. (Anm.]). 


3 Die Ableitung Anaphe von ävagaivo findet sich auch Apoll. Rhod. IV 1717£.; 
Apollod. Bibl. 1139. Zu Delos, die önAn Eyevero, KönAoupevn ... vgl. Kallim. Hymn. 
IV 53 oUverev oUKET' &K8nAos Etrerress, Orac. Sibyll. III 363 &oeitaı AnAos K8nAos. 


4 Pindar frg. 87 Bergk, 33c Snell. 
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werden beide Elemente sogar völlig verzehrt werden. Auch die 
gesamte Luft verringert sich nach und nach, und schließlich 
wird sie völlig verbraucht werden. Alle Dinge aber werden in 
eine einzige Substanz, die des Feuers, übergehen. 

124 [24] Um den dritten Hauptpunkt zu beweisen, verwenden 
sie folgendes Argument: Unbedingt vergeht das, dessen sämt- 
liche Teile vergänglich sind. Alle Teile der Welt aber sind ver- 

125 gänglich, also ist die Welt vergänglich'. Was wir hier offen 
ließen, müssen wir nunmehr erörtern. Um mit der Erde zu be- 
ginnen: welcher Teil von ihr, größer oder kleiner, wird nicht 
durch die Zeit aufgelöst ? Verwittern nicht die stärksten Steine 
und werden sie nicht morsch? Durch die Kraftlosigkeit ihres 
inneren Zusammenhalts — das aber ist pneumatische Spann- 
kraft, ein nicht unzerreißbares, sondern lediglich schwer lös- 
bares Band? — zerbröckeln und zerfallen sie und lösen sich zu- 
nächst in feinen Staub auf, später dann schwinden sie immer 
mehr, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Weiter, wenn das 
Wasser nicht von den Winden gepeitscht, sondern unbewegt ge- 
lassen wird, stirbt es dann nicht aus Untätigkeit ? Jedenfalls ver- 
ändert es sich und nimmt einen sehr üblen Geruch an, wie ein 

126 Lebewesen, das der Lebenskraft beraubt ist. Daß die Luft zer- 
stört wird, ist ja doch jedem klar, denn es ist für sie naturgemäß, 
in Verfall zu geraten, hinzuschwinden und auf gewisse Weise 
zu sterben. Wie nämlich kann man, wenn man nicht nach 
Eleganz der Sprache, sondern nach Wahrheit strebt, die Pest 
anders bezeichnen als einen Tod der Luft, die das ihr eigentüm- 
liche Unheil zum Verderb von allem verbreitet, das Lebenskraft 

127 erlangt hat? Wozu soll man viele Worte über das Feuer ver- 
lieren ? Geht ihm die Nahrung aus, erlischt es sofort; es ist, * wie 
die Dichter sagen, aus sich selbst heraus lahm geworden?. Des- 
halb wird es aufrecht gehalten und hebt sich empor, solange der 
angezündete Brennstoff vorhanden ist; ist dieser aber verbraucht, 

! Vgl. den fast gleichen Wortlaut bei Diog. La. VII 141. Der Grund für die 
Vergänglichkeit der Teile besteht bei Diog. La. a. a. ©. darin, daß sie sich ineinander 
verwandeln. 

2 Vgl. $s75 und S. 100 Anm. 3. 

® Die Lahmheit des Hephaistos (Il. XVIII 397) wurde allegorisch so interpre- 
tiert, daß das irdische Feuer keinen Bestand hat, wenn es nicht durch den brenn- 


baren Stoff „gestützt‘‘ wird (so Colson), vgl. Heraclit. Alleg. Hom. c. 26; Plut. De 
facie in orbe lunae 922a; Cornut. Theol. c. 19. 
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so verschwindet es. Ähnlich soll es den Schlangen in Indien 
ergehen. Sie kriechen nämlich, so heißt es!, auf die größten 
Lebewesen, die Elephanten, winden sich ihnen um den Rücken 
und den gesamten Bauch, zerbeißen eine Ader, die sie gerade 
finden, und trinken das Blut; unter gewaltigem Schnauben und 
heftigem Zischen saugen sie es unersättlich ein. Eine Zeitlang 
halten die Elephanten stand, deren Blut ausgesogen wird, sprin- 
gen in ihrer Hilflosigkeit hoch und schlagen mit dem Rüssel 
ihre Seiten, um die Schlangen zu treffen. Da das lebenspendende 
Blut ihnen aber unausgesetzt entzogen wird, können sie dann 
nicht mehr springen, sondern stehen schwankend da. Wenig später, 
wenn auch ihre Beine völlig kraftlos sind, fallen sie nieder und 
sterben aus Blutverlust. Nach ihrem Fallen aber ziehen sie die 
Urheber ihres Todes auf folgende Weise in den eigenen Unter- 
gang hinein: Da die Schlangen keine Nahrung mehr haben, 
versuchen sie, die Fessel, welche sie um die Elephanten ge- 
schlungen haben, zu lösen, weil sie nunmehr von ihnen loskom- 
men wollen. Durch das Gewicht der Elephanten aber werden 
sie niedergedrückt und festgehalten, und das noch viel mehr, 
wenn der Boden hart und steinig ist. Sie winden sich hin und 
her und versuchen alles Mögliche, um frei zu kommen, von der 
Gewalt der Last aber, die sie drückt, werden sie zurückgehalten. 
In ihrer Hilflosigkeit und Not strengen sie sich auf mannig- 
faltige Weise an und werden dadurch völlig kraftlos. Wie Men- 
schen, die gesteinigt oder unter einer plötzlich zusammen- 
brechenden Mauer begraben werden, können sie sich nicht einmal 
mehr freimachen? und finden ihr Ende durch Ersticken. Wenn 
also jeder Teil der Welt der Vergänglichkeit unterworfen ist, 
wird offensichtlich auch die aus diesen Teilen gefügte Welt nicht 
unvergänglich sein. 

Der vierte und letzte Beweis ist exakt in folgender Weise zu 
führen, wie sie sagen. Wäre die Welt ewig, dann wären auch 
die Lebewesen ewig und noch weit mehr das Menschengeschlecht, 
insofern es ja besser ist als das Übrige. Es zeigt sich aber auch, 
daß es spät geschaffen wurde, wenn man die Werke der Natur 
erforschen will. Denn es ist wahrscheinlich oder vielmehr not- 


1 Vgl. Plinius Nat. hist. VIII 32; Aelian Nat. anim. VI 21. 
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2 oV8' 600V Avakrlıyaı Öuvänevor. Gemeintist wohl, daß sie den Kopf nicht mehr 


freimachen können. 
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wendig, daß die Künste gleichzeitig mit dem Menschen auftraten 
und sozusagen gleichaltrig sind, nicht nur weil einer vernunft- 
begabten Natur systematisches Vorgehen eigentümlich ist, son- 
dern auch, weil man ohne jene nicht leben kann. Betrachten 
wir also die Zeitangaben für eine jede Kunst, ohne zu berück- 
sichtigen, was in den Mythen fiktiv über die Götter vorgetragen 
wird...t. Wenn (aber) der Mensch nicht ewig ist, ist es auch kein 
anderes Lebewesen, und daher auch nicht die Räume, in welchen 
diese sich aufhalten, nämlich Erde, Wasser und Luft. Hieraus 
ist offensichtlich, daß die Welt vergänglich ist. 

[25] Einer solchen Spitzfindigkeit muß man jedoch ent- 
gegentreten, damit nicht einer von denen, die sich weniger aus- 
kennen, nachgibt und sich betören läßt. Mit der Widerlegung 
muß man dort beginnen, wo auch die Sophisten ihr trügerisches 
Argument * anfangen ließen. Es gäbe notwendigerweise keine 
Unebenheiten der Erdoberfläche mehr, wenn die Welt ewig 
wäre? Weshalb, ihr Trefflichen? Es werden nämlich andere 
auftreten und behaupten, die Natur von Bäumen und Bergen 
sei überhaupt nicht verschieden. Die Bäume verlieren zu be- 
stimmten Zeiten ıhre Blätter, und zu ebenso bestimmten Zeiten 
kommen sie wieder zum Sprießen. Daher ist auch das Dichterwort 
trefflich gesagt?: ‚Teils wirft der Wind die Blätter zu Boden, 
andere aber läßt der blühende Wald hervorsprießen, und es wird 
Frühling.“ Ebenso steht es mit den Bergen. Teils brechen Stücke 
von ihnen ab, andere aber wachsen nach. Aber erst nach 
langen Zeitläufen wird erkennbar, daß etwas an ihnen gewachsen 
ist. Denn die Bäume besitzen eine schneller wirkende Natur 
und haben daher ein schneller feststellbares Wachstum, die 
Berge dagegen sind mit einer langsamer wirkenden Natur aus- 
gestattet. Daher kann auch nur nach langer Zeit mit Mühe fest- 
gestellt werden, daß etwas an ihnen gewachsen ist. Unsere 
Gegner scheinen nicht zu wissen, wie die Berge entstanden sind, 
denn sonst hätten sie vielleicht vor Scham geschwiegen. Doch 
wird ihnen gern Belehrung gewährt. Was ich sage?, ist weder 
neu noch sind es unsere Worte, sondern alte Darlegungen weiser 


1 Im Text ist eine Lücke anzunehmen. 

277 Tom. Van LAze 148: 

® Eotı 8’ olTe veov TO Acyöpevov. Diese Übersetzung scheint näher zu liegen als: 
„Sie ist jedoch, wie man so sagt, weder neu ...‘“‘. Cohn scheint die Stelle in diesem 
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Männer, die nichts unerforscht ließen, was notwendig in den 
Bereich des Wissens gehört. Wenn das in der Erde eingeschlosse- 
ne feurige Element durch die natürliche Kraft des Feuers nach 
oben getrieben wird, begibt es sich zu dem Ort, der ihm eigen- 
tümlich ist. Wenn es irgendein kleines Luftloch findet, zieht es 
soviel erdige Substanz mit sich nach oben, wie es nur immer 
kann. Diese aber, die sich ja von außen her ihm zugesellte, 
besitzt weniger Schnelligkeit als das feurige Element!. Sie wird 
gezwungen, eine weite Strecke mit ihm gemeinsam zurückzu- 
legen und erhebt sich zu größter Höhe. Dann fällt sie zusammen 
und türmt sich auf. Schließlich bildet sie einen spitzen Gipfel, 
wobei sie die Gestalt des Feuers nachahmt. Es kommt nämlich 
mit Notwendigkeit zum Konflikt, wenn das Leichteste und das 
Schwerste, von Natur aus Widersacher, zusammengeraten. Jedes 
von beiden nämlich strebt, den ihm eigentümlichen Ort einzu- 
nehmen, und widersetzt sich dem, das ihm Gewalt antut. Das 
Feuer, durch welches die Erde mit nach oben gezogen wird, ist 
notwendigerweise belastet durch das nach unten strebende Ge- 
wicht der Erde; die Erde indessen, die nach der tiefsten Stelle 
zieht, verliert durch die aufwärts strebende Gewalt des Feuers 
an Gewicht, wird in die Höhe gehoben und, mit Mühe durch die 
stärkere Kraft überwältigt, welche sie emporhebt, nach oben 
gestoßen zum Wohnsitz des Feuers; und dort bleibt sie. Warum 
ist es also verwunderlich, wenn die Berge durch die Heftigkeit 
der Regengüsse nicht eingeebnet werden? Die Kraft, welche sie 
zusammenhält und auch in die Höhe wachsen läßt, ist in sie fest 
und stark eingesenkt. Würde das Band, das sie zusammenhält, 
gelöst, dann wäre es natürlich, daß die Berge sich auflösten und 
durch das Wasser abgetragen würden. So aber werden sie durch 
die Macht des Feuers fest umschlungen, erweisen sich als recht 
wetterfest und halten stand gegenüber der Heftigkeit des Regens?. 
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letzteren Sinne zu verstehen, da er auf Eur. frg. 488 Nauck (‚nicht mein Wort ist 


es‘‘) verweist. Colson: ‚for the tale is nothing new ...“. 


1 Der Text lautet nach Cohn: ... öonv &v olöv Te fi}, E&w 8’ Erriyevönevov PEpetaı 
Bpaöutepov, [A] Kal pexpı ... Cohn betrachtet E&w 8’ &rıyevönevov als korrupt. Wir 
folgten Bernays’ zweifelhafter Korrektur: 60ov dei olov Te. T} 8’ E&wdev Emiyevonevn 
peperan Bpadbtepov, Kol yexpı ... Andere Änderungsvorschläge vgl. im apparatus 


criticus bei Cohn. 


2 Bernays verweist auf die unterschiedliche Argumentation gegenüber $ 132. 
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* [26] Das sei von uns gesagt, um zu zeigen, daß die Uneben- 
heiten der Erdoberfläche nicht beweisen, die Welt sei entstanden 
und vergänglich. 

Bezüglich des Arguments, das man auf Grund des Zurück- 
weichens des Meeres anzuführen suchte, kann folgendes in ange- 
messener Weise vorgebracht werden: Betrachtet nicht nur immer 
die Inseln, die aus dem Meer emportauchten, und einige Land- 
abschnitte, die vor alters überflutet, dann im Lauf der Zeit 
wieder zu Festland wurden. Rechthaberei nämlich verträgt sich 
nicht mit Erforschung der Natur, die es für ersehnenswert hält, 
der Wahrheit nachzuspüren. Beschäftigt euch vielmehr auch mit 
dem Gegenteil, erwägt, wieviele Gebiete auf dem Festland, nicht 
nur an der Küste, sondern auch im Innern des Landes, vom 
Wasser verschlungen wurden, wieviel Festland zu Meer wurde 
und von beachtlich großen Lastschiffen befahren wird. «Oder) 
kennt ihr nicht die berühmte Geschichte von der hochheiligen 
Meerenge von Sizilien!? Sizilien «war nämlich) in alter Zeit mit 
dem italischen Festland verbunden. Als aber die gewaltigen 
Meere zu beiden Seiten mit heftigen Stürmen aus entgegenge- 
setzten Richtungen andrangen, wurde das Land zwischen den 
Meeren überspült und brach auseinander. Neben dieser Stelle 
wurde auch eine Stadt gegründet und nach dem, was sich dort 
ereignete, Rhegion genannt. Es trat das Gegenteil dessen ein, 
was man erwartet hätte. Die bis dahin getrennten Meere ver- 
einigten sich durch ihr Zusammenfließen und verbanden sich 
miteinander; das bis zu diesem Zeitpunkt zu einer Einheit ver- 
bundene Land wurde durch die nunmehr dazwischen liegende 
Meerenge getrennt; und dadurch wurde Sizilien, ein Festland, 
gezwungen, Insel zu werden. Man erzählt, daß viele andere 
Städte, vom Meer überwältigt, verschlungen wurden und ver- 
schwanden. So sollen auch auf der Peloponnes drei Städte, 
„Aigeira, Bura und das hochragende Helikeia, welches seine 


ı Zum folgenden Bericht über Sizilien und Rhegion vgl. Diodor. Sic. IV 85, 3; 
Strabon VI 6 (Strabon bezieht sich auf Aischylos und zitiert &p' oÜ &n “Pnyıov 
KıkAnioketoi (= frg. 402); Sen. Quaest. nat. VI 30, 3; Plin. Nat. hist. III 86. Diodor 
a. a. O. sagt, die Gegend sei Rhegion genannt worden, und die Stadt, die viele Jahre 
später gegründet wurde, habe denselben Namen erhalten. — ‚‚Rhegion‘“ wird in den 
zitierten Quellen von fryvunı abgeleitet (Diodor. Sic. &vappayfjvaı; Strabon ATTOp- 
payfivaı; Plinius „ab hoc dehiscendi argumento‘, Philon Äveppäyn). 
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Mauern bald mit dichtem Moos umkleiden sollte!‘“, einstmals 
blühend, durch den gewaltigen Ansturm des Meeres überflutet 
worden sein. Die Insel Atlantis aber, ‚größer als Libyen und 
Asien zugleich‘, wie Platon im Timaios berichtet?, ‚sank‘ im 
Verlauf eines Tages und einer Nacht ‚unter die Meeresober- 
fläche und verschwand‘ plötzlich, „da außergewöhnlich starke 
Erdbeben und Springfluten eintraten“. Sie wurde zu einem 
Meer, das nicht schiffbar, sondern voller Untiefen ist®, Somit 
beweist das fingierte Zurückweichen des Meeres, mit dem man 
argumentiert, nichts für die Zerstörung der Welt. Denn offenbar 
weicht es von einigen Stellen zurück, andere dagegen über- 
schwemmt es. Man sollte aber nicht nur eine Seite der Phäno- 
mene, sondern beide betrachten und dann urteilen; denn auch 
in den strittigen Fragen des täglichen Lebens wird * der gesetzes- 
treue Richter erst dann seine Entscheidung verkünden, wenn 
er beide Parteien gehört hat. 

[27] Und nun weiter. Das dritte Argument widerlegt sich 
selbst, da es auf Grund der Aussage, mit welcher es beginnt, 
nicht richtig schließt. Keineswegs nämlich ist das vergänglich, 
dessen Teile insgesamt vergehen, sondern das, dessen Teile alle 
zusammen zugleich und auf einmal während der gleichen Zeit 
vergehen. Denn ein Mensch, dem eine Fingerspitze abgehauen 
wurde, kann ungehindert leben; wird aber die gesamte Ver- 
einigung seiner Teile und Glieder zerstört, dann stirbt er sofort. 
Auf dieselbe Weise ergibt sich: Würden die Elemente insgesamt 
zusammen während eines einzigen Augenblicks vernichtet, dann 
müßte man zugeben, daß die Welt der Zerstörung preisgegeben 
ist. Verwandelt sich aber jedes Element für sich in die Natur 
seines benachbarten Elements, so wird die Welt nicht zerstört, 
sondern vielmehr unsterblich entsprechend dem philosophischen 
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1 Der Verfasser dieser Verse ist unbekannt. Daß Bura und Helikeia versanken, 
wird Sen. Quaest. nat. VI 23, 4; VII 5, 3.4 erwähnt (Seneca gibt Kallisthenes als 


Quelle an); Ovid Met. XV 293 
überflutet wurden, scheint ein Irrtum zu sein. Vgl. auch Marc Aurel IV 481. 
22Platm Tim 2den2herd. 





294; vgl. ferner Polyb. II 41, 7. Daß drei Städte 


3 Bapadpödss. Liddell-Scott geben zur vorliegenden Stelle als Bedeutung von 
Bapadpöödss an: „abysmal, of a dangerous sea‘. Bernays übersetzt: ‚mit Untiefen 
besäte Wasserfläche‘; Colson: ‚full of abysses‘. Colson erwägt, ob nicht Bopßo- 
p&dss (schlammig) zu konjizieren sei wie Üb. d. Landwirtschaft 144 OoAep& d& Kal 
Bopßopwdcı (Bapadpwödsı Hss.) Bio. — Philon paraphrasiert Plat. Tim. 25d 4—6. 
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Wort des Tragödiendichters!: „Es stirbt nichts von dem, das 
wird, sondern seine Teile zerstreuen sich hierhin und dorthin, 
und es zeigt eine andere Gestalt.“ 

145 Schließlich ist es völlige Torheit, das Alter des Menschen- 
geschlechtes nach den Künsten zu beurteilen. Wenn nämlich 
jemand diesem ungereimten Gedankengang folgt, wird er zeigen, 
daß die Welt kaum vor tausend Jahren erschaffen, demzufolge also 
sehr jung ist; denn die Erfinder der Wissenschaften, von denen 
wir durch Überlieferung wissen, reichen nicht über die genannte 

146 Zahl von Jahren hinaus?. Soll man aber sagen, die Künste be- 
stünden ebensolange wie das Menschengeschlecht, dann muß 
man bei dieser Aussage die Naturwissenschaft? zu Hilfe nehmen 
und darf nicht unbedacht und leichtsinnig vorgehen. Was nun 
lehrt die Naturwissenschaft? Die Zerstörungen der Dinge auf 
der Erde, nicht aller insgesamt, sondern der meisten, schreibt 
sie zwei Hauptursachen zu, nämlich dem unsäglichen Ansturm 
von Feuer und Wasser. Beide brechen, so heißt es, abwechselnd 

147 in sehr langen Zeitläufen herein?. Tritt die Weltverbrennung ein, 
dann ergießt sich ein Strom ätherischen Feuers von oben herab 
und verbreitet sich weithin, wobei er sich über weite Gebiete 
der bewohnten Erde ausdehnt. Kommt es aber zur Überschwem- 
mung, dann strömt soviel Regen, als überhaupt vorhanden, auf 
die Erde herab®. Die Flüsse, sowohl die aus Quellen entspringen- 


1 Eur. frg. 839, 12—14 Nauck. Vgl. $ 30 und S. 87 Anm. 2. 

2 Plat. Legg. III 677d 2£f. spricht von tausend oder zweitausend Jahren, die 
die Künste nunmehr bestehen. Im Vorhergehenden (677aff.) ist die Rede von der 
periodischen Vernichtung des größten Teils der Menschen durch Überschwemmung, 
Krankheiten und sonstige Ursachen. Bei derartigen Katastrophen verschwinden 
auch die Künste und werden später neu entdeckt. 

3 ned’ ioToplas guoiktis. Zu dieser Bedeutung von ioTopia vgl. Plat. Phaid. 96a 


7—8: ‚„... dieser Weisheit, die man die Untersuchung über die Natur nennt‘; 
Aristot. De respir. 477a 6—T: „... in den Untersuchungen über die Lebewesen“; 
De part. an. 674b 16: „... aus der Untersuchung über die Lebewesen“ u.a., vgl. 


Liddell-Scott. 

* Feuer und Wasser sind die beiden Hauptursachen für die Vernichtung, vgl. 
Üb. Abr. 1; Leben Mos. II 53. 263; Plat. Tim. 22c—e. Über die Zerstörung durch 
Wasser vgl. Anm. 2; ferner das Aristokles-Fragment bei Philop. in Nicom. Isa- 
gogen I1. 

? Der Text lautet nach Cohn: &tmaoav nv Üdaros [katopßpiav] Kartaolpeıv 
oVoıv. Diels athetiert katoußpiav, das in E fehlt, für das kataolpeı oder Kataoupn 
der Hss. konjiziert Buecheler kataoupeıv. Wir folgten Cohns Konjektur: ... U8atos 
öußpiou Kataoupeıv ... 
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den als auch die Winterströme, führen nicht nur Hochwasser, 
sondern steigen über das gewohnte Maß; sie zerbrechen die 
Dämme durch ihre Gewalt oder überfluten sie, weil ihr Wasser- 
stand sehr hoch ansteigt. Wenn sie dann also über das Ufer 
getreten sind, ergießen sie sich in die angrenzende Ebene. Diese 
teilt sich zunächst in große Seen, da das Wasser sich jeweils an 
den tiefer gelegenen Stellen sammelt. Fließt noch mehr hinzu 
und überflutet es die Landengen * zwischen den Seen, durch 
welche diese voneinander getrennt wurden, dann bildet es 
schließlich, gemäß der Vereinigung von Vielem zu Einem, ein 
großes, unermeßliches Meer. Durch diese miteinander streiten- 
den Kräfte, Feuer und Wasser, gehen im Wechsel die Bewohner 
der verschieden gelegenen Gegenden zugrunde, durch Feuer die 
Bewohner von Bergen, Hügeln und wasserarmen Landstrichen, 
weil sie keinen Überfluß an Wasser besitzen, das ja doch von 
Natur aus gegen Feuer schützt. Anderseits kommen die, welche 
in der Nähe von Flüssen, Seen oder des Meeres leben, durch 
Wasser um!; denn ein Übel befällt gewöhnlich diejenigen zuerst 
oder ausschließlich, die in seiner Nähe weilen. Da also der größte 
Teil der Menschen auf die erwähnte Weise zugrunde geht, wenn 
man von unzähligen anderen, nicht so sehr ins Gewicht fallenden 
Weisen absieht, gehen dann zwangsläufig auch die Künste zu- 
rück. An sich selbst nämlich ist keine Wissenschaft zu finden, 
wenn niemand da ist, der sie methodisch betreibt. Wenn aber 
die grassierenden Übel nachlassen und aus denen, welche dem 
Übergewicht des Schreckens nicht zum Opfer fielen, das Men- 
schengeschlecht hervorzuwachsen und zu sprießen beginnt, be- 
ginnen auch die Künste wieder zu entstehen. Sie treten dann 
nicht zum ersten Mal auf, sondern sie waren unbedeutend ge- 
worden, weil kaum noch Menschen vorhanden waren, die sie 
ausüben konnten. 

Was wir nun in bezug auf die Unvergänglichkeit der Welt über- 
nommen? haben, haben wir nach bestem Vermögen dargestellt. 
Im folgenden müssen wir die Stellungnahmen gegen jeden 
einzelnen Punkt klarmachen?. 








1 Vgl. S.120 Anm. 2 und 4. 
2 Vgl. Einleitung S. 73. 
3 Dieser in Aussicht gesetzte Teil fehlt. 
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»Gegenäflaeets® 


Die beiden Schriften „Gegen Flaccus“ und ‚Die Gesandtschaft 
an Caligula‘ stehen im Gesamtwerk Philos an besonderer Stelle. Weil 
sie dem Inhalt nach zusammengehören, nehmen auch die Einleitungen 
aufeinander Bezug (vgl. S. 166ff.)!. Beide Schriften behandeln, wenn 
auch in verschiedener Form, Zeitgeschichte: die Judenverfolgung des 
Jahres 38 in Alexandria und ihre Folgen, und so haben sich in erster 
Linie Historiker mit ihnen befaßt. Ihr Urteil über diese ‚‚Propaganda- 
schriften‘ zu aktuellen Ereignissen und gegen akute judenfeindliche 
Tendenzen unter Caligula konnte nach ihren Maßstäben nicht günstig 
ausfallen. 

Die politische Situation Ägyptens und besonders die Stellung der 
Diasporajuden in Alexandria zur Zeit Caligulas ist in den letzten 
Jahrzehnten mehrfach untersucht und dargestellt worden?. 

Die zum letztenmal im Makkabäeraufstand erkämpfte Selbständig- 
keit Judäas wird 63 durch Pompeius beseitigt. Auch der Idumäer 
Herodes (37—4 v. Chr.) regiert von Roms Gnaden; der letzte König 
der Juden, Julius Agrippa I. (37”—44), wird von Caligula eingesetzt 
und von Claudius in seiner Herrschaft bestätigt. 

Zu dieser Zeit lebt der größte Teil der Juden ohnehin schon außer- 
halb Judäas in der Diaspora (vgl. Apg. 2, 9ff.). Es gilt als sicher, daß 
sie sich im Imperium Romanum dem Kaiserhaus gegenüber loyal ver- 
halten, da ihnen Freizügigkeit in Religion und Kultus sowie ein 
gewisses Maß von Selbstverwaltung zugestanden war. In Alexandria, 


1 Fl.“ und ‚Ges.‘ wurden, um mehr als die Hälfte gekürzt, unter dem Gesamt- 
titel „Von den Machterweisen Gottes‘ übersetzt, bearbeitet und eingeleitet von 
H._Lewy, Bücherei des Schocken-Verlages Nr. 35, Berlin 1935. Andere deutsche 
Übersetzungen des „Fl.“ sind nicht nachgewiesen. Nicht erreichbar war die Über- 
setzung der ‚‚Ges.‘ von I. F. Eckhard, Leipzig 1783. 

® Bibliographie bei E. Mary Smallwood, Philonis Alexandrini Legatio ad Gaium, 
Leiden 1961, S. XIf., weiteres dort in der Einleitung und im Kommentar passim. 
Zum ‚Fl.‘ besonders die Ausgaben von H. Box, London 1939 (besprochen von 
O. Stählin, Philol. Wochenschr. 1940, 10ff.) und F. H. Colson, Philo IX, (Loeb) 
London? 1960 (alle drei Ausgaben mit Übersetzungen ins Englische). 
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einer ihrer bedeutendsten Niederlassungen, führt ihr Abfall von 
Antonius und Kleopatra sowie die Parteinahme für Octavianus zu 
scharfen Konflikten mit der griechisch-hellenistischen Bevölkerung, 
die den Verlust ihrer Selbständigkeit an Rom nicht verwinden kann!, 

Philo versucht, die Ursachen der Judenverfolgungen im Jahre 38 
aufzudecken. Als einen Hauptschuldigen daran stellt er Aulus Avillius 
Flaccus? dar, der seit 32 oder 33 als Statthalter Roms in Ägypten 
lebt und die Maßnahmen gegen die Juden billigt und fördert, anstatt 
ihnen entgegenzutreten: ihn muß dafür die gerechte Strafe treffen. 

Als ein kluger und tatkräftiger Beamter wird Flaccus von Philo 
charakterisiert, der das Vertrauen des Tiberius genoß und nach dessen 
Tod als Anhänger des Tiberius Gemellus und Freund des Prätorianer- 
präfekten Macro kein gutes Verhältnis zu Caligula gewinnen kann. 
Die Beseitigung Macros macht ihn vollends unsicher, so daß er allen 
Mut verliert und jede Initiative aufgibt. 

Um Caligulas Vertrauen zu gewinnen, gibt Flaccus sich in die 
Hände böswilliger Ratgeber und läßt sich von ihnen gegen die Juden 
aufhetzen. 

Die Alexandriner suchen ihrerseits nach einer Sühne dafür, daß 
sie Caligulas Günstling Julius Agrippa, der sie bei seinem Besuch in 
Alexandria (Sommer 38) provoziert hatte, beleidigten. Mit ihrem von 
Flaccus wohl bereitwillig geförderten Vorschlag, Kaiserbilder in den 
Synagogen aufzustellen?, beweisen sie ihre scheinbare Treue zum 
Herrscherhaus und zwingen die verhaßten Juden in einen Konflikt 
mit ihren eigenen Gesetzen wie auch zum Widerstand gegen die An- 
ordnungen der Staatsgewalt. 

Flaccus kann aber trotz seiner Wendung gegen die Juden, obwohl 
er dem Stadtpöbel freie Hand läßt und die Ausschreitungen durch 
amtliche Maßnahmen unterstützt, die Gunst des Kaisers nicht gewin- 
nen. — Wahrscheinlich hat ein von Flaccus unterschlagenes, dann von 
Agrippa übermitteltes Ergebenheitsdekret der Juden Caligulas Haß 
gegen Flaccus neu entfacht und zu seiner Abberufung im Herbst 38, 


1 Daß die Juden gewisse Privilegien vor den Alexandrinern genossen, ist sicher. 
Umstritten ist immer noch die Frage, ob sie generell das römische Bürgerrecht be- 
saßen, welche Rechte ihnen 38 im einzelnen streitig gemacht wurden und welchen 
Status Claudius ihnen 41 bestätigte. 

2 Der volle Name ist auf einem Papyrus überliefert (Box S. 69). 

3 Im Gegensatz zu dieser Darstellung im „Pl.“ läßt Philo in der ‚Ges.‘ den 
Kaiser selbst die Aufstellung der Statuen fordern. 
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zur Zeit des Laubhüttenfestes, beigetragen. Das Urteil hieß Verban- 
nung, bald danach ließ der Kaiser den Verbannten erschlagen. Weder 
nach dem Ende der Verfolgungen noch nach dem Tod des Flaccus 
erhalten die Juden ihre alten Rechte förmlich zurück; die Synagogen 
bleiben geschlossen. Die Gesandtschaft an Caligula, an der Philo selbst 
teilnimmt, und die sich mit einer gleichzeitigen Gesandtschaft der 
Alexandriner auseinandersetzen muß (Winter 39/40!), wird vom Kai- 
ser, ohne daß ihre Bitten erfüllt werden, in höchst kränkender Weise 
abgewiesen. 

Soweit im „Fl.“ und in der ‚Ges.‘ die Ereignisse geschildert sind, 
geschah es gewiß nicht in der Absicht, eine historische Monographie 
im strengen Sinne einer Geschichtsquelle zu schreiben, sondern um 
Philos Überzeugung deutlich zu machen, daß Gott sein Volk nie ver- 
läßt. 

Wenn Philo hier in erster Linie Trostschriften für Glaubensgenossen 
schaffen wollte, die unter ihrer politisch und menschlich schwierigen 
Situation — nicht nur in Ägypten — zu leiden hatten, so kann die 
geschilderte Begegnung zwischen Judentum und Römertum ebenso . 
wie die damit verbundenen Werturteile auch nur von der Seite der 
Juden her verstanden werden. Rom manifestiert sich in der Person 
des Caligula und in seinem Kreis: Caligulas Machtrausch, die Willkür 
seiner Kreaturen und ihre Züchtigung sind aus der Sicht der Juden 
dargestellt. Daß diese Auseinandersetzung exemplarisch wurde für 
so viele tragische Zusammenstöße zwischen ihnen und anderen Völ- 
kern, hat Philo im ‚Fl.‘ ($$ 44ff.) und an mehreren Stellen der ‚‚Ges.‘ 
(8$ 194, 330, 370£.) ausgesprochen. Wenn er vor Seneca und Tacitus 
die Korruption und Hybris des Herrscherhauses anprangert, so findet 
er den Anlaß dazu in einer ganz bestimmten Haltung und Verhaltens- 
weise seiner Mitglieder den Juden gegenüber. 

Was er in Rom sieht und von den Römern erfährt, kann ihm nicht 
genug deutlich machen, daß den Ansprüchen seines auserwählten 
Volkes hier eine politische Macht entgegentritt, die im Wissen um 
ihre eigene Auserwählung groß geworden ist. Daß Roms Herrscher 


1 Der Zeitpunkt der Gesandtschaften ist aus dem Überlieferten nicht sicher zu 
bestimmen. Aus den beiden möglichen Reiseterminen — Spätjahr 38 oder Spät- 
jahr 39 — ergibt sich entweder eine sehr lange Wartezeit in Rom oder langes Zögern 
in der Heimat. Nach den letzten Erörterungen dieser Frage entscheidet sich M. Small- 
wood (S. 47ff.) für den späteren Termin (vgl. Einleitung zur ‚‚Ges.“ S. 166). 
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heroisiert werden und sogar zu Lebzeiten göttliche Verehrung bean- 
spruchen, muß ihm, der an den einen einzigen Gott glaubt, als Sünde 
erscheinen, die zum Sturze führen kann. 

Die im „Fl.“ und in der ‚Ges.‘ geschilderten Ereignisse scheinen 
bei Philo ursprünglich in einem größeren Rahmen gestanden zu haben. 
Während es im ersten Satz des ‚Fl.‘ heißt, daß Flaccus ‚als zweiter 
nach Seianus‘ die Juden verfolgte, schließt die ‚‚Ges.‘“ mit der An- 
kündigung einer „Palinodie‘. Die daraufhin zu stellende Frage, was 
dem ‚Fl.‘ einmal vorausging und was der ‚Ges.‘ folgte, führte be- 
sonders im Hinblick auf die verschiedenen Überschriften in den Codices 
und die Zitate bei späteren Autoren zu ausgedehnten Diskussionen; 
die auf der gleichen Basis angestellten Versuche, im erhaltenen Text 
der beiden Schriften Bestandteile eines aus fünf Büchern bestehenden 
Werkes zu sehen, wurden schließlich von Leisegang dergestalt modifi- 
ziert, daß der „Fl.“ als selbständiges Buch anzusehen sei, dessen An- 
fang fehlt, während die ‚Ges.‘ Teile eines ehedem aus fünf Büchern 
bestehenden Werkes trepi Aperöv enthaltel!. 

Dazu sei noch folgendes bemerkt: zwar ergänzt Philo den im „Fl.“ 
geschilderten Judenpogrom in der ‚Ges.‘ noch durch Einzelheiten oder 
ändert einiges an seinem Ablauf und berichtet das weitere Schicksal 
der Juden in Alexandria, ohne sich ausdrücklich auf eine voraufge- 
gangeneSchriftzu beziehen, sodaß inhaltlicheZusammenhängedurchaus 
bestehen, doch scheint mir die literarische Form der Biographie im 
„Fl.“ so bewußt gewählt und ausgeführt, daß man ihn nicht in den 
gleichen Rahmen wie die ‚Ges.‘ stellen kann. Das Urteil Cohns 
(Bd. 1, S. 11), daß Philo die „verschiedenen Formen der literarischen 
Prosa‘, darunter auch die Biographie, ‚mit gleicher Gewandtheit“ 
handhabe, trifft für den ‚Fl.‘ insofern zu, als vieles im Aufbau und 
der Art der Darstellung sich auf Sallust zurückführen läßt. (Immerhin 
ist Philo zwei Generationen älter als Tacitus und Plutarch, die unsere 
Vorstellung von der antiken Biographie entscheidend mitbestimmt 
haben.) 

Erwähnenswerte Parallelen zur späteren Literatur ergäben sich 
aber auch bei einem Vergleich mit dem griechischen Roman, vorab 
mit Chariton, der Philo zeitlich am nächsten steht. Abgesehen von 
der wichtigen Rolle, die Ägypten und Alexandria im allgemeinen in 
den Romanen spielen, begegnen auch die Volksversammlungen, Ge- 


1 Die ausgewerteten Belegstellen in der Einleitung zur „‚Ges.“, S. 167 £. 
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richtsverhandlungen und Foltern im Theater immer wieder!. Box hat 
schon (S. 47 seiner Ausgabe des ‚Flaccus‘) erwähnt, daß Philos 
Bericht über die Reise des Flaccus nach Andros und sein Leben auf 
der Insel ungenau ist. In der Tat: was Philo über die Ankläger des 
Flaccus und die Konfiskation seines Besitzes zu sagen hat ($$ 125 bis 
150), weiß er aus eigener Kenntnis in Alexandria und stellt es mit 
dem Anspruch auf historische Wahrheit dar. Vom Prozeß kennt er 
keine Einzelheiten, die Reise von Griechenland nach Andros, Leben 
und Stimmung des Verbannten und sein Tod sind mit Elementen 
geschmückt, die in den Reiseromanen wiederkehren: eingestreute 
Sentenzen, Klagemonologe der Helden, die rückblickend das eigene 
Unglück ausmalen, ihre Verlassenheit, ihre Reue und Verzweiflung, 
schließlich ihre Todesangst?. 


Inhaltsübersicht 


A. 88 1—19: Die Person des Flaccus 
1. 88 1—5. Nach Seian ist es Flaccus, der die Juden verfolgt. Als 

Präfekt von Ägypten ist er zuerst ein ausgezeichneter Beamter. 

$$ 6—7. Einwürfe, ob man einen solchen Mann anklagen könne, 

werden zurückgewiesen: wer wissentlich Unrecht tut, ist ver- 
worfen. 

3. $$ 8—19. Die politische Konstellation nach dem Tod des Kaisers 
Tiberius und der Thronbesteigung des Gaius, der Ermordung 
des Tiberius Gemellus und der Beseitigung des Macro treibt 
den Flaccus in die Arme seiner Gegner. 


B. $$ 20—96: Die Judenverfolgung in Alexandria 
1. $$ 20—24. Flaccus wird von seinen falschen Freunden Diony- 


sius, Lampo und Isidorus zur Verfolgung der Juden gedrängt. 
Er beginnt, die Juden zu benachteiligen. 


2. $$ 25—44. Der Ausbruch des Judenhasses. 


0) 


1 Ein Hinweis auf Philo steht schon in d’Orvilles Chariton-Ausgabe, Amstelod. 
1750, tom. II, 293. Romanhaftes in der Schrift Üb. Joseph wies nach M. Braun. Griech. 
Roman und hellenist. Geschichtsschreibung, Frankfurt M. 1934. 

2 Auf die Rolle der Tyche in der ‚‚Ges.‘ kann ich in diesem Zusammenhang nur 
hinweisen: wie sie schließlich der Vorsehung Gottes unterliegt, so unterliegt auch die 
verderbenbringende Tyche bei Chariton der mächtigeren Aphrodite. (Auch die 

Pronoia kommt bei ihm vor.). Vgl. S. 165, Anm. 1. 
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Agrippa, von Gaius zum König über das jüdische Land ein- 
gesetzt, berührt auf seiner Reise dorthin Alexandria. Flaccus 
duldet Schmähungen der eifersüchtigen Ägypter gegen ihn und 
beweist so seine Mitschuld an den Schandtaten ($$ 25—35). 

Der Pöbel verkleidet den schwachsinnigen Carabas im Gym- 
nasium als König und verhöhnt ihn, ohne daß Flaccus ein- 
schreitet. Dann verlangt der Pöbel von Flaccus, in den Synago- 
gen Kaiserbilder aufzustellen; dieser zeigt sich ohne Rücksicht 
auf die Juden einverstanden und füllt so durch sein Handeln 
und seine Haltung die ganze Welt mit Judenfeindschaft ($$ 36 
bis 44). 

. $$ 45—52. Die Verfolgung aus der Sicht der Juden. 

Die Schändung der Synagogen von Alexandria wird überall 
bekannt werden. Gleichzeitig ist zu befürchten, daß die Ver- 
folgungen weitergreifen und die Juden trotz ihrer Friedfertig- 
keit sich wehren müssen. Eine fingierte Verteidigungsrede faßt 
ihre Gegenargumente zusammen: ungeachtet ihrer Treue zum 
Kaiser und zu ihren Gesetzen werden sie von ehrlosen Gegnern 
wider besseres Wissen bezichtigt und bedroht. 


4. $$ 53—96. Die einzelnen Verfolgungsmaßnahmen. 


Flaccus nimmt den Juden ihre bürgerlichen Rechte und er- 
laubt, ihren Besitz zu plündern. Sie dürfen nur noch in einem 
einzigen Bezirk von Alexandria wohnen; ein Teil von ihnen 


verläßt die Stadt; ihre Häuser werden ausgeraubt. — Die 
Leiden der Juden sind härter als die der Unterlegenen im Krieg 
($$ 53—61). 


Juden, die Nahrung erbetteln oder kaufen wollen, werden 
ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht erschlagen, verbrannt, 
im Rauch erstickt, zertreten. Wer Angehörige betrauert, wird 
zu Tode gemartert ($$ 62—72). 

Achtunddreißig der Gemeindeältesten werden verhaftet und 
im Theater schimpflich gezüchtigt und erschlagen. Einzelbei- 
spiel: die Beraubung und Geißelung der drei Ältesten Euodus, 
Tryphon und Andron ($$ 73—77). 

Beweise für die außerordentliche Härte der Strafen: wider- 
rechtliche Art der Geißelung, trotz der Feiertage kein Aufschub 
der Hinrichtung, Marter und Tod während einer Zirkusvor- 
stellung im Theater (8$ 81—85). 
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Vergebliche Suche nach Waffen in den Häusern der Juden 


(88 86—94). 
Auch Frauen werden von der Verfolgung erfaßt ($$ 95 —96). 


C. 88 97—191: Bestrafung und Tod des Flaccus 


1. 88 97—107. Der Beginn der Katastrophe. 

Flaccus lehnt eine Gesandtschaft der Juden nach Rom ab. 
Obwohl er ihre Ergebenheitsadresse an Gaius billigt und ihre 
Beförderung verspricht, hält er sie zurück ($$ 97”—101). 

Gott erbarmt sich ($ 102). 

Agrippa übermittelt dem Gaius die Ergebenheitsadresse 
($ 103). 

Die Gerechtigkeit bestraft Flaccus früher und strenger als 
andere ungetreue Statthalter ($$ 104—107). 


2. 88 108—124. Die Verhaftung des Flaccus und die Befreiung der 
Juden. 

Als Flaccus schon den Argwohn des Kaiser beschwichtigt 
glaubt, wird er auf dessen Befehl bei einer Abendgesellschaft 
im Hause des Stephanion durch den Centurio Bassus verhaftet 
($$ 108—115). 

Die Juden können in ihrer unglücklichen Br und weil ihre 
Ältesten gefangen sind, das Laubhüttenfest nicht feiern; die 
plötzliche Nachricht von der Verhaftung des Flaccus erscheint 
ihnen als Falle. Als sie Gewißheit erhalten, danken sie Gott 
für sein Erbarmen. Morgens sammeln sie sich am Strand und 
singen einen feierlichen Dankhymnus ($$ 116—124). 


3. 88 125—191. Der Prozeß gegen Flaccus, seine Verbannung und 
sein Tod. 


Im Spätherbst wird Flaccus unter großen Beschwerden nach 
Italien gebracht. Seine Ankläger Lampo und Isidorus sind seine 
Feinde; sie haben gemerkt, daß der Kaiser den Flaccus fallen- 
gelassen hat ($$ 125—128). 

Die bisherige Verbrecherlaufbahn der Ankläger wird mit 
vielen Beispielen dargestellt ($$ 129—145). 

Flaccus, von seinen erklärten Feinden angeklagt und ge- 





verliert durch die Verurteilung seinen ganzen kostbaren Besitz, 
von dem Gaius nur weniges versteigern läßt und das meiste 
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für sich behält. Flaccus wird erst nach Gyara, dann auf die 
Fürsprache des Lepidus nach Andros verbannt ($$ 146—151). 
Der gedemütigte Flaccus wird über Brundisium und Griechen- 


land nach Andros gebracht ($$ 152—156). 


Vor der Ankunft beklagt er seinen tiefen Sturz ($$ 157—159). 
Er wird dem Volk gezeigt und dann allein gelassen. Seine Ver- 
zweiflung spricht er in einer zweiten Klagerede über den täu- 


schenden Glanz seiner Vergangenheit aus ($$ 160—165). 


Er kauft ein kleines Landgut, wo er wie in Ekstase eine dritte 
Klagerede darüber hält, daß sein Vorgehen gegen die Juden 
seine Entehrung und seinen gleichsam vielfachen Tod verursacht 


hat ($$ 166175). 


Angst, Ruhelosigkeit, Verdacht gegen alles und jeden kenn- 
zeichnen sein Leben. In der vierten Klagerede sagt er, daß die 
Menschen zwar seinen Tod wollen, sein Schicksal aber den 


Selbstmord verbietet ($$ 178—180a). 


Gaius bereut, den Flaccus nur verbannt und nicht getötet 
zu haben. Da niemand mehr den Kaiser um Milde zu bitten 
wagt, läßt er mehrere Verbannte unter dem Vorwand, sie führten 
im Exil ein sorgloses Leben, hinrichten. — Nach Andros ge- 
sandte Henker begegnen dem Flaccus nahe beim Hafen. Er 
sucht ihnen vergeblich zu entfliehen; sie holen ihn ein, greifen 
ihn, er wehrt sich, erliegt seinen vielen Wunden und wird in eine 


Grube geschleift ($$ 180b—190). 


So beweist das Schicksal des Flaccus, daß Gott dem Volk 


der Juden beisteht ($ 191). 


[1] Nach Seian! war es Flaccus Avillius, der die Judenver- 1 


folgung übernahm. Allerdings konnte er nicht wie jener das 
ganze Volk unterdrücken, denn dazu genügten seine Mittel nicht; 
aber alle, die er erreichen konnte, quälte er insgesamt mit heil- 
losen Leiden. Indessen, wenn er auch nur einen Teil anzugreifen 
schien, dehnte er die Verfolgung mehr mit List als durch Gewalt 
überall gegen alle aus. — Wem nämlich bei angeborener Tyrannei 
die Macht fehlt, der baut seine Nachstellungen auf Hinterlist 


1 L. Aelius Seianus, erst Günstling des Tiberius (seit 19 Prätorianerpräfekt, 
seit 20 ehrenhalber mit dem Prätorenrang bekleidet), auf Befehl des Kaisers 31 hin- 


gerichtet. 
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auf. Dieser Flaccus nun wurde nach dem Tod des Hiberus!, der 
Ägypten verwaltet hatte, in den engeren Kreis um Tiberius auf- 
genommen und zum Präfekten von Alexandria und der Provinz 
eingesetzt. Anfangs gab er scheinbar unzählige Beispiele seiner 
Trefflichkeit, denn er war klug und arbeitete ausdauernd, rasch 
entschlossen und rasch im Verwirklichen der Beschlüsse. Das 
Reden fiel ihm sehr leicht, und das Verschwiegene erfaßte er, 
bevor es ausgesprochen wurde. In ganz kurzer Zeit wird er mit 
den Verhältnissen in Ägypten vertraut, obwohl sie vielseitig und 
verschiedenartig sind und auch jene nur schwer in sie eindringen, 
die sich von der ersten Jugend an darum bemühen. Überflüssig 
war die Zahl niederer Beamter, denn schon bald reichte seine 
eigene Kenntnis in allen kleinen und großen Dingen so weit, daß 
er sie nicht nur übertraf, sondern dank seiner Gründlichkeit 
vom Lernenden zum Lehrer jener wurde, die ihn zuerst anleiteten. 
Mochten auch alle seine Maßnahmen im Rechnungswesen und 
in der Verwaltung der Einkünfte bedeutend und notwendig sein 
— sie ließen noch keine ‚Führerpersönlichkeit“ * durchblicken.. 
Er stellte aber weit freimütiger zur Schau, worin sich seine glän- 
zende und königliche Anlage offenbarte. So gab er sich erhaben 
— denn für einen Herrscher ist Stolz etwas sehr Nützliches; so 
urteilte er über das Wichtige gemeinsam mit den Beamten; so 
setzte er hinab, wer seinen Kopf zu hoch trug; so hinderte er 
Gesindel und zusammengelaufenen Pöbel am Aufruhr. Er löste 
auch die Bruderschaften und Vereinigungen auf, die unter dem 
Vorwand von Opferfeiern immer Gelage veranstalteten, wobei 
sich ihre Trunkenheit in (politischen) Taten Luft machte; und 
mit allem Ernst und Nachdruck begegnete er den Aufsässigen. 
So stärkte er das Recht in Stadt und Land, dann wandte er 
seine Aufmerksamkeit zur Abwechslung wieder dem Militär zu: 
er hob Soldaten aus und zog sie zusammen; er übte Fußtruppen, 
Reiterei und die Leichtbewaffneten. Die Offiziere erzog er dazu, 
nicht den Sold der Mannschaft zu behalten und diese zu Raub und 
Plünderung zu veranlassen — jeden einzelnen Soldaten wiederum, 
daß er nichts außerhalb seiner Dienstpflichten tue? und immer 
bedenke, daß er Soldat sei, auch um den Frieden zu bewahren. 


! Im Jahre 32 n. Chr. kurze Zeit Statthalter von Ägypten (Dio Cassius 58, 19, 6). 
2 Vgl. 2. Tim. 2, 4 oVdeis OTpaTteuönevos £umAekeran Tais ToU Plou TTPAYpaTEICıS, 
iva TS oTPaToAoyrioavrı Apton. 
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[2] Vielleicht könnte nun jemand sagen: ‚Mein Lieber, du 
bist entschlossen, einen Mann anzuklagen, und hast ihn nicht 
beschuldigt, sondern lobst ihn über die Maßen. Bist du vielleicht 
nicht ganz bei dir und von Sinnen ?‘ — Nein, mein Lieber, von 
Sinnen bin ich nicht und auch nicht so einfältig, daß ich die 
Logik eines Sachverhaltes nicht erkennen könnte. Den Flaccus 
lobe ich nicht, weil ein Gegner Lob verdient, sondern um seine 
Verworfenheit noch deutlicher herauszustellen. Denn Nachsicht 
findet, wer sich verfehlt, ohne das Bessere zu kennen — tut 
einer jedoch wissentlich Unrecht, gibt es keine Rechtfertigung 
für ihn, da er von vornherein überführt ist vor den Schranken 
seines Gewissens. 

[3] Flaccus hatte seine Stellung sechs Jahre lang innel. 
Während der ersten fünf, zu Lebzeiten des Tiberius Caesar, 
wahrte er den Frieden und verwaltete sein Amt so eifrig und 
kraftvoll, daß er alle Vorgänger übertraf. Im letzten Jahr aber, 
nachdem Tiberius gestorben war und Gaius die Herrschaft über- 
nommen hatte, verlor er seine Energie und ließ bald die Zügel 
ganz schleifen. — Ein Grund dafür könnte der außergewöhnlich 
tiefe Schmerz um den Tod des Tiberius gewesen sein, denn offen- 
sichtlich trauerte Flaccus um ihn wie um seinen engsten Freund 
in ständiger Niedergeschlagenheit und mit einem Tränenstrom, 
den er unaufhörlich wie aus einer Quelle fließen ließ. Vielleicht 
bewog ihn auch sein Unmut gegenüber dem Thronfolger, weil 
der seine Reverenz den echtbürtigen Kindern mehr als den adop- 
tierten erwiesen hatte; vielleicht auch hatte er zu denen gehört, 
die seinerzeit des Gaius Mutter angegriffen hatten, als ihr Dinge 
zur Last gelegt wurden, die ihr den Tod brachten?; aus Furcht, 
dessen überführt zu werden, war er gelähmt?. Und eine Zeit- 
lang wehrte er sich noch dagegen, seine Dienstgeschäfte ganz 
aus den Händen fahren zu lassen. Als er aber hörte, daß der 
Enkel des Tiberius und Mitherrscher des Gaius? * auf dessen 


131 


= 


10 


ı 32/33—38; Philos Zeitangabe ist nicht genau, da Tiberius schon im März 37 


starb. 


2 Agrippina (14 v.—33 n. Chr.), Enkelin des Augustus, Gattin des Germanicus. 


3 reteönp&vos nach Theilers Vorschlag für das überlieferte EmıAeAnopevos. 


4 Tiberius Gemellus, Sohn des Jüngeren Drusus, von Tiberius in seinem Testa- 
ment mit Gaius als Erben zu gleichen Teilen eingesetzt. Jeder sollte der Nacherbe 
des anderen sein (Sueton, Tib. 76). Dieses Testament wird nach des Tiberius Tod 


9* 


11 


12 


13 


14 


15 


Gegen Flaccus [519 M. 


Befehl ermordet worden war, da warf er, dem viel früher die 
Geisteskraft versagte und entglitt, sich zu Boden, niederge- 
schmettert von diesem namenlosen Unglück, und lag sprachlos 
darnieder. Solange der junge Tiberius nämlich lebte, glomm 
noch der Hoffnungsfunke auf die eigene Rettung; nach dessen 
Tod aber schienen (für Flaccus) auch die persönlichen Erwartun- 
gen mitgestorben zu sein. Nur ein schwacher Rettungsschimmer 
war übrig: die Freundschaft zu Macro!, der ursprünglich alles 
bei Gaius erreichen konnte und dem Vernehmen nach den größten 
Anteil daran hatte, daß er Prinzeps geworden war — und noch 
größeren, daß er am Leben blieb. Zwar war es oftmals des Ti- 
berius Absicht gewesen, den seiner Meinung nach tückischen und 
zur Herrschaft nicht geborenen Gaius aus dem Weg zu räumen, 
gleichzeitig aber war er auch in Sorge wegen des Enkels: er 
fürchtete nämlich, dieser könne nach seinem Tod beiläufig auch 
umgebracht werden. Macro dagegen zerstreute ebenso oft die 
Bedenken und lobte den Gaius als geraden, fehlerfreien und 
umgänglichen Menschen, dem Vetter ganz ergeben, so daß er 
jenem (dem Gemellus) allein die Herrschaft überlassen wolle 
oder überhaupt die erste Stelle. Tiberius hatte sich von Macros 
Reden täuschen lassen, und so hinterließ er unwissentlich einen 
unversöhnlichen Feind seiner selbst, seines Enkels und seiner 
Familie, einen Feind sogar seines Fürsprechers Macro und aller 
Menschen. Als Macro aber sah, daß Gaius auf Abwege geriet 
und zügellos gegen alles ausbrach, wie es sich gerade traf, da 
wollte er ihn zurechtweisen und ihm gut zureden, denn er hielt 
ihn noch für den gleichen Gaius, der er zu Lebzeiten des Tiberius 
gewesen war, maßvoll und leicht zu lenken. Doch der Unglück- 
liche zahlte schwere Strafe für seine grenzenlose Anhänglichkeit, 
indem er selbst mit seiner Familie, mit Weib und Kindern be- 
seitigt wurde wie eine übergroße Last und ein Ärgernis. Immer 


von Senat und Volk umgestoßen und Gaius Alleinherrscher (Sueton, Caligula 14). 
Später adoptierte Gaius den Tiberius Gemellus und ernannte ihn zum princeps iu- 
ventutis (ebd. 15), dann ließ er ihn durch einen Kriegstribun ermorden (ebd. 23, 
vgl. Ges. 23£f.). 

1 Der Prätorianerpräfekt O. Naevius Cordus Sutorius Macro, Seians Nach- 
folger seit 31, wurde noch im Jahre 38 von Gaius erst zum praefectus Aegypti er- 
nannt, dann aber gezwungen, mit seiner Familie zusammen Selbstmord zu begehen 
(vgl. Ges. 59ff.). Zur Schreibweise des Namens vgl. Smallwood S. 178. 

2 Zum Verhältnis zwischen Tiberius und Macro vgl. Ges. 33—38. 
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wenn Gaius ihn von fern herankommen sah, sprach er zu seinen 
Begleitern in diesem Sinne: „Lächeln wir nicht, blicken wir zu 
Boden! Der Zurechtweiser kommt, der Moralprediger, der jetzt 
angefangen hat, einen fertigen Mann zu schulmeistern, den Herr- 
scher! Und das zu einem Zeitpunkt, der die Schulmeister seiner 
Kinderjahre abgetan und entlassen hat!“ 

[4] Als Flaccus nun erfahren hatte, daß auch Macro beseitigt 
war, verzweifelte er ganz und gar und konnte durchaus nicht 
mehr seinen Pflichten nachkommen, da er völlig von Kräften 
und zu keinem Entschluß mehr fähig war. Sobald aber der 
erste Mann an seiner Fähigkeit zu herrschen verzweifelt, werfen 
die Untergebenen zwangsläufig gleich die Zügel ab, und zwar 
hauptsächlich jene, die aus kleinen und zufälligen Ursachen 
leicht in Wallung geraten. Das trifft für Ägypten in besonderem 
Maße zu, wo regelmäßig der kleinste Funke genügt, um ge- 
waltige Aufstände zu entfachen. 

Hilflos und ratlos trieb Flaccus dahin. Alles, was noch vor 
kurzem gut schien, änderte er in dem Augenblick, da seine 
Urteilskraft * erlahmte, und zuerst wandte er sich gegen seine 
engsten Mitarbeiter. Die Wohlgesinnten und die ihm am näch- 
sten standen, verdächtigte er nämlich und verstieß sie — dafür 
tat er sich mit jenen zusammen, die von Anfang an seine er- 
klärten Feinde waren; von ihnen ließ er sich in jeder Hinsicht 
beraten. Ihr Haß jedoch dauerte fort. Versöhnung heuchelten 
sie nur mit Worten und zum Schein — was sie taten, entsprach 
ihrer unversöhnlichen, nachtragenden Gesinnung. Wie im Thea- 
ter spielen sie treue Freundschaft vor, um ihn ganz zu um- 
garnen. Und so wird der Herrscher hörig, die Hörigen herr- 
schen, sie bringen die verderblichsten Ansichten vor und be- 
siegeln sie sofort. Sie suchten Rückendeckung für alles, was sie 
planten: Leute wie der Volksverführer Dionysius, der Papier- 
krieger! Lampo, der Rebellenhäuptling Isidorus, Intriganten, 
Erfinder böser Pläne, Städteverwirrer (gerade dieses Wort war 
sehr im Schwange): sie zogen dem schönen Anschein zuliebe 
den Flaccus wie eine stumme Person auf der Bühne einzig und 
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1 Wörtlich: der über den Buchstaben brütet, ‚Bücherbüffler‘ (vgl. $ 131); mit 
Isidorus tritt er später als Ankläger des Flaccus auf ($ 125f££f.). Isidorus erscheint 
auch Ges. 355 — 6 mıkpös oukopävrns — als Sprecher der judenfeindlichen Dele- 


gation. 
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allein deswegen hinzu, weil er den offiziellen Herrschertitel 
trugt. 

Diese ganze Bande nun heckt einen furchtbaren Anschlag 
gegen die Juden aus. Sie gehen heimlich zu Flaccus und sagen: 
„Was du dir von dem jungen Tiberius Nero erwartet hast — 
damit ist es vorbei; vorbei ist es auch mit dem, der nach jenem 
deine Hoffnung war, dein Freund Macro. Vom Kaiser kannst 
du nichts Gutes erwarten. Also müssen wir einen mächtigen 
Fürsprecher finden, der den Gaius freundlich stimmen kann. 
Dieser Fürsprecher ist die Stadt Alexandria. Sie genoß von 
Anfang an die Achtung des ganzen Kaiserhauses, besonders die 
unseres jetzigen Herrschers?. Sie wird für dich sprechen, wenn 
du ihr etwas schenkst. Und den größten Gefallen wirst du ihr 
tun, wenn du die Juden preisgibst und opferst.“ 

Flaccus hätte daraufhin die Sprecher als Rebellen und Staats- 
feinde entrüstet zurückweisen sollen, doch stimmte er ihren 
Worten zu. Zuerst waren seine Verfolgungsmaßnahmen noch 
recht unbestimmt: er lieh den streitenden Parteien sein Ohr. 
nicht in gleichem Maße, sondern wandte sich nur der einen Seite 
zu, ohne den anderen die gleiche Redefreiheit zu geben. Immer 
wenn ein Jude sich näherte, wich er aus; doch seine Abneigung 
(gegen eine Audienz) zeigte er nur ihnen allein. Später aber ver- 
hehlte er auch in der Öffentlichkeit seinen Widerwillen nicht. 

[5] Sein unsinniges Handeln, mehr angelernt als natürlich, 
wurde auch durch folgenden Zufall gesteigert: Gaius Caesar 
übergibt dem Agrippa?, dem Enkel des Königs Herodes, die 
Herrschaft * über den dritten Teil des großväterlichen Gebietes, 
dessen Erträge dem Tetrarchen Philippus, seinem Onkel väter- 
licherseits, zugeflossen waren. Als Agrippa dorthin reisen wollte, 


1 Zu &mıyeypanp£vov ergänze ich mit Cohn Töv, entsprechend auch die Über- 
setzung von Colson. 

2 Weder Augustus nach dem Jahr 30 v. Chr. noch jemals Tiberius hatten die 
Stadt besucht (Box S. 81f.), die ein wichtiger Ausfuhrhafen für Korn war. 

® Julius Agrippa I. (10 v.—44 n. Chr.), Sohn des Aristobulos und der Berenike. 
Sein Herrschaftsgebiet wird von Caligula und 41 von Claudius dergestalt erweitert, 
daß er das ganze ehemalige Reich des Herodes besaß. — Während seines Aufent- 
haltes in Alexandria sendet er die Ergebenheitsadresse der Juden an Caligula ($ 103). 
Als strenger Anhänger der Thora verfolgt er später die Führer des Christentums 
(Apg. 12, wo ihm auch der Name Herodes beigelegt wird.) — Über Agrippa auch 
Smallwood S. 251ff. 
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redete ihm Gaius die lange und ermüdende Seereise von Brundi- 
sium nach Syrien aus und riet ihm, die Passatwinde! abzuwarten 
und den kurzen Weg über Alexandria zu nehmen; er sagte, die 
Handelsschiffe von dort würden schnelle Fahrt machen, die 
Steuerleute seien sehr erfahren: wie Wagenkämpfer ihre Pferde, 
so lenkten sie (ihre Schiffe) und verbürgten eine direkte Fahrt 
auf geradem Weg. Agrippa gehorcht dem Gaius als seinem 
Herrn, der aber auch gleichzeitig riet, was nützlich zu sein 
schien. | 

Er reiste also nach Dikaiarchia? hinab und fand dort Schiffe 
aus Alexandria zur Abfahrt bereit vor Anker liegen; er stieg 
mit seinem Gefolge ein, hatte gute Fahrt und landet wenige 
Tage später unangemeldet und unbemerkt. Zwar wird der 
(Leuchtturm von) Pharos schon am Spätnachmittag sichtbar, 
aber die Steuerleute hatten auf Agrippas Befehl die Segel ein- 
gezogen und waren außerhalb, jedoch nicht weit davon, bis in 
den Abend hinein auf dem offenen Meer geblieben. Erst nachts 
laufen sie den Hafen an, denn Agrippa wollte erst, wenn alles 
schlief, von Bord gehen und ungesehen in die Herberge kommen. 
Er betrat also das Land mit so großer Zurückhaltung, weil er es 
nach Möglichkeit wieder verlassen wollte, ohne daß es irgend 
jemand in der Stadt merkte. Denn er war nicht nach Alexandria 
gekommen, um es zu besichtigen wie bei seinem früheren Aufent- 
halt, als er nach Rom zu Tiberius reiste, sondern er hatte einen 
kurzen Weg in seine Heimat eingeschlagen. 

Die Ägypter aber, von Natur aus gehässig, barsten vor Neid 
und argwöhnten, daß das Glück anderer ihr eigenes Unheil sei; 
und weil ihnen die uralte Feindschaft gegen die Juden eingeboren 
war?, ärgerten sie sich darüber, daß ein Jude König geworden war, 
nicht weniger, als wenn jedem einzelnen von ihnen eine ange- 
stammte Königswürde geraubt worden wäre. Und die mit Flac- 
cus umgingen, reizten den Unglücklichen wiederum, sie trieben 
und lockten ihn in ihre eigene Mißgunst hinein. ‚‚Seine Ankunft ist 
dein Untergang‘, sagten sie immer, ‚mit größerer Ehre und 
größerem Ruhm als du ist er umkleidet. Er zieht alle auf seine 


1 Die Etesien (im Frühsommer). 
2 Der römische Handelshafen Puteoli (Pozzuoli) im Golf von Neapel. 
3 &yyeyevnuevnv mit Wendland. 


28 


29 


30 


136 


3l 


33 


34 


Gegen Flaccus [521/2M. 


Seite, die das speertragende Heer seiner Leibwache sehen, wie 
es mit versilberten und vergoldeten Waffen geschmückt ist. 
Mußte er denn in den Herrschaftsbereich eines anderen eindrin- 
gen, obwohl er sicher und geraden Weges in seinen eigenen (an 
uns) hätte vorbeifahren können ? Und Gaius selbst: sollte er es 
dem Agrippa nahegelegt oder ihn vielmehr gezwungen haben, 
dann hätte dieser sich in aller Form für seine Ankunft ent- 
schuldigen müssen, damit nicht der Präfekt dieses Landes über- 
gangen und herabgesetzt würde.‘ Diese Worte machten den 
Flaccus noch ärgerlicher als zuvor. In der Öffentlichkeit spielte 
er zwar den Kollegen und Freund Agrippas aus Furcht vor dem, 
der ihn geschickt hatte — im Kreis der Vertrauten jedoch 
sprach er seine Eifersucht und seinen Haß aus und beleidigte 
den Agrippa versteckt, * weil er es offen nicht wagte, indem 
er dem faulen, untätigen Stadtpöbel erlaubte — und es sind ja 
mehr als genug, die ihre scharfe Zunge geübt haben und ihre 
Zeit mit Verleumden und Hetzerei verbringen — den König 
schlecht zu machen, und dabei begann er entweder von sich . 
aus mit den Schmähreden, oder er selbst regte jene an und 
provozierte sie, die ihm in solchen Dingen zu willfahren pflegten. 
Davon gingen sie aus und verbrachten ihre Tage im Gymnasium, 
um über Agrippa zu lästern und Spottverse zu knüpfen. Auch 
Dichter von Possenspielen und Schwänken nahmen sie zum Vor- 
bild, um ihren Drang zur Gemeinheit kund zu tun: es lag ihnen 
überhaupt nichts daran, das Gute in sich auszubilden, doch 
waren sie sehr begierig und schnell bei der Hand, das Gegenteil 
zu lernen. 

Aber warum nahm Flaccus keinen Anstoß? Warum ließ er 
(sie) nicht abführen, bestrafte nicht die freche Schmähung’? 
Wäre Agrippa nicht König gewesen, sondern lediglich ein Mit- 
glied der kaiserlichen Familie, hätten ihm nicht (schon des- 
wegen) Auszeichnung und Ehre zugestanden ? — Ja, hier liegen 
klare Beweise für die Mitschuld des Flaccus an den Schand- 
taten, denn er hätte einschreiten oder das Ärgste verhüten kön- 
nen, und indem er das nicht tat, zeigte er seine Erlaubnis und 
sein Einverständnis. Wenn aber der hemmungslose Pöbel seinen 
Weg zu bestimmten Verbrechen gefunden hat, bleibt er nicht 
stehen, sondern geht immer weiter und steigert sich von einer 
Schandtat in die andere. 
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[6] Da lebte ein Geisteskranker namens Carabas!, dessen 
Leiden nicht in tierischer Wildheit ausbrach (dieses kennt kein 
Pardon? für die Patienten selbst und diejenigen, die ihnen nahe 
kommen). Seine Krankheit verlief ruhiger und sanfter. Er brach- 
te Tag und Nacht unbekleidet auf den Straßen zu und scheute 
weder Hitze noch Frost, Kinder und müßige Burschen trieben 
ihr Spiel mit ihm. Die nahmen den unglücklichen Menschen 
mit ins Gymnasium und stellten ihn auf einen erhöhten Platz, 
wo er allen sichtbar war; sie stülpen ihm ein Blütenbüschel von 
Papyrus als Krone auf den Kopf und umhüllen seinen Körper 
mit einer Matte als Mantel; anstatt eines Szepters gibt ihm einer 
ein kurzes Stück einheimischen Papyrus, das er am Wegrand 
gesehen und abgerissen hatte. Und als er nun wie bei Bühnen- 
possen die Zeichen der Herrschaft trug und zum König ge- 
schmückt war, stellten sich junge Leute mit Stöcken auf den 
Schultern wie Lanzenträger rechts und links als Leibwache auf. 
Dann traten andere vor ihn hin, teils als wollten sie ihm huldigen, 
teils wie um einen Prozeß zu führen, teils als suchten sie in 
öffentlichen Angelegenheiten seinen Rat. Dann brach die rings- 
um stehende Menge in ein unsinniges Geschrei aus: ‚Marin‘, 
riefen sie — so wird angeblich bei den Syrern der Herrscher 
genannt; denn sie wußten, daß Agrippa ein Syrer war und über 
einen großen * Teil Syriens herrschte?®. Als Flaccus das hörte 
und erst recht, als er das sah, hätte er den Geisteskranken fest- 
nehmen und einschließen müssen, damit die Frevler ihn nicht 
zum Anlaß nähmen, gegen die Besseren ausfällig zu werden; 
er hätte aber auch die Täter bestrafen müssen, weil sie einen 
König und Freund des Kaisers, der vom Senat der Römer durch 
den Prätorenrang geehrt worden war*, mit Taten und Worten 
öffentlich und hinterrücks verhöhnten — statt dessen jagte er 
sie weder fort, noch hielt er es für notwendig, ihnen Einhalt zu 
gebieten: er gewährte den böswillig hassenden Frevlern sogar 


1 Cohn vermutet ‚„Barrabas‘‘. 
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2 Zur Bedeutung des überlieferten, sonst nicht belegten &oknttos vgl. Colson, 
S. 322f., Theiler schlägt oxnırtös ‚Orkan‘ vor; vgl. Antichanes fr. 195, 11 Kock. 

3 ‚Marin‘ entspricht dem aramäischen ‚Maran‘ (vgl. 1. Kor. 16, 23). Über Ge- 
meinsamkeiten und Unterschiede zwischen dieser Szene und der Verspottung Jesu 
in den Passionsberichten der Evangelien vgl. jetzt Box, S. 91f. mit weiteren Lite- 


raturangaben. 
4 Wie auch Seian, vgl. $1. 
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Straffreiheit und ließ ihnen freie Hand, indem er tat, als sähe er 
nicht, was er sah, und hörte nicht, was er hörte. 


41 Das merkte der Pöbel: nicht die friedliche, loyale Menge, son- 


dern die alles mit Lärm und Verwirrung zu erfüllen gewohnt waren, 
weil sie überall beteiligt sein wollen und sich einem unnützen 
Leben hingeben, gewohnheitsmäßiger Nichtstuerei und Faulheit 
— einer leidigen Sache! Die also strömten frühmorgens ins Theater 
(den Flaccus hatten sie ja schon vorher für einen jämmerlichen 
Preis gekauft, den der jederzeit feile Ehrgeizling zum Schaden 
für sich selbst und die öffentliche Sicherheit auch genommen 
hatte), und nun schrien sie wie aus einem Munde, in den Syna- 
gogen sollten (Kaiser-)bilder aufgestellt werden. Damit verlang- 


42 ten sie einen unerhörten, beispiellosen Bruch des Gesetzes. Das 


wußten sie auch in ihrem Scharfsinn für das Böse. Aber so ziehen 
sie geschickt die Person des Kaisers mit hinein und haben damit 
ihn zum Vorwand, an dem nicht die geringste Ungesetzlichkeit 
haften darf. 


43 Was tat nun Ägyptens Präfekt? Er wußte, daß in Alex- 


andria und im ganzen Land zwei Gruppen von Menschen 
wohnen: wir und jene, und daß nicht weniger als eine Million 
Juden in der Stadt! und im Lande von der Senke? nach Libyen 
hin bis an die Ränder Äthiopiens lebten. (Er wußte auch), 
daß es ein Angriff gegen alle wäre und es keinen Gewinn brächte, 
an heimischen Gepflogenheiten zu rütteln. Alles das schob er 
jedoch beiseite; er läßt (die Bilder) aufstellen, obwohl er tau- 
senderlei Nützliches wie ein Herrscher hätte befehlen oder wie 
ein Freund hätte raten können. 


4 [7] Da er sich aber ganz auf die Seite der Verbrecher stellte, 


hielt er es auch für richtig, mit Hilfe seiner größeren Macht den 
Aufstand zu schüren, indem er den Untaten dauernd neue hinzu- 
fügte, und für seinen Teil füllte er die — so muß man fast sagen — 


T 


5 ganze Welt mit Feindschaft gegen ein Volk®. Wenn nämlich 


je 


Zur Zeit Philos lebten in Alexandria etwa 200000 Juden (A. N. Modona, 


Aegyptus II-1921, 2558£.). 


® Die Senke: im Text der u.a. aus Sallust, Jug. 17, 4 und 19, 3 bekannte Cata- 


bathmus, das Tal zwischen Ägypten und der Cyrenaica (Libyen). 


® Im Text steht &upuAlov ToAtuwv, Bürgerkriege. Das in jüngster Zeit immer 


falsch gebrauchte Wort ‚„Rassenhaß‘, das sich als Übersetzung anbietet, kann nicht 


auf 


die Juden allein bezogen werden. 
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das Gerücht von der Entweihung! der Synagogen von Alexandria 
ausging, mußte es sich sofort über die Gaue Ägyptens verbreiten; 
* von Ägypten würde es nach Osten zu den Völkern des Orients 
vordringen, von dem Küstengebiet und der Mareia?, wo Libyen 
anfängt, nach Sonnenuntergang und zu den Völkern des Westens. 
Denn da es so viele Juden gibt, reicht ein einziges Land für sie 
nicht aus. Deswegen wohnen sie in den meisten und reichsten 
Ländern Europas und Asiens, auf Inseln und auf dem Festland, 
und als Mittelpunkt betrachten sie die Heilige Stadt, wo der 
heilige Tempel des höchsten Gottes steht. Was sie aber von 
ihren Vätern, Groß- und Urgroßvätern und den Voreltern noch 
weiter hinauf als Wohnsitz übernommen haben, das halten die 
einzelnen für ihr Vaterland, wenn sie dort geboren und aufge- 
wachsen sind; in einige Gebiete kamen sie auch als Kolonisten 
gleich bei deren Besiedlung, den Gründern zu Gefallen. Jetzt 
aber mußte man fürchten, daß der Judenhaß sich von Alexandria 
ausbreitete und die jüdischen Mitbürger überall von denen be- 
droht wurden, die gegen ihre Gotteshäuser und ihre Tradition 
vorgingen. Sie aber wollten nicht bis zum äußersten ruhig 
bleiben, obwohl sie von Natur durchaus friedlich sind. Aber alle 
Menschen setzen im Kampf um die Erhaltung ihrer Sitten sogar 
das Leben aufs Spiel, die Juden verloren als einzige unter der 
Sonne zugleich mit ihren Gotteshäusern ihre Achtung vor den 
Wohltätern und hätten das mit vieltausendfachem Tod bezahlt. 
Denn so fehlten ihnen heilige Orte, an denen sie ihre Dankbarkeit 
zeigen konnten. 

Und ihren Gegnern hätten sie gesagt: „Habt ihr über- 
sehen, daß ihr den Herren ihre Ehre nicht vermehrt, sondern 
mindert? Wißt ihr denn nicht, daß überall in der bewohnten 
Welt die Gotteshäuser ganz eindeutig für die Juden Stätten 
sind, wo das Kaiserhaus verehrt wird? Wenn man uns diese 
zerstört — welcher andere Ort oder welche Möglichkeit 
der Ehrerbietung bleibt dann? Lassen nämlich unsere Sitten 
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1 Hier ist wohl zuerst die Schändung durch das Aufstellen der Kaiserstandbilder 
gemeint, dann auch die Wegnahme und Zerstörung der Synagogen (vgl. $51 und 


Ges. $ 132). 


2 Küstengebiet (im Text Tfjs VroTaviou sc. x@pas): das Gebiet westlich von 
Alexandria; Mareia: Stadt und Bezirk westlich von Alexandria. Mareia heißt auch 


das Haff südlich von Alexandria, Üb. d. betracht. Leben 22. 
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(die Verehrung des Kaiserhauses) zu und sind wir (trotzdem) 
nachlässig, dann verdienen wir die schwerste Strafe, weil wir 
nicht nach Gebühr und mit ganzer Kraft das unsrige geleistet 
haben. Machen wir aber, weil es uns nicht gestattet ist, im 
Rahmen unserer eigenen Gesetze!, die vom Kaiser gnädigerweise 
bestätigt wurden, Abstriche, dann weiß ich nicht, welches kleine 
oder große Vergehen man uns zur Last legen kann — es sei denn, 
einer wollte uns vorwerfen, daß wir nicht freiwillig gegen die 
Gesetze handeln, indem wir uns vor den Verletzungen der Sitte 
nicht hüten. Denn wenn diese auch von anderen ausgehen, fallen 
sie schließlich doch oft auf die Schuldigen zurück.‘ 

Aber indem Flaccus verschwieg, was zu sagen war und 
sagte, was unausgesprochen hätte bleiben müssen, verging er sich 
an uns. Doch jene anderen, denen er schmeichelte, was war ihr 
Ziel? Wollten sie etwa (den Kaiser) ehren ? Fehlte es denn in der 
Stadt, deren größte und wichtigste Teile (ohnehin dem Kaiser) ge- 
weiht waren, an Tempeln, wo sie aufstellen konnten, was sie 
wollten? Da haben wir also den Angriff gehässiger und mit 
Vorbedacht böswillig planender Menschen — einen Angriff, der 
denen, die dahinter stehen, * zwar nicht den Anschein gibt, Un- 
recht zu tun, gegen den es für die Betroffenen aber keine sichere 
Abwehr gibt. Denn es ist ehrlos, meine werten Herren, Gesetze 
zu brechen, an Landessitten zu rütteln, die Mitbewohner zu 
bedrohen und Menschen in den anderen Städten Mißachtung 
der Eintracht zu lehren! 

[8] Da Flaccus nun die Synagogen wegnahm und ihnen 
nicht einmal ihren Namen ließ, schien ihm der Angriff gegen 
unsere Gesetze auf gutem Weg, und er wandte sich einer neuen 
Aufgabe zu, nämlich unsere Gemeinschaft zu zerstören. Die 
Vätersitten, unsere einzige Lebensgrundlage, sollten beseitigt 
werden wie auch unser Anteil an politischen Rechten, damit 
uns das äußerste Unglück träfe, ohne daß wir ein Halteseil zu 
unserer Sicherheit fassen könnten. Wenige Tage später ver- 
öffentlicht er nämlich einen Erlaß, in dem er uns als Fremde 
und Ausländer anprangerte und uns ohne Prozeß und ohne uns 


! Die Verpflichtung zur Loyalität gegenüber den Landesherren — ein in der 
Diaspora besonders wichtiger Grundsatz — wird gerade für Ägypten schon Deut. 23, 
8 geboten: Auch den Ägypter sollst du nicht verabscheuen, da du in seinem Lande 
Gast gewesen bist. 
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zu Worte kommen zu lassen verurteilte. — Was könnte Gewalt- 
herrschaft deutlicher beweisen als das? Flaccus wurde in einer 
Person zu allem: Ankläger, (Prozeß-)gegner, Zeuge, Richter, 
Vollzieher der Strafe!. Dann fügte er den beiden früheren (Ver- 
brechen) noch ein drittes hinzu, indem er denen, die es wollten, 
erlaubte, die Juden auszuplündern wie bei der Einnahme einer 
Stadt. 

Was fangen jene mit der Erlaubnis an? Die Stadt hat 55 
fünf, nach den ersten Buchstaben des Alphabets benannte Be- 
zirke. Von diesen hießen zwei auch ‚Die Jüdischen‘, weil 
dort die meisten Juden leben; aber auch in den anderen Bezirken 
verstreut wohnen nicht wenige. Also, was taten sie? Sie ver- 
trieben die Juden aus vier Bezirken und drängten sie in einem 
engen Quartier eines einzigen Bezirkes zusammen?. Da ihrer so 56 
viele waren, ergossen sie sich, nachdem man ihnen alles Eigen- 
tum geraubt hatte, an die Küsten, zu den Abfallhaufen und den 
Grabstätten. Jene aber stürmten die verlassenen Häuser, mach- 
ten sich ans Plündern und verteilten ihre Beute wie im Krieg; 
niemand verhinderte, daß sie auch die Werkstätten der Juden 
aufbrachen, die zum Zeichen der Trauer für Drusilla verschlossen 
waren3. Alles, was sie dort fanden — und auch das war recht 
viel — brachten sie fort, trugen es mitten auf den Marktplatz 
und verschacherten das fremde Gut, als gehöre es ihnen. Härter 57 
als die Beraubung lastete das Nichtstun, nachdem die Geschäfts- 
leute ihre Läden verlassen hatten und keiner, war er nun Bauer, 
Schiffseigner, Kaufmann oder Handwerker, seinem Beruf nach- 
gehen durfte. So machte sich von zwei Seiten aus die Armut 
breit: sie kam von der Plünderung, durch die man an einem 
Tag seines Eigentums beraubt und mittellos wurde, und weil 
man mit seiner gewohnten Tätigkeit nichts erwerben durfte. 

* [9] Das war unerträglich, aber verglichen mit dem, was dann 58 
geschah, ließ es sich noch hinnehmen. Armut tut weh, am meisten, 
wenn Feinde einen arm machen. Aber sie schmerzt weniger als 
ein Angriff gegen Leib und Leben, und sei er noch so kurz. Was 59 


1 Das ‚Gegenbild‘ hierzu wird unten ($ 106) ausgeführt. — In der Ges. ($ 349) 
ist auch Gaius Ankläger und Richter zugleich. 

2 Der Bezirk Delta, ‚‚the first ghetto in the Roman world“ (Smallwood S. 21 
mit Anm.). 

3 Gaius’ Schwester Drusilla (geb. 17 n. Chr.) war am 10. Juni 38 gestorben. 
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aber die unseren durch die Übergriffe erlitten, könnte keiner 
mit den rechten Ausdrücken bezeichnen, der nur von Willkür 
und Schmach redet, im Gegenteil: was man gewöhnlich sagt, 
scheint mir unzutreffend, weil diese neue Grausamkeit so außer- 
gewöhnlich war. Ja, was die Sieger im Krieg tun, die natürlicher- 
weise gegen die Gefangenen unversöhnlich sind, dürfte als über- 
große Milde erscheinen im Vergleich mit dem, was jene ver- 
brachen. Die rauben Besitz und machen eine Menge Gefangener, 
im Falle einer Niederlage aber können sie auch selbst ihr Eigen- 
tum verlieren. Indessen, unzählige Kriegsgefangene, deren Ver- 
wandte oder Freunde Lösegeld zahlen, kommen frei, wobei sich 
ihre Überwinder wohl nicht vom Mitleid beugen lassen, aber 
der Geldgier unterliegen. Doch was heißt das? Man könnte ja 
sagen: „Wem Gutes widerfährt, ist die Art seiner Rettung 
gleichgültig.‘‘ Anständige, menschliche Feinde gönnen den ge- 
fallenen Gegnern sogar ein Grab aus eigenen Mitteln; die aber 
ihre Feindschaft auch auf die Gefallenen ausdehnen, geben beim 
Waffenstillstand die Toten heraus, damit sie der ihnen zukom- 
menden letzten Ehrung nicht entzogen werden. Das tun die 
Feinde im Krieg — wie aber im Frieden die handelten, die noch 
gestern unsere Freunde waren, wollen wir sehen!. 

Nachdem die Juden geplündert, aus den Wohnungen ver- 
trieben und mit Gewalt aus den meisten Bezirken der Stadt ge- 
drängt waren, fanden sie sich gleichsam ringsum belagert und von 
Feinden eingeschlossen. Not drückte sie und furchtbarer Mangel 
an dem, was sie zum Leben brauchten; Frauen und unmündige 
Kinder sahen sie vor ihren Augen sterben: sie waren zum Hunger- 
tod gezwungen, obwohl sonst allerorten Überfluß und Überschuß 
herrschten: der Nil hatte mit seinen Fluten das Ackerland 
reichlich überschwemmt, die Ebene, soweit sie Weizen trug, 
brachte in ihrer Fruchtbarkeit gewaltigen Getreideertrag. 

‘ Die Juden aber konnten die Not nicht länger ertragen. So 
gingen die einen vor die Häuser von Verwandten und Freunden, 
was sie früher nicht zu tun gewohnt waren, um als Almosen eben 
das Notwendige zu fordern. Wer aber wegen seiner edlen Her- 
kunft und Gesinnung das Bettlerschicksal als unfreies Sklavenlos 
ablehnte, ging auf den Markt und wollte nichts anderes, als 


t Zur folgenden Schilderung des Pogroms vgl. Ges. $$ 119—131. 
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Nahrungsmittel für seine Angehörigen und sich selbst einkaufen. 
Die Unglücklichen! — Sie wurden ja sofort von denen ergriffen, 
die die Ochlokratie unterstützten. Sie wurden umgebracht, durch 
die ganze Stadt geschleift, getreten und so zugerichtet, daß kein 
Glied ihres Körpers übrigblieb, das man hätte bestatten können. 
Mit vielfältigen, zu entsetzlicher Roheit gesteigerten Formen des 
Terrors räumte der in vertierter Wildheit rasende Pöbel auch 
noch unzählige andere beiseite und vernichtete sie. * Gleichgültig, 
wo sich ein Jude zeigte, er wurde gesteinigt oder niedergeknüp- 
pelt — allerdings trafen ihn nicht gleich die tödlichen Schläge, 
damit ihm nicht ein allzu schneller Tod die Schmerzen zu schnell 
erspare. 

Weil keiner dieses Vorgehen bestrafte oder verbot, ver- 
achteten einige in ihrer Maßlosigkeit die stumpferen Waffen. 
Sie griffen zu den allerwirksamsten, zu Feuer und Eisen, und 
brachten viele mit Schwertern um, nicht wenige aber verbrann- 
ten sie. Schon waren ganze Familien, Männer mit ihren Frauen, 
unmündige Kinder mit ihren Eltern mitten in der Stadt den 
Feuertod gestorben; ihre bis zum äußersten grausamen Mörder 
kannten kein Mitleid mit dem Alter, der Jugend, mit kindlicher 
Unschuld. Eine noch erbärmlichere und langsamere Vernichtung 
dachten sie sich aus, wenn ihnen Brennholz fehlte. Dann sam- 
melten sie Reisig und ließen die Armen mehr im Rauch als im 
Feuer umkommen; ihre Leichen lagen halbverkohlt überall, ein 
elender und sehr schmerzlicher Anblick. Sie hatten sich Leute 
zum Holzsammeln geholt. Arbeiteten die zu langsam, verbrann- 
ten sie die Hauseigentümer auf ihrem eigenen Hab und Gut, 
allerdings nicht, ohne vorher aus dem Raub die wertvollsten 
Stücke auszusondern und anstelle gewöhnlichen Holzes das mit 
ins Feuer zu werfen, was nicht so wichtig war. 

Vielen banden sie auch, solange sie noch lebten, die Füße bei 
den Knöcheln zusammen, zerrten sie herum, sprangen dabei auf 
ihre Körper und zerquetschten sie, denen sie den grausamsten 
Tod zugedacht hatten; und ihre Raserei erschöpfte sich keines- 
wegs, wenn die verendet waren. Den Leichen taten sie noch 
schlimmere Schmach an: sie zerrten sie durch fast alle Gassen 
der Stadt, bis der Tote von dem unebenen, rauhen Boden zer- 
fetzt war, bis Haut, Fleisch, Muskeln und was im Organismus 
zusammengehörte, zerrissen auseinanderfiel und verging. Und 
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die das fertigbrachten, äfften wie in Possenspielen die Leidenden 
nach. Freunde und Verwandte der wirklich gequälten, nur weil 
sie Mitleid mit dem Unglück ihrer Angehörigen hatten, wurden 
abgeführt, gegeißelt, aufs Rad geflochten — und nach allen Mar- 
tern, die ihre Körper ertragen konnten, war die letzte und end- 
gültige Strafe das Kreuz. 

[10] So hatte Flaccus alles untergraben und zerstört; und 
ohne eine Gruppe der jüdischen Bevölkerung frei von äußerster 
Verfolgung zu lassen, verfiel er, der Verbrecher und Erfinder 
neuer Untaten, auf einen außerordentlichen und ungewöhnlichen 
Angriff. Der Retter und Wohltäter Augustus hatte nach dem 
Tod des Ethnarchen! * kraft eines Auftrages an Magius Maximus, 
der zum zweitenmal die Verwaltung Alexandrias und des Landes 
übernehmen sollte, unseren Ältesten die Sorge um die jüdischen 
Belange zugewiesen. Von ihnen also nahm Flaccus achtunddreißig 
gefangen, die man in den Häusern fand. Er befiehlt, sie sofort zu 
binden, und in einer schönen Prozession mitten über den Markt- 
platz läßt er sie — den einen mit Riemen, den anderen mit. 
Eisenketten die Hände auf dem Rücken gefesselt — ins Theater 
führen: ein bejammernswerter und ganz und gar unwürdiger 
Anblick. Dort mußten sie, damit ihre Schmach recht deutlich 
werde, vor ihren sitzenden Gegnern stehen. Flaccus läßt alle 
entkleiden und schmählich mit den Geißeln züchtigen, mit denen 
man gewöhnlich die schlimmsten Verbrecher erniedrigt. So star- 
ben die einen noch unter den Schlägen und wurden gleich hinaus- 
geschafft, die anderen lagen sehr lange krank und verzweifelten 
an ihrem Aufkommen. 

Wie hart diese Verfolgung war, ist auch anderweitig? deutlich 
geworden; noch genauer aber wird es sich an dem zeigen, was 


1 Das Wort yeväpyns will Schürer, Gesch. d. jüd. Volkes III 76ff. und Colson 
hier in der Bedeutung von &8vÄäpxns (etwa ‚Gemeindevorsteher‘) verstanden wissen 
(Liddell-Scott bezieht den Ausdruck auf Julius Caesar). Aus Josephus Ant. Jud. 
19, 283 kann man erschließen, daß die zweite ägyptische Statthalterschaft des M. 
Magius Maximus im Jahr 11 n. Chr. angetreten worden ist. — Der Rat der Ältesten 
heißt bei Philo yepouoia ($ 80), so wird auch in der LXX das Synhedrium mehrmals 
genannt. Die Ältesten selbst nennt Philo 1peoßütaı oder ($ 80 und 117) ÄPXOVTES; 
sie entsprechen den mpeoßutepo: im NT. 

®2 Im griechischen Text dı’ Erepwv läßt nicht erkennen, ob Philo damit eine an- 
dere Schrift von sich oder andere Beweise oder — dies weniger wahrscheinlich — 
andere Personen meint (vgl. Reiter in den Prolegg. S. L). 
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im folgenden zu berichten ist. Drei Männer vom Ältestenrat, 
Euodus, Tryphon und Andron, hatten ihr Vermögen eingebüßt; 
alles, was sie zu Hause besaßen, war ihnen mit einem Schlage 
geraubt worden, und Flaccus wußte wohl, daß sie das er- 
litten hatten. Es war ihm nämlich schon früher bekannt ge- 
worden, als er unsere Ältesten unter dem Vorwand einer 
Einigung mit der übrigen Stadt zu sich kommen ließ; und ob- 
wohl er von ihrer Beraubung genau unterrichtet war, ließ er sie 
vor den Augen ihrer Plünderer geißeln. Denn so sollten die einen 
doppeltes Unglück erleiden: Armut und Schändung des Leibes — 
die anderen doppelten Genuß haben: Bereicherung aus fremdem 
Besitz und volle Befriedigung aus der Schande der Beraubten. — 

Ich weiß noch etwas, was damals geschah, zögere aber, es 
auszusprechen. Vielleicht hält man es für unwichtig, dann 
könnte es das Gewicht der vielen anderen Ereignisse beein- 
trächtigen. Aber wenn es auch gering ist, ein Zeichen nicht 
geringer Bosheit ist es doch. — Man verwendet in der Stadt 
verschiedene Geißeln je nach der Stellung derer, die gezüchtigt 
werden sollen: die Ägypter mußten sich mit anderen Geißeln 
schlagen lassen und von anderen (Folterknechten), die aus Alex- 
andria mit Stöcken und von alexandrinischen Stockträgern. So 
hatten es die Vorgänger des Flaccus und anfangs auch er selbst 
unseren Leuten gegenüber gehalten. Nun läßt sich aber durchaus 
etwas finden, was sogar beim Strafvollzug einen Rest der Men- 
schenwürde bewahrt und der Erniedrigung etwas von ihrer 
Schmach nimmt; man muß dann allerdings zulassen, daß aus- 
schließlich die Art der Vergehen untersucht wird, ohne daß eine 
persönliche Leidenschaft hinzutritt, die jeden Anschein einer 
maßvollen Haltung beseitigt und vertreibt. Wenn nun die 
jüdischen Bürger von Alexandria im Verdacht standen, etwas 
begangen zu haben, was die Geißelung verdiente, wurden sie 
mit den Geißeln für freiere und bessere Bürger gezüchtigt. War 
es nun nicht das allerschlimmste, daß die Ältesten * — sie tragen 
den Ehrennamen des Alters und der Würde, unser Senat — in 
dieser Hinsicht schlechter behandelt wurden als ihre Unter- 
gebenen, nämlich wie die geringsten Ägypter, und als hätten sie 
die größten Verbrechen begangen ? 

Ich will nicht davon sprechen, daß Flaccus, auch wenn die 
Verbrechen nicht zu zählen gewesen wären, die Bestrafung mit 
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Rücksicht auf den Zeitpunkt hätte verschieben müssen!. So- 
weit nämlich die Oberen dem Staat in rechter Weise dienen 
und ihre Gönner nicht scheinbar, sondern wirklich ehren, sollten 
sie keinen Verurteilten züchtigen, bevor nicht diese bedeut- 
samen Geburts- und Festtage der kaiserlichen Personen vorbei 
sind. Damals aber handelte Flaccus wider den Brauch und 
bestrafte die Schuldlosen, die er doch später hätte züchtigen 
können, hätte er nur gewollt. So aber beeilte er sich und 
duldete keinen Aufschub, dem feindlichen Pöbel zu Gefallen, 
den er dadurch eher für seine Ziele zu gewinnen hoffte. Ich 
habe auch schon von solchen gehört, die gekreuzigt wurden, die 
man aber, weil solche Feiertage bevorstanden, vom Kreuz ab- 
nahm und den Verwandten gab, damit sie ein würdiges Begräb- 
nis erhielten, wie es Brauch ist?. Denn auch die Toten sollten 
vom Geburtstag des Kaisers einen Vorteil haben und zugleich 
die Heiligkeit des Festes gewahrt werden. Flaccus aber ließ die 
am Kreuz Gestorbenen nicht abnehmen und befahl, auch die 
Lebenden zu kreuzigen, denen die Festzeit einen kurzen, wenn 
auch nicht unbegrenzten Strafaufschub bot, nicht allerdings den 
Straferlaß schlechthin. Und dies tat er nach der schmählichen 
Geißelung mitten im Theater und nach der Folterung durch 
Feuer und Eisen. Diese Vorstellung war sogar genau eingeteilt. 
Was es zuerst, bis zur dritten oder vierten Stunde am Vormittag 
zu sehen gab, waren Juden: gegeißelt, aufgehängt, aufs Rad 
geflochten, mitten durch die Orchestra zu Tode geschleift. Nach 
dieser schönen Darbietung gab es Tänzer, Schauspieler, Musikan- 
ten und allerlei andere ergötzliche Theaterwettkämpfe. 

[11] Doch warum so viel darüber ? Flaccus bereitete ja schon 
eine zweite Plünderung vor, weil er auch die Masse des Heeres 
durch die Erfindung einer ungewöhnlichen, verleumderischen 
Anklage gegen uns aufbringen wollte, indem er angab, die Juden 
hätten Waffen aller Art in ihren Häusern. Er ließ nun den Cen- 
turio kommen, dem er am meisten vertraute — er hieß Castus —, 
und befahl ihm, aus der ihm unterstellten Mannschaft die tapfer- 
sten Soldaten rasch mitzunehmen, ohne Vorankündigung die 
Häuser der Juden zu besetzen und zu suchen, ob nicht Waffen 


1 Gemeint ist hier wohl der Geburtstag des Gaius am 31. August. 
2 Vgl. bes. Ev. Joh. 19, 31. 
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darin aufbewahrt würden. * Castus beeilte sich, den Auftrag aus- 
zuführen. 

Die Juden aber wußten von dem Plan nichts und standen 
zuerst sprachlos vor Schrecken da. Aus Furcht vor der Ge- 
fangenschaft klammerten sich Frauen und Kinder tränen- 
überströmt an die Männer; immer stand ihnen vor Augen, was 
zu ihrer völligen Vernichtung noch fehlte. Als sie aber hörten, 
wie einer von der Suchabteilung fragte: ‚Wo versteckt ihr die 
Waffen ?“, atmeten sie ein wenig freier, deckten alles auf, was 
in den Winkeln lag, und zeigten es freudig und beklommen zu- 
gleich. Es freute sie, daß sich der Verdacht von selbst gänzlich 
widerlegte — was sie aber bedrückte, war einmal, daß solche 
Beschuldigungen gegen sie überhaupt von Feinden ersonnen und 
geglaubt wurden, zweitens, daß sonst ihre Frauen eingeschlossen 
waren und nicht vor die Türe kamen, daß die Mädchen in ihren 
Kammern blieben und aus Scheu, vor Männern zu erscheinen, 
sogar den nächsten Verwandten auswichen — nun aber kamen 
‚sie nicht nur Fremden vor Augen, sondern sogar solchen, die 
kriegerische Bedrohung mitbrachten. Sie suchten, und was fan- 
den sie trotz aller Gründlichkeit? Waffen zur Abwehr? Zogen 
sie Helme, Panzer, Schilde, Dolche, Piken, ganze Rüstungen 
haufenweise hervor? Und auch die Waffen für den Fernkampf ? 
Speere, Schleudern, Bogen, Pfeile? — Aber auch gar nichts 
davon, nicht einmal Küchenmesser, wie Köche sie täglich ge- 
brauchen! Da zeigte sich auch gleich, wie einfach sie lebten, 
daß sie Aufwand und Verweichlichung nicht zuließen, weil das 
den Überdruß wachsen läßt. Aus Überdruß aber kommt Über- 
mut!, der Anfang aller Übel. 

Zwar hatte ein gewisser Bassus erst vor kurzem auf Be- 
fehl des Flaccus die Waffen der Ägypter im Lande eingezogen?, 
doch konnte man damals eine große Flotte in die Flußhäfen 
einlaufen und ankern sehen, brechend voll mit Waffen aller 
Art. Man sah auch Lasttiere schwer an zusammengebundenen 
Speeren tragen, die ihnen auf beiden Seiten im Gleich- 
gewicht aufgeladen waren. Mit Rüstungen angefüllt waren auch 
fast alle Wagen, die von der Kaserne aus in einer Reihe 


1 Die Sentenz geht bis auf Solon zurück (D 5). 


147 


87 


88 


89 


90 


91 


92 


2 Auf einem Papyrusfragment ist die Abschrift eines Erlasses vom Jahre 34/35 
erhalten, in dem Flaccus das Waiffentragen verbot (Wilcken, Archiv I, 168—172). 
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wohlgeordnet hintereinander fuhren!. Das Arsenal im Palast, 
wo die Waffen gestapelt werden mußten, war vom Hafen im 
Ganzen etwa zehn Stadien entfernt. Man hätte die Häuser 
derer untersuchen sollen, die sich diese Waffen verschafft hatten, 
denn sie hatten sich schon oft erhoben und standen im Verdacht 
revolutionärer Gesinnung; und die Machthaber hätten als Nach- 
ahmung der Heiligen Spiele neue Zweijahresfeste in Ägypten 
feiern sollen, um die Waffen einzuziehen. Dann hätten die 
Ägypter sich nicht rechtzeitig neu eindecken können oder hätten 
anstelle vieler nur wenige gehabt, weil ihnen keine Zeit zur 
Wiederbeschaffung blieb?. Wir aber, warum mußten wir solches 
erleiden? * Wann machten wir uns des Aufruhrs verdächtig ? 
Galten wir einmal nicht bei allen als friedliche Leute ? War unser 
Tagewerk nicht untadelig, kein Beitrag zur Ordnung und zum 
Bestand des Staates? Hätten aber wirklich einige Juden Waffen 
versteckt gehalten, mußten dann mehr als 400 Häuser zerstört 
werden, aus denen Menschen vertrieben wurden, zu Flüchtlingen 
gemacht von den Räubern ihrer Habe? Warum eigentlich suchte 
keiner bei denen, die Waffen hatten — und wenn nicht eigene, 
dann wenigstens gestohlene ? 

Aber wie gesagt, alles was bei dieser Verfolgung geschah, 
entsprang der erbarmungslosen Härte des Flaccus und des 
Pöbels, von der sogar Frauen betroffen wurden. Denn nicht 
nur auf dem Markt, sondern auch mitten im Theater ergriff 
man sie wie Kriegsgefangene und schleppte sie in unerträg- 
lichem und tief erniedrigendem Übermut unter irgendeiner 
willkürlichen Verleumdung auf die Bühne. Viele wurden so 
als Jüdinnen erfaßt, ohne daß man sich die ganze Gewißheit 
verschaffte, ob sie es auch waren. Zeigte sich dann, daß 
sie einem anderen Volke angehörten, kamen sie wieder los. 
Im anderen Falle ließ man Schweinefleisch bringen und es ihnen 
vorsetzen — aus Zuschauern waren Tyrannen und Despoten ge- 
worden. Alle, die nun aus Furcht vor Quälereien davon aßen, 
wurden also frei, und danach geschah ihnen nichts Schlimmes 
mehr. Die Standhafteren aber kamen zu unmenschlichen Martern 


1 Das auch von Theiler zu streichen vorgeschlagene öyıv versucht Box zu halten: 
visible in one view (S. 109). 

? Die Überlieferung eis Avaxa@pnoıv wird von den Herausgebern angezweifelt. 
Theiler schlägt äväktnoıv vor, was ich übernommen habe. 
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in die Hände der Folterknechte und erwiesen damit aufs be- 
stimmteste ihre Unschuld. 

[12] Über das bis jetzt Gesagte hinaus wollte Flaccus uns 
nicht nur von sich aus Böses tun, sondern jetzt gedachte er auch, 
die Person des Kaisers einzubeziehen. Wir hatten alle nur mög- 
lichen und von den Gesetzen erlaubten Ehrungen für Gaius be- 
schlossen und vollzogen. Da Flaccus unser Gesuch um eine Ge- 
sandtschaft (nach Rom) abgelehnt hatte, gaben wir ihm die 
Urkunde mit der Bitte, sie von sich aus weiterzuleiten. Er las 
lächelnd und bestätigte jeden einzelnen Punkt des Beschlusses 
durch häufiges Kopfnicken, er freute sich oder täuschte Freude 
vor und sagte: ‚Ich sehe daraus, daß ihr alle dem Kaiser treu 
seid, und ich werde dies wegschicken, ganz wie ihr wollt, oder 
selbst das Amt eines Gesandten übernehmen, damit Gaius eure 
Dankbarkeit kennenlernt. Auch werde ich selbst alles bezeugen, 
was ich weiß, und brauche der Fülle dessen, was euch als loyal 
und gehorsam zeigt, nichts hinzuzufügen; die Wahrheit ist ja 
das stärkste Lob.“ Wir freuten uns sehr über diese Zusagen 
und dankten, als sei unsere Hoffnung erfüllt und Gaius hätte 
den Beschluß schon gelesen. — Das war auch natürlich, denn 
alles, was die Statthalter durch Eilboten schicken, * nimmt der 
Kaiser unverzüglich zur Kenntnis. Aber Flaccus kümmerte sich 
nicht mehr um unsere Absichten, seine Worte und Zusagen; 
er hielt die Beschlußurkunde bei sich zurück, damit wir allein 
von allen Menschen unter der Sonne als Feinde (des Kaisers) 
daständen. So konnte doch nur jemand handeln, der lange 
wachsam auf der Lauer gelegen hatte, um uns zu verfolgen, der 
nicht zur Unzeit ins Blaue hinein plante! und sich auf einem 
Irrweg der Vernunft treiben ließ. 

Offenbar tadelte Gott, der sich um die menschlichen Dinge 
kümmert, des Flaccus zum Betrug herausgeputzte Schmeichel- 
reden und den Entschluß seines gesetzlosen Denkens, in dem 
er uns niederzuwerfen suchte. — Gott erbarmte sich unser 
und bot uns bald Grund zur Hoffnung, (von ihm) nicht ent- 
täuscht zu werden. Als nämlich König Agrippa im Lande war 
und wir ihm erzählten, wie Flaccus uns verfolgte, da brachte 
er die Sache wieder ins Lot, versprach, die Beschlußurkunde 
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zu befördern, und nahm sie an sich. Wie wir hörten, sandte er 
sie (dem Kaiser) und entschuldigte auch die Verzögerung: die 
Ehrfurcht vor dem gnädigen Kaiserhaus hätten wir nicht erst 
so spät gelernt, sondern von Anfang an reichlich besessen. Sie 
gleich zu zeigen, habe uns jedoch die Bosheit des Statthalters 
gehindert. 

Von da an begann die Gerechtigkeit sich gegen Flaccus 
kampfbereit zu machen. Sie kämpft für jene, die Unrecht 
leiden, und steht ihnen bei, sie bestraft ruchlose Taten und 
Personen. Es war nämlich das erste Mal, daß unerhörte 
Schmach und Unglück über einen Menschen kam wie über 
keinen Statthalter vorher, seitdem das Haus des Augustus 
die Herrschaft über Land und Meer angetreten hatte. Zwar 
verwalteten auch unter Tiberius und seinem Vater Caesar 
(Augustus) einige ihre Provinzen, indem sie Sorge und Schutz 
in Tyrannenwillkür verkehrten und in ihren Gebieten unerträg- 
liche Verbrechen wuchern ließen: Bestechlichkeit, Räuberei, 
Fehlurteile, Vertreibung und Verbannung der Unschuldigen, Be- . 
seitigung der Mächtigen ohne Prozeß. Von solchen Männern aber 
forderten die Kaiser Rechenschaft erst nach ihrer festgesetzten 
Amtszeit und Rückkehr nach Rom, und dann erst straften sie, 
insonderheit, wenn die unterdrückten Städte Gesandte schick- 
ten. Dabei zeigten sie sich als unparteiische Richter, die gleicher- 
maßen Ankläger und Verteidiger hörten und grundsätzlich nie- 
manden ohne Prozeß voreilig verurteilten!. Nicht nach Haß und 
Gunst entschieden sie, was ihnen richtig schien, sondern nach 
dem wahren Sachverhalt. Flaccus aber wurde nicht erst nach, 
sondern schon während seiner Amtszeit von der Rechtsmacht 
ereilt, die das Böse haßt und die maßlosen Übergriffe miß- 
billigt, mit denen jener das Gesetz verletzt hatte. 

* [13] Auf folgende Art aber wurde Flaccus verhaftet: schon 
wähnte er den Gaius in seinem Argwohn beschwichtigt, sei es 
durch die schriftlichen Auslassungen, die von Schmeicheleien 
strotzten, sei es durch zahlreiche öffentliche Preisreden, in denen 
er lange Perioden erlogenen Lobes häufte, sei es auch wegen 
seines hohen Ansehens bei den meisten in der Stadt. Ihm ent- 
ging jedoch, daß er sich selbst täuschte. Denn kein Verlaß ist 
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auf die Hoffnungen schlechter Menschen. Während ihnen vor 
Augen steht, was Gewinn bringt, erleiden sie eben das Schlimme, 
das sie verdienen. 

Gaius ordnete nämlich an, einen Centurio namens Bassus! 
nit der ihm unterstellten Abteilung Soldaten aus Italien ab- 
zuschicken. Der nimmt eines der schnellsten Schiffe und er- 
reicht in wenigen Tagen den Hafen von Alexandria; am Spät- 
nachmittag ist er bei der Insel Pharus und befiehlt dem Steuer- 
mann, bis Sonnenuntergang draußen (vor dem Hafen) zu 
kreuzen, weil er unbemerkt bleiben will: Flaccus soll vorher 
nichts erfahren, keine Gegenmaßnahmen planen, um nicht seine 
Arbeit zunichte zu machen. Abends legte das Schiff an, 
Bassus ging mit seinen Leuten an Land und in die Stadt, ohne 
jemanden zu erkennen oder von einem erkannt zu werden. 
Unterwegs traf er einen Soldaten, der im Nachtdienst die Runde 
machte und ließ sich von ihm das Haus des Kommandeurs 
zeigen. Diesen gedachte er nämlich in das Geheimnis einzuweihen, 
um von ihm Hilfe zu erlangen, falls er Verstärkung brauchte. 
Bassus erfährt, der Kommandeur und Flaccus seien bei einem 
Manne zu Gast — es war Stephanion, ein Freigelassener des 
Gaius Tiberius, den sie besuchten — und eilt unverzüglich zum 
Haus des Genannten; dort bleibt er ein wenig im Hintergrund 
und schickt einen seiner Leute als Diener verkleidet — die List 
sollte ihn unkenntlich machen — zum Spähen vor. Der tritt, 
als gehöre er einem der Gäste, bei der Gesellschaft ein, betrachtet 
genau alles ringsum, kehrt zurück und macht dem Bassus Mel- 
dung. Dieser stellt fest, daß die Eingänge unbewacht sind und 
nur wenige den Flaccus begleiten — kaum zehn oder fünfzehn 
seiner Haussklaven waren mitgegangen, da gibt er seinen Leuten 
ein Zeichen und stürmt plötzlich hinein. Etliche Soldaten traten 
mit den Schwertern an der Seite zur Gesellschaft und umringten 
den ahnungslosen Flaccus, der gerade einem (Gast) zutrinken 
und freundliche Begrüßungsworte an die Anwesenden richten 
wollte. Plötzlich erblickte er den Bassus, der in den Kreis trat, 
und verstummte vor Schrecken. Er wollte sich erheben, sah sich 
von den Soldaten umringt und bevor er gehört hatte, was Gaius 
mit ihm vorhabe, erkannte er, was den Eindringlingen aufgetragen 
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war und was ihn jetzt gleich erwartete. Denn der Verstand ist 
mächtig genug, gleichzeitig zu sehen und zu hören, was nach- 
einander in einem langen Zeitraum geschieht. Auch alle * ande- 
ren Gäste erhoben sich und standen starr und wie gelähmt vor 
Angst, ihnen sei gleichfalls wegen der Teilnahme am Gastmahl 
eine Strafe bestimmt. Flucht war gefährlich und auch unmöglich: 
die Ausgänge waren schon besetzt. Flaccus wird auf Befehl des 
Bassus von den Soldaten abgeführt; zum letzten Mal verließ er 
da eine Gesellschaft. — Es mußte aber vom Herde aus das Straf- 
gericht über den beginnen, der zahllosen unschuldigen Menschen 
den Herd des Hauses genommen hatte. 

[14] Dieser unerhörte Schlag traf den Flaccus in seinem eige- 
nen Herrschaftsbereich. Wie ein Feind wurde er gefangen ge- 
nommen, und zwar glaube ich, der Juden wegen, die er in seinem 
Ehrgeiz durchaus zu vernichten trachtete. Deutlich beweist das 
auch der Zeitpunkt seiner Verhaftung, als nämlich die Juden 
ihr Volksfest zur Tag- und Nachtgleiche im Herbst feierten, das 
sie gewöhnlich in Hütten verbringen!. Diesmal aber konnten sie 
ihr Fest überhaupt nicht begehen, denn ihre Ältesten saßen 
nach der qualvoll-unerträglichen Schmach und Erniedrigung 
noch in Haft, die einfachen Leute glaubten durch deren Unglück 
das ganze Volk getroffen und waren außerdem tief bestürzt über 
das, was jeder einzelne für sich zu leiden hatte. Denn das Wider- 
wärtige drückt mit doppelter Wucht gerade an Feiertagen auf 
jene, die nicht feiern können; es raubt ihnen die für ein Volksfest 
verlangte heitere Freude und läßt sie gemeinsam traurige Ereig- 
nisse fühlen, die sie ins Unglück gebracht haben. Sie können 
keine Heilung von den argen Schmerzen finden. 

In ihrer schlimmen Not und von schwerster Last gedrückt, 
hatten sie sich bei Einbruch der Dunkelheit in den Häusern zu- 
sammengedrängt, als Boten die Nachricht von der Verhaftung 
brachten. Sie hielten das für eine Vorspiegelung, mit der siein die 
Falle gelockt werden sollten, und litten noch mehr unter dem, was 
ihnen eine hinterhältige Gemeinheit schien. Doch dann wurde es 
laut in der Stadt, die Nachtwachen rannten hin und her, Reiter 
sprengten zum Lager und kamen in höchster Eile von dort. Diese 
außergewöhnlichen Umstände bewogen einige, aus den Häusern 
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zu kommen und zu fragen, was vorgefallen sei. Denn das sah aus 
wie eine Revolution. Als sie von der Verhaftung hörten und daß 
Flaccus schon in der Schlinge stak, erhoben sie die Hände zum 
Himmel und sangen Hymnen und Danklieder zu Gott, der auf 
die Menschen schaut. Sie beteten: ‚‚O Herr, wir freuen uns nicht, 
weil ein Feind bestraft wird, denn die heiligen Gesetze lehren 
uns die Nächstenliebe!. Dir aber gebührt unser Dank, weil du 
Erbarmen und Mitleid mit uns gezeigt und unsere dauernden, 
unendlichen * Leiden gemildert hast.‘“ So sangen sie die ganze 
Nacht Hymnen und Lieder, im Morgengrauen aber drängten 
sie durch die Stadttore und kamen nahe (bei der Stadt) an den 
Strand; die Synagogen hatte man ihnen ja genommen. Dort, 
wo am meisten Platz war, traten sie zusammen und riefen ein- 
hellig: ‚Erde und Meer, Luft und Himmel, die Teile des Ganzen 
und die ganze Schöpfung wollen wir rufen, um dir zu danken, 
o größter König der Sterblichen und Unsterblichen! Dazu sind 
wir hier, um zu rufen, worin allein wir lebten. Denn vertrieben 
waren wir aus dem, was sich die Menschen sonst bauten, wir 
waren der Heimat beraubt, der öffentlichen und privaten Bauten 
darin. Heimatlos und ohne Herd waren wir allein unter der 
Sonne, weil ein Machthaber uns verfolgte. Du zeichnest uns 
sichere Hoffnungen vor, daß auch das Übrige noch erhoben 
werde, nachdem du schon anfingst, unseren Bitten geneigt zu 
sein. Denn den gemeinsamen Feind des Volkes, den Antreiber 
und Meister des Unglücks, das über uns kam, der sich aufblies 
und glaubte, dadurch groß zu werden, ihn hast du plötzlich 
erniedrigt: nicht so weit entfernt, daß es jene, die Schlimmes 
erlitten haben, nur gerüchtweise vernähmen und sich nur mäßig 
freuten, sondern so ganz nahe, fast im Blick der Unterdrückten, 
zum deutlicheren Zeichen der sich bald und wider die Hoffnung 
vollziehenden Heimsuchung.‘ — 

[15] Außer dem Gesagten scheint mir drittens? auch folgendes 
nach göttlicher Vorsehung geschehen zu sein: Flaccus segelte ab, 
als die Winterstürme begannen. Er mußte ja auch die Schrecken 
des Meeres ertragen, da er die Elemente des Alls mit Ruchlosig- 
keit erfüllt hatte. — Nach tausend Mühen und Beschwerden 


1 Wörtlich: menschlich zu empfinden. 
2 Nach den Umständen und dem Zeitpunkt der Gefangennahme. 


153 


121 


122 


123 


124 


125 


154 


126 


127 


128 


129 


130 


131 


Be Flaccus [535/6 M 


erreichte er Italien; die Anklagen gegen ihn übernehmen zwei 
seiner schlimmsten Feinde, Isidorus und Lampo, die noch vor 
kurzem in untergeordneter Stellung waren und ihn Herr, Wohl- 
täter, Retter und dergleichen genannt hatten; jetzt waren sie 
seine Ankläger: nicht auf gleicher Stufe wie er, sondern mit 
größerer Macht, weil sie hoch über ihm standen; nicht nur wegen 
ihres Vertrauens in die gerechte Sache, sondern weil sie den 
Herrn über die menschlichen Schicksale als seinen unversöhn- 
lichen Feind sahen, der sich hinter der Richtermaske verbergen 
wollte, um dem Verdacht zu entgehen, einen Menschen voreilig 
und ohne Prozeß zu verurteilen, der sich aber in Wahrheit als 
Feind (des Flaccus) erweisen sollte. Denn im Herzen hatte er 
ihn schon verdammt und die höchste Strafe für ihn festgesetzt. 
Nichts ist nämlich so hart, wie wenn Mächtigere von Geringeren 
angeklagt werden und solche, die einst herrschten, von Unter- 
tanen; es ist, als würden Herren von Sklaven angeklagt, die sie 
im Hause großgezogen oder (einst) gekauft haben. 

[16] Dies aber war anscheinend das kleinere Übel im Ver-. 
gleich mit einem anderen, gewichtigeren. Denn nicht einfach 
aus der Stellung von Untertanen und auf Verabredung brachen 
sie plötzlich mit den Anklagen los, * sondern sie hatten am 
meisten von allen und fast so lange, wie er über jenes Gebiet 
Statthalter war, die Feindschaft gegen ihn genährt. Lampo 
war angeklagt wegen eines Frevels gegen Tiberius Caesar und 
erschöpft, weil sich der Prozeß über zwei Jahre hinzog. Der 
Richter hatte böswillig Aufschub und Verzögerungen erfunden, 
er wollte auch im Falle eines Freispruches wenigsten die Furcht 
vor einer ungewissen Zukunft so lange wie möglich über Lampo 
verhängen und sein Leben elender machen als den Tod. Auch 
als er dann später (den Prozeß) zu gewinnen schien, erklärte er, 
an seinem Vermögen geschädigt zu sein. Er wurde nämlich zum 
Amt des Gymnasiarchen gezwungen; und nun war er entweder 
zu geizig und kleinlich, so daß er vorgab, kein hinreichendes 
Vermögen für einen solchen Aufwand zu besitzen — oder er 
hatte es wirklich nicht. Aber bevor es zum Prozeß kam, spielte 
er den schwerreichen Mann. Bei der Erhebung zeigte es sich, 
daß er durchaus nicht wohlhabend war und fast seinen ganzen 
Besitz unrechtmäßig erworben hatte. Er assistierte nämlich den 
Statthaltern bei Prozessen als Protokollant und führte in seiner 
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Stellung die Anklage ein!. Dabei strich er da etwas aus oder 
ließ absichtlich etwas fort, dort fügte er hinzu, was gar nicht 
gesagt worden war; außerdem steht fest, daß dieser Papier- 
krieger? Fälschungen vornahm, indem er änderte, umstellte, die 
Buchstaben verdrehte und dabei für eine Silbe, ja sogar für jedes 
Strichlein Geld einsteckte. Oft hatte ihn die ganze Bevölkerung, 
einmütig und mit Scharfblick das Richtige treffend, den Mörder 
am Schreibtisch? genannt. Mit dem, was er schrieb, brachte er 
Unzählige zu Tode und machte die Lebenden elender als die 
Toten; wenn sie ihren Prozeß gewinnen konnten und Geld genug 
hatten, mußten sie doch unterliegen und ungerechteste Armut 
erdulden, weil die Gegner beides von dem erkauften, der fremdes 
Gut im Preis heruntersetzte und verhökerte. Unmöglich aber 
konnten die Präfekten, die ein so großes Land verwalteten, 
jederzeit alles Neue, das auf sie eindrang, im Gedächtnis be- 
halten, ob es nun private oder öffentliche Angelegenheiten waren 
— zumal sie nicht nur Richter waren, sondern auch die Ein- 
künfte und Tribute abzurechnen hatten, deren Prüfung die 
meiste Zeit des Jahres beanspruchte. Den Lampo aber hatte 
man mit der Aufsicht über die wichtigste Abteilung betraut, die 
Rechtsprechung nämlich und die auf ihr gegründeten unver- 
letzlichen Urteile. Er machte sich die Vergeßlichkeit der Richter 
zunutze und registrierte jene als Unterlegene, die den Prozeß 
hätten gewinnen müssen, die Unterlegenen aber machte er zu 
Siegern, nachdem sie den verfluchten Lohn oder, besser gesagt, 
den Kaufpreis bezahlt hatten. 

* [17] Das also war Lampo, der als Ankläger auftrat. Isidorus 
gab ihm an Gemeinheit nichts nach: ein Mann, der die Gunst 
des Pöbels suchte, ein Demagoge, im Verdrehen und Verwirren 
der Dinge geübt, ein Feind von Frieden und Ordnung — groß 
darin, Aufruhr und Lärm zu entfachen, wo keiner war, um ihn 
dann zu schüren und zu steigern. Sein Ehrgeiz war es, eine un- 
disziplinierte, unstete Bande um sich zu haben: zusammenge- 
würfeltes Gesindel, das in Gruppen wie in Steuerklassen ein- 
geteilt war. In der Stadt gibt es Vereine mit zahlreichen 
Mitgliedern. Die Zugehörigkeit gründet nicht auf einem ver- 
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nünftigen Grundsatz, sondern auf ungemischtem Wein, Trunken- 
heit, Gelagen und auf der Hemmungslosigkeit, die daraus folgt; 
‚Synoden‘ und ‚Konvente‘ heißen sie bei den Leuten. In allen 
oder den meisten Vereinen führt Isidorus den Vorsitz unter dem 
Titel ‚Oberster beim Gelage‘, ‚Konventspräses‘, er, der Stadtver- 
wirrer. Wenn er dann eine seiner Nichtswürdigkeiten ausführen 
will, versammeln sich alle auf ein Zeichen hin und besprechen 
und tun, was ihnen befohlen ist. 

Auch wegen Flaccus war Isidorus verärgert. Hatte er sich erst 
noch eingebildet, bei ihm etwas zu gelten, so wurde er später nicht 
mehr entsprechend begünstigt!. Deshalb mietete er sich die Tage- 
diebe und solche, die brüllen konnten und ihre Lautstärke ver- 
kauften, wenn einer dafür zahlen wollte. Er beordert sie ins Gym- 
nasium, wo sie zusammenströmten und den Flaccus ohne jeden 
Anlaß beschuldigten, unbegründete Anklagen gegen ihn erdich- 
teten, Lügengeschichten zu langen Schmähgedichten ausspannen, 
so daß nicht nur Flaccus, sondern auch die anderen über diese 
Heimtücke bestürzt waren und zu Recht vermuteten, daß jeden-. 
falls einer dahinterstecke, dem sie zu Willen waren. Sie selbst 
hatten kein Unrecht erlitten und wußten, daß auch die übrige 
Stadt nicht geschädigt war. Dann berieten sie und beschlossen, 
einige Männer gefangenzusetzen und die Ursache dieser plötz- 
lichen, maßlosen und rasenden Verblendung zu ergründen. Die 
Gefangenen sagen die Wahrheit aus, ohne daß man sie foltern 
mußte, sie liefern auch die handgreiflichen Beweise: den verein- 
barten Lohn, der entweder schon ausbezahlt oder absprachege- 
mäß später fällig war; sie nannten die für seine Ausbezahlung vor- 
gesehenen Personen, gleichsam die Führer des Aufstandes, und 
sie berichteten, wo und wann sie bestochen worden waren. Es 
versteht sich von selbst, daß alle empört waren und die Stadt 
schwer daran trug, ihren guten Ruf durch die Rücksichtslosig- 
keit einzelner beeinträchtigt zu sehen. Daher wurde verfügt, am 
folgenden Tage die vornehmsten Bürger zusammenzurufen und 
ihnen jene vorzuführen, die die Bestechungsgelder verteilten. 
Sie sollten den Isidorus entlarven und bestätigen, daß er in 
seinem Verwaltungsbereich zu Recht beschuldigt wurde. Als die 


1 Die hier geschilderten Vorgänge liegen vor den Verfolgungen des Jahres 38. 
Nach der (unten $ 145) erwähnten Flucht ist Isidorus also wieder zurückgekommen. 
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Vorladung bekannt wurde, * kamen nicht nur die Vornehmen, 
sondern auch alle Einwohner außer denen, die sich wegen der 
Bestechung verantworten sollten. Und diejenigen, welche diese 
schöne Rolle übernommen hatten, wurden (auf die Tribüne) 
hinaufgeführt, damit sie in der Höhe sichtbar seien und von 
allen erkannt werden könnten; sie bewiesen die Schuld des 
Isidorus am Aufruhr und an den Verleumdungen gegen Flaccus, 
weil jener, um seine Ziele zu erreichen, vielen von ihnen Geld 
und Wein verschafft hatte. Sie sagten: „Woher kam uns denn 
der große Reichtum ? Wir sind doch arm und können kaum den 
Tagelohn nur für das Notwendigste verdienen. Und was haben 
wir von dem Statthalter Schlimmes erlitten, daß wir uns sollten 
zum Haß zwingen lassen ? — Nein, Isidorus ist an allem schuld. 
Der setzt alles ins Werk, verleumdet die Anständigen und be- 
kämpft eine Sicherheit, die auf guten Gesetzen ruht.“ Als die 
Anwesenden diese Aussagen hörten — es waren ja überdeut- 
liche Beispiele und Kennzeichen des angeklagten Vorhabens —, 
da schrien sie auf: die einen wollten dem Isidorus das Bürger- 
recht entziehen, andere wollten seine Verbannung, wieder an- 
dere — das waren die meisten — seinen Tod. An ihre Seite traten 
dann auch die anderen, so daß alle einmütig und einstimmig 
schrien: ‚„Tötet den Volksschädling! Seitdem er auftrat und sich 
in die Politik eingenistet hat, ist die ganze Stadt verseucht‘“. 
Isidorus aber, der ein schlechtes Gewissen hatte, entzog sich der 
Verhaftung durch Flucht, und Flaccus unternahm nichts weiter 
gegen ihn. Er glaubte, da jener freiwillig das Feld geräumt habe, 
werde es in der Stadt nun ohne Parteikämpfe und Streitigkeiten 
abgehen. — 

[18] Nicht um lange vergangenes Unrecht wieder herauf- 
zurufen, habe ich diese Vorgänge so ausführlich besprochen, 
sondern voll staunender Bewunderung für die Gerechtigkeit, die 
über die menschlichen Verhältnisse wacht. Denn nun führten 
die ursprünglichen Feinde des Flaccus, denen er vor allen ver- 
haßt war, die Anklagen gegen ihn über das Maß des Erträglichen 
hinaus. Und von erklärten Feinden verklagt zu werden, ist be- 
sonders schlimm. Nicht nur angeklagt wurde der Machthaber 
von seinen Untergebenen und ewigen Feinden, der gestern noch 
Herr über das Leben jedes einzelnen gewesen war, sondern ihn 
traf auch ein hartes Urteil, so daß er den zweifachen Schaden 
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erlitt, in seiner Erniedrigung auch noch von schadenfrohen Geg- 
nern verspottet zu werden!. Und das ist für einen anständigen 
Mann schlimmer als der Tod. 

Danach bricht das Mißgeschick über Flaccus herein. Auf 
der Stelle wird ihm sein ganzer Besitz genommen, das Erbe 
seiner Eltern und was er selbst erworben hatte. Er hatte 
auch wie wenige Sinn für das Schöne, und sein Reichtum 
war nicht wie bei * einigen Wohlhabenden eine nutzlose Masse, 
sondern alle Stücke waren ausgesucht schöne Arbeiten: Trink- 
becher, Kleidung, Decken, Geräte, der ganze andere Schmuck 
des Hauses — lauter erlesene Dinge. Dazu hatte er seine per- 
sönlichen Bedienten sorgfältig ausgewählt nach ihrer Wohl- 
gestalt und Gesundheit, wie auch im Hinblick auf ihre Ge- 
wandtheit bei dem, was ihre Arbeit erforderte. In ihren beson- 
deren Aufgaben leisteten die einzelnen Außerordentliches; sie 
galten als die ersten unter denen, die Entsprechendes zu tun 
hatten, oder wenigstens nicht geringer als irgendeiner. Dafür 
gibt es einen sicheren Beweis: als die fast unübersehbare Habe 
der Verurteilten öffentlich versteigert wurde, blieb allein der 
Besitz des Flaccus dem Kaiser vorbehalten — nur weniges war 
ausgenommen, um die gesetzlichen Bestimmungen zu wahren, 
die bei so verurteilten Personen gelten?. So verlor Flaccus sein 
Eigentum und wurde verbannt. Und wurde nicht nur aus dem 
ganzen Festland ausgestoßen, also vom größeren und besseren 
Teil der bewohnten Welt, sondern auch von allen Inseln, soweit 
sie reich waren. Nach Gyara sollte er nämlich geschickt werden, 
dem erbärmlichsten Eiland in der Ägäis?; dank der Fürsprache 
des Lepidus? durfte er es jedoch mit Andros vertauschen, das 
ganz in der Nähe lag. 


! Lampo und Isidorus wurden 53 von Claudius zur Rechenschaft gezogen und 
zum Tode verurteilt. Vgl. U. Wilcken, Chrestomathie der Papyruskunde, 1912, 
Nr. 14. Die den Flaccus und Isidorus betrefenden Papyri wurden neu herausgegeben 
von H. Musurillö, Acta Alexandrinorum, Lpz. 1961, S.3 ff. und S. 11#. 

?2 Die ‚bona damnatorum‘ verfielen dem aerarium. 

3 Gyara, eigentlich Gyaros, liegt zwischen Keos und Andros. Von Tiberius war 
G. Silanus ursprünglich dorthin verbannt worden (Tac. Ann. III, 68f.). Ihm wurde 
dann statt dieser rauhen Insel ‚sine cultu hominum‘ Cythnus zugewiesen. — Colson 
verweist auf Juvenal I, 73: aude aliquid brevibus Gyaris et carcere dignum. 

* M. Aemilius Lepidus, vgl. Anm. zu $ 181. 
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Dann reiste er von Rom nach Brundisium, den gleichen 
Weg wie vor einigen Jahren, als er zum Präfekten von Ägyp- 
ten und dem angrenzenden Libyen ausersehen war. Denn die 
Städte, die ihn damals erblickten, wie er sich aufspielte und 
die Fülle seines Glückes dartat, die sollten ihn mit Schmach be- 
deckt wiedersehen. Man zeigte mit Fingern auf ihn und ver- 
höhnte ihn. Noch härter als der plötzliche Wechsel trifft es 
ihn, daß sein Unglück durch die Häufung weiterer Leiden immer 
erneuert und angefacht wird, die wie in Zeiten der Krankheit 
die Erinnerung an alte Unbill, die eine Zeitlang verblaßt schien, 
zurückzukehren zwingen. 

[19] Nach der Fahrt durch das Jonische Meer segelte er bis 
Korinth, ein Schauspiel für die Küstenstädte auf der Peloponnes, 
da sie von seinem plötzlichen Sturz erfuhren. Immer, wenn er 
an Land ging, sammelten sich die niedrigen Charaktere in ab- 
sichtlicher Bosheit — die anderen, die aus dem Mißgeschick 
dritter immer Einsicht schöpfen, kamen, um ihr Mitgefühl zu 
zeigen. Als er von Lechaeum aus den Isthmus zum jenseitigen 
Meer hin überquert hatte und zu dem korinthischen Hafen 
Kenchreae kam, gönnten seine Wächter ihm nicht den gering- 
sten Aufenthalt, sondern zwangen ihn, sofort ein kleines Handels- 
schiff zu besteigen. * Trotz heftigen Gegenwindes wird er nach 
unendlichen Strapazen mit Mühe und Not zum Piräus geschleppt. 
Als der Sturm sich gelegt hatte, segelte er an Attika entlang bis 
zum Kap Sunion, dann weiter an den Inseln vorbei, an Helena, 
Ciat, Cythnus und den anderen, wie sie der Reihe nach hinter- 
einander liegen bis zu seinem Reiseziel, der Insel der Andrier. 

Da der Unglückliche diese von fern erblickte, rann ihm ein 
Tränenstrom wie aus einer Quelle die Wangen hinab, er schlug 
sich die Brust und klagte in tiefster Bitterkeit: „Ihr Männer, 
meine Wächter und Geleiter! Ein schönes Eiland, Andros, eine 
Unglücksinsel tausche ich ein für das gesegnete Italien: ich, 
Flaccus, geboren, aufgewachsen und erzogen in der Hauptstadt 
Rom, Mitschüler und Gefährte der Enkel des Augustus?, von 
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1 Die seltenere und als lectio difficilior richtigere Schreibweise für die Insel Keos 


(Reiter, Prolegomena p. LVIII). 


2 Die Söhne von Augustus’ Tochter Julia aus ihrer Ehe mit M. Vipsanius 
Agrippa: C. Caesar (20 v.—4n. Chr.), L. Caesar (17 v.—2.n. Chr.), Agrippa Postu- 


mus (12 v.—14n. Chr.); vgl. Tac. Ann. I, 3. 


160 


159 


160 


161 


162 


163 


Gegen Flaccus [540/1M. 


Tiberius Caesar zu den engsten Freunden gezählt und für sechs 
Jahre mit Ägypten, seinem wertvollsten Besitz, betraut. Was 
bedeutet dieser tiefe Sturz? Wie bei einer Sonnenfinsternis hat 
Nacht bei Tage mein Leben umfangen. Dieses Inselchen, wie soll 
ich es nennen? Ort meiner Verbannung oder neues Vaterland ? 
Hafen und Zuflucht im Unglück? Grab, das wäre wohl sein 
treffendster Name, denn ich Unseliger reise, als ob ich mich 
selbst zu Grabe trüge. Soll ich nun in diesen Qualen mein Un- 
glücksleben abbrechen oder, wenn ich es noch aushalten kann, 
den fernen Tod mit Bewußtsein erwarten?‘ So klagte er. 

Als das Schiff festgemacht hatte, stieg er aus, tief zu Boden 
geneigt, so wie Menschen gehen, die von schwerster Last gedrückt 
werden. Das Unglück beugte seinen Nacken, so daß er das Haupt 
nicht emporheben konnte oder es auch nicht wagte, weil ihm 
Leute begegneten oder rechts und links an der Straße standen!, 
eigens gekommen, um ihn zu betrachten. Seine Begleiter führten 
ihn dem Volk von Andros vor und zeigten ihn allen, indem sie 
sie zu Zeugen für die Ankunft des Verbannten auf der Insel: 
machten. Damit war ihr Dienst getan, und sie entfernten sich. 

‚Dem Flaccus aber blieb kein vertrautes Gesicht mehr vor 
Augen, dafür stand sein Leid in klareren Umrissen immer deut- 
licher vor ihm. Rings um sich spürte er die tiefe Einsamkeit, in 
deren Mitte er verlassen stand, und der gewaltsame Tod im Vater- 
land erschien ihm als geringeres Übel, sogar als willkommenes Gut 
im Vergleich zur Gegenwart. * Er schwankte so, daß er sich von 
einem Wahnsinnigen nicht unterschied?. Oft sprang er auf und 
lief hin und her, schlug die Hände zusammen, hieb sich auf die 
Schenkel und warf sich zu Boden. Und oft rief er aus: ‚Ich bin 
Flaccus, vor kurzem noch der erste Mann in der prächtigen Welt- 
stadt? Alexandria, Statthalter des gesegneten Landes Ägypten. 
Zehntausende von Einwohnern zollten mir Achtung, starke 
Truppen zu Fuß, zu Pferd und zur See — nicht irgendein Heer- 
haufen, sondern gerade die Tüchtigsten — hörten auf mein 
Kommando. Täglich, wenn ich ausging, begleiteten mich Un- 


164 zählige. Und das war Einbildung, nicht die Wahrheit ? Schlief 


! Nach Wendlands Vermutung mapsıottkeoav für TrPosIoTnkeoav. 

? opadgleıv kann äußere und innere Bewegung bedeuten — bei Philo meist das 
letztere, wie Colson (S. 538) zeigt. Doch vgl. das Folgende. 

3 Weltstadt: wörtlich oAUToA1ıs, aus vielen (Einzel-)städten bestehend. 
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ich denn damals und träumte die Heiterkeit, Trugbilder, die im 
Nichts schritten? Hielt die Seele vielleicht Gestalten fest und 
für wirklich, die es nicht gab? Ich ließ mich täuschen. Es waren 
die Schatten der Dinge, nicht die Dinge selbst, eine Nach- 
ahmung der Klarheit, nicht die Klarheit selbst, die die Lüge 
deutlich macht. Wie wir von den Traumerscheinungen nach dem 
Aufstehen nichts mehr finden, weil alles fort und ganz verflogen 
ist, so ist auch jener Glanz im Nu erloschen, in dem ich einst 
zu Hause war.“ 

[20] Durch solche Überlegungen war er dauernd niederge- 
drückt und gewissermaßen zu Boden geworfen. Er entzog sich, 
weil er sich dabei schämte, der Begegnung mit fast allen Men- 
schen; weder ging er zum Hafen, noch wagte er den Weg zum 
Marktplatz, sondern er schloß sich zu Hause ein, blieb verborgen 
und brachte es nicht einmal über sich, die Schwelle zu überschrei- 
ten. Manchmal allerdings verließ er die Stadt beim ersten 
Morgengrauen, während die anderen noch in den Betten ruhten 
und ihn bestimmt keiner sah. Dann verbrachte er den Tag in der 
Einsamkeit und wich aus, wenn jemand irgendwo nur in die 
Nähe kam. Gefoltert von der frischen Erinnerung an seine 
Schmach, mit zermarterter Seele, kehrte der Unglückliche bei 
tiefer Nacht zurück und betete in seiner maßlosen, unendlichen 
Angst, der Abend möge zum Morgen werden, da ihm vor der 
Finsternis und ihren unheimlichen Trugbildern graute, wenn er 
einmal Schlaf fand. Sobald es tagte, betete er, es möge wieder 
Abend werden, denn die Dunkelheit in ihm war allem Hellen 
Feindt. 

Einige Monate später kaufte er ein kleines Landgut und 
verbrachte dort einsam viele Stunden mit Stöhnen und Weinen 
darüber, daß ihn gerade dieses Schicksal getroffen hatte. Man 
erzählt auch, einmal sei er gegen Mitternacht wie die * Ko- 
rybanten in Ekstase geraten, habe seine Wohnung verlassen, 
zum Himmel aufgeschaut und zu den Sternen, und mit dem 
Blick zu diesem eigentlichen Kosmos im Kosmos habe er aus- 
gerufen: „König der Götter und Menschen, so lässest Du also 
das Volk der Juden nicht außer acht! Sie lügen nicht, wenn sie 
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1 Colson (S. 393) verweist hier auf Deut. 28, 67; doch vergleiche man die ganze 


Fluchrede ebd. 28, 15—68. 
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von Deiner Vorsehung sprechen, sondern wer immer sagt, er 
hätte Dich nicht zum Vorkämpfer und Verteidiger, der irrt ab 
von der gesunden Lehret. Ich bin ein sicherer Beweis, denn alles, 
was ich in meiner Raserei den Juden antat, mußte ich selbst 
erleiden. Ich erlaubte, ihren Besitz zu rauben, und ließ den 
Plünderern freie Hand. Deshalb raubte man mir, was ich von 
Vater und Mutter her besaß, was ich aus Dankbarkeit und 
als Geschenk erhielt und alles, was ich noch anderweitig erwarb. 
Damals warf ich ihnen Ehrlosigkeit vor und ihr Leben in der 
Fremde, obwohl sie ehrenhafte Landsleute waren. Denn ihre 
Widersacher sollten sich freuen, diese wirre, labile Masse, die 
mir schmeichelte und von der ich Unglücklicher mich täuschen 
ließ. Darum bin ich jetzt entehrt, als Flüchtling aus der ganzen 
bewohnten Welt vertrieben und hierher verbannt. Einige ließ 
ich ins Theater bringen und zu Unrecht vor den Augen ihrer 
schlimmsten Feinde martern. Darum führt man mich jetzt 
rechtens zur äußersten Schande nicht nur in ein Theater oder in 
eine Stadt und martert anstelle des Leibes meine unglückliche 
Seele, sondern ich trat in ganz Italien auf bis nach Brundisium, 
auf der ganzen Peloponnes bis nach Korinth, in Attika und auf 
den Inseln bis zu meinem Gefängnis in Andros. Und ich weiß 
genau: hier ist nicht das Ende meiner Leiden, sondern noch sind 
andere hinter mir her, bis alles vergolten ist, was ich tat. Ich 
habe Menschen umgebracht und nicht verhindert, daß sie von 
anderen umgebracht wurden. Einige wurden gesteinigt, andere 
lebendig verbrannt, wieder andere mitten über den Markt ge- 
schleift, bis ihre Leiber ganz zerrissen waren. Ich weiß, daß 
mich dafür die Rachegöttinnen? erwarten, die Peiniger stehen 
gleichsam schon am Start und drängen mordgierig heran, und 
jeden Tag — nein, jede Stunde sterbe ich vorweg und leide viele 
Tode anstelle des einen endgültigen.“ 

. Oft ängstigte er sich, er war verstört, im Schauder bebten die 
Glieder und Teile seines Körpers; Furcht ließ seine von Schwäche 
und Schwanken erschütterte Seele erzittern, denn er hatte das 


1 Bei 568a Öyıns ist wohl nicht an Platons ü&yıeis 86&aı (Rep. 584 E) zu denken, 
sondern eher an die Uyıalvovoa d1d8aoxoAia bei Paulus (1. Tim. 1, 10; 2. Tim. 4, 3), 
wo Luther „heilsame Lehre‘ übersetzt. oyırjs heißt überhaupt auch „vernünftig“. 

® Im Text Tloıvai, die vergeltend Strafenden, vgl. Aischines in Timarch. 190 
(Kadarrep Ev Tais Tpaywölcıs); Cicero pro Sext. Rosc. Am. 67. 


542/3M.] Gegen Flaccus 


einzige verloren, das von Natur aus das menschliche Leben zu 
trösten in der Lage ist, die stärkende Hoffnung. Kein Glücks- 
zeichen erschien ihm, alles war unheilschwanger: Stimmen mit 
böser Vorbedeutung, qualvolles Wachen, Schlaf voller Angst, Ein- 
samkeit, wie wilde Tiere einsam sind. — War ihm also Gemein- 
schaft das liebste ? Nein, nichts so widerwärtig * wie ein Aufent- 
halt in der Stadt! — Bot ihm das schmachvolle Alleinsein auf dem 
Land etwa Sicherheit ? Sie war gefährlich und unerbittlich: wer 
leise herankam, war verdächtig. ‚Der hat etwas vor mit mir“, 
sagte er sich, ‚der geht zu schnell. In seiner Eile will er doch 
nichts anderes, als mir nachzustellen. Der Freundliche lauert mir 
auf, wer offen redet, zeigt seine Verachtung. Speise und Trank 
reichen sie mir wie dem Mastvieh vor dem Schlachten. Wie lange 
kann ich, der Harte, mich halten gegen soviel Unglück ? Ich merke, 
daß ich im Angesicht des Todes mutlos werde. Mein Schicksal er- 
laubt mir nicht, aus einer Kränkung heraus mein verfluchtes 
Leben kurzerhand zu beenden. Den von mir Ermordeten zu 
Gefallen häuft es ein Übermaß unerträglicher Leiden.“ 

[21] Unter der ständigen Last solcher Gedanken schwankend, 
wartete er auf sein Ende. Die unendlichen Qualen wühlten ihm 
die Seele auf und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. 

Gaius aber in seiner rohen Maßlosigkeit verschonte die einmal 
Gezüchtigten nicht mit Strafen, wie es andere tun, sondern über- 
häufte sie in ungezügeltem Zorn mit immer neuem Unglück. 
Den Flaccus aber haßte er so außerordentlich, daß er in seinem 
Widerwillen gegen diesen Namen sogar jene verdächtigte, die 
ebenso hießen. Oft reute es ihn, den Flaccus nur zur Verban- 
nung, nicht zur Tode verurteilt zu haben; und obwohl er den 
Lepidus als Verteidiger achtete, machte er ihm Vorwürfe, so 
daß dieser aus Furcht, selbst bestraft zu werden, seine Bemühung 
aufgab. Es lag nahe, daß er Angst vor einer härteren Strafe 
hatte, nachdem er einem anderen eine leichtere erwirkt hatte!. 
Da nun keiner mehr in irgendeiner Sache eine Bitte um Nach- 
sicht wagte, ließ Gaius unbarmherzig und zügellos seinen Zorn 
schießen. Anstatt sich mit der Zeit‘zu beruhigen, steigerte er 
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sich immer mehr, wie die erneuerten Krankheitsausbrüche im 


1 Lepidus, Drusillas Gatte, wurde wegen Ehebruchs und Mitwisserschaft um 


eine Verschwörung gegen Gaius 39 hingerichtet (Sueton, Caligula 24). | 
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183 Körper, die heftiger sind als die ersten. Man erzählt nun, er 
habe eines Nachts wach gelegen, als ihm die verbannten hohen 
Beamten einfielen, die wohl dem Wortsinne nach für unglück- 
lich gelten sollten, jedoch in Wirklichkeit ohne Verpflichtungen 

184 ruhig und freileben konnten. Da gab er ihrem Status einen neuen 
Namen und sprach von ‚auswärtigem Aufenthalt‘. „Denn die 
Vertreibung solcher Leute ist ein auswärtiger Aufenthalt“, 
sagte er. „‚Was die brauchen, haben sie im Überfluß. Sie müssen 
nicht arbeiten und können in Ruhe leben. Es ist Unsinn, daß 
sie es sich im Genuß des Friedens wohl sein lassen und die Früchte 

185 eines philosophischen Daseins ernten!.‘‘“ Und er ordnet die Hin- 
richtung der vornehmsten und bekanntesten Personen an, deren 
Namen er aufgeschrieben hatte, Flaccus an der Spitze. 

Als aber die Männer, die ihn umbringen sollten, in Andros an- 
langten, war er gerade von seinem Landgut zur Stadt gegangen. 
— Jene kamen ihm vom Hafen her entgegen, * sie erblickten ein- 

186 ander von ferne. Da erkannte er das Ziel ihrer Eile — denn be- 
sonders hellsichtig ist eines jeden Seele gerade dann, wenn er im 
Unglück ist. Er bog vom Wege ab, floh eilig durch das Gestrüpp 
und bedachte wohl nicht, daß er sich auf einer Insel und nicht auf 
dem Festland befand — aber was nützt Schnelligkeit dort, wo 
rings das Meer fließt ? Somit gab es von zwei Möglichkeiten nur 
eine: er konnte weiterlaufen, bis er ins Meer stürzte, oder mußte 

137 sich ergreifen lassen, wenn er die Küste erreicht hatte. Beim 
Vergleich dieser schlimmen Aussichten ist der Tod auf dem 
Lande besser als der im Meer, da die Natur den Menschen und 
allen Landbewohnern die feste Erde als den eigentlichen Ort 
für ihr Leben und Sterben zugeteilt hat. Auf ihr geschieht der 
erste Schritt ins Leben, und die endgültige Lösung von ihm 
nimmt sie auf. 

188 Die Häscher verfolgen den Flaccus, ohne Atem zu schöpfen, 
und ergreifen ihn. Die einen hoben sofort eine Grube aus, die 
anderen zerrten ihn, der sich wehrte und schrie und sich ihnen 
zu entwinden suchte. Die Folge war, daß er am ganzen Körper 
Wunden empfing, da er wie die wilden Tiere in ihre Schläge 

189 hineinlief. Von seinen Henkern umklammert hielt er selbst sie 


1 Auch Nero wird später seinen Gegnern im Senat unangemessenen Epikuräis- 
mus vorwerfen, Tac. Ann. XVI, 27: cum plerique adepti consulatum et sacerdotia 
hortorum potius amoenitati servirent. 
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gleichzeitig fest, so daß sie in einem Augenblick gehindert 
waren, ihre Schwerter gegen ihn zu führen, dann wieder Hiebe 
schräg nach unten austeilten. Flaccus verschlimmerte damit 
seine Leiden, denn so wurden ihm Hände und Füße, Kopf, Brust 
und Rippen zerschlagen und zerfleischt, und er lag da, in 
Stücke gehauen wie ein Schlachtopfer. Denn die Gerechtigkeit 
wollte, daß dieser eine Körper ebenso viele Schläge empfing, 
wie Juden widerrechtlich ermordet worden waren. Über den 
ganzen Platz strömte wie aus einer Quelle das Blut aus immer 
mehr Adern, die eine nach der anderen zerfetzt wurden. Während 
sie die Leiche in die ausgehobene Grube schleiften, lösten sich 
die meisten Gliedmaßen ab; denn auch die Sehnen, die den 
Körper zusammenhielten, waren zerschnitten!. 

Indem auch Flaccus solches erlitt, wurde er zum untrüglich- 
sten Beweis dafür, daß Gottes Beistand dem Volk der Juden 
nicht versagt ist. 
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1 Caligulas letztes Eingreifen, das Todesurteil über Flaccus, paßt zum Roman- 
schema, wo seine Handlung vor einen historischen Hintergrund gestellt wird. Gerade 
aus dieser Rückkehr zu den Tatsachen gewinnt Philo den abschließenden Beweis 
dafür, daß der Kaiser auch in seiner Unmenschlichkeit Gottes Werkzeug ist; die 
innere Wahrhaftigkeit des ganzen Berichtes ist gesichert durch das offenbar ge- 


wordene Mit-Handeln Gottes. 


Die Gesandtschaft an Caligula 


(Von Tugenden) 


Die ‚„Legatio ad Gaium“ gehört zusammen mit dem „Flaccus“ 
zu den letzten Schriften Philos. Das über die jüdische Gemeinde in 
Alexandria hereinbrechende Unheil zwang ihn als alten Mann, eine 
aktive Rolle in der Politik zu übernehmen und als ältestes Mitglied 
und Führer einer fünfköpfigen Gesandtschaft im Jahre 40 n. Chr. die 
jüdischen Belange vor dem Kaiser Gaius Caligula in Rom gegen eine 
alexandrinische Gesandtschaft zu vertreten!. Die Schrift wurde erst 
nach dem gewaltsamen Tode Caligulas im Jahre 41 verfaßt oder über- 
arbeitet, nachdem der Kaiser Claudius in die alexandrinischen Streitig- 
keiten schlichtend einzugreifen versuchte?. | 

Der populäre Titel (f mpeoßeia mpös Täıov, de legatione dd 
Gaium) trifft nur einen geringen Teil der Schrift. Zweihundertachtzig 
Jahre nach ihrem Erscheinen benutzt Eusebios sie zusammen mit 
Schriften des Josephos als Ouelle seiner „Kirchengeschichte“ und 
„Chronik“. An sieben verschiedenen Stellen nennt er sie, dreimal ohne 
Titel (Hist. eccl. 2,5,1. Chron. Gaius II u. III), zweimal ‚‚mpeoßeia‘“ 
(Hist. eccl. 2, 5, 6. Bi Tib. XXI) und zweimal ‚‚mepi &peröv“ 
(Hist. eccl. 2, 6, 3 u. 2, 18, 8). Das Werk habe 5 Bücher umfaßt (Hist. 
eccl. 2, 5, 1), das zweite Buch wird zweimal genannt (Hist. eccl. 2, 6, 3. 
Chron. Tib. XXI). Aus den eusebischen Fundstellen geht dreierlei 
hervor: 1. das dritte nachchristliche Jahrhundert kannte ein Werk 
Philos unter den Titeln ‚‚mepi dperöv‘“ oder ‚‚mepi mpeoßelas‘, das in 
fünf BıßXia von antijüdischen Begebenheiten unter Tiberius und Cali- 
gula berichtete. 2. Alles, was Eusebios daraus erwähnt, findet sich in 
der uns vorliegenden „Legatio‘“. 3. Aus keiner Bemerkung Eusebs 


1 Die Frage, ob Cie Gesandtschaft im Jahre 39 oder 40 in Rom war, dürfte nach 
den Erörterungen von F.H.Colson, Philo, The Embassy to Gaius (Loeb X) 1962, 
XXVIIff. und E. M. Smallwood, Fhilonis Alexandrini Legatio ad Gaium 1961, 24, 
47 f., 254 zugunsten des Jahres 40 zu beantworten sein. Vgl. Einleitung zur Über- 
setzung des ‚‚Flaccus‘‘ oben S. 124. 

?2 Gesandtschaft $ 3, 107, 206. Dazu Smallwood a. ©. 27-31. 
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geht hervor, daß der ‚‚Flaccus‘ Bestandteil des Werks „epi Kpetöv“ 
gewesen seil., 


Über die Deutung des Titels ‚tepi Aper@v“ bestehen in der 
Wissenschaft zwei entgegenstehende Meinungen?. Nach der verbreite- 
teren habe der Titel ursprünglich ‚‚mepi &per&v ®eoV“‘ gelautet oder 
müßte so verstanden werden. Ausgehend von den öuvä&neis HeoV in 
$ 6, wo Philo die koopomonrirt, BacıAıkr), Trpovonrixt) und andere 
elepy£tides Kal KoAaottpıor Öuväneıs nennt, weist man auf Stel- 
len, in denen Gottes unsichtbare Lenkung der Geschichte verkündet 
wird (3, 196, 213, 220, 336, 367), sowie auf Partien, in denen Gottes 
Suväneıs und Aperai gleichgesetzt werden (Beschaul. Leben $ 26, 
Träume I 256, Leben Mosis II 239). Man beruft sich auf biblischen 
Wortgebrauch in Jes. 42, 8u. 12. 43, 21. 63, 7. 1. Petr. 2,9. 2. Petr. 1,3. 
Danach meinten die 6eiaı dperai in der „Legatio‘‘ das wunderbare 
Eingreifen Gottes zur Rettung seines Volks}, 

Aber selbst Colson meldete bereits vorsichtige Bedenken gegen die 
von ihm selbst verfochtene Deutung an (S. XVI): Wie konnte im Titel 
das so wichtige Wort #soU vor Eusebios ausfallen ? Die deiaı Aperaisind 
sonst bei Philo synonymer Ausdruck für Gottes erhabene Mächte 
(Suväneıs), seine Attribute, nicht jedoch Bezeichnung für ein wunder- 
bares Eingreifen Gottes in die Geschichte zugunsten seines Volkes#. 


1 Von den 6 mittelalterlichen Codices überliefern 5 den Doppeltitel, so daß 
S. Reiter seine Edition (1915) überschreibt: ®iAwvos Apetöv TTpW@ToV, 6 Eoti Tfs 
autou rpeoßelas rpös T&ıov. Ihm folgen Smallwood (Leiden 1961) und Colson 
(London 1962). 

2 Die Deutung Eusebs (Hist. eccl. 2, 18, 8), Philo habe angesichts der Gott- 
losigkeit des Gaius den Titel ironisch verstanden, das Werk im römischen Senat ver- 
lesen, worauf es unter Ehren den Bibliotheken einverleibt wurde, sehe ich nicht als 
„Mißverständnis Eusebs“ an (Smallwood S. 39). Vielleicht fassen wir hier ein Stück 
jüdischer Propaganda bei heidnischen Lesern, die über Caligulas Unwert genau wie 
die Juden dachten. Sie konnte sich auf $ 81, 91, 98 berufen, wo die segensreichen 
&perai der heidnischen Götter der Verderben bringenden guoıs des Pseudogotts 
Caligula gegenübergestellt werden. Das wahre Anliegen der Schrift bleibt dabei 
natürlich unberührt. 

3 So W. Weber, Hermes 1915, 73ff. S. Reiter, Epitymbion Swoboda 1927, 
2328—237, H. Lewy, Von den Machterweisen Gottes 1935, 7—10, H. Box, Philonis 
Alexandrini In Flaccum 1939, XXXVIII, F.H.Colson, Philo, The Embassy to 
Gauis (abgeschlossen 1943) (Loeb X) 1962, XIVff., E.M. Smallwood, Philonis 
Alexandrini Legatio ad Gaium 1961, 39f., 272 (zu $ 220). 

4 Unter diese Kritik fällt auch E. M. Smallwood a. O., wenn sie zu $ 220 Peoü 
rpövoıa bemerkt: „God manifests His äperr, or saving power in the defence of His 
chosen people at critical moments.‘ 
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Die andere Deutung des Titels vertritt, so weit ich sehe, allein 
H. Leisegang!. Ihr zufolge ist die Not und Verfolgung des Volkes 
Israel Prüfstein höchster Bewährung seiner &per. So meditiert Philo 
selbst im Augenblick größter Gefahr für den Bestand des religiösen 
Mittelpunkts aller Juden (196): iows &töteıpa Talta Tfis KadeoTw- 
ons yeveös dot, ös &yxeı TTPÖöS Kpernv Kol ei mremaldeuTaı P£peıv TA 
5eivä Aoyıopois ioyupoyvapoocıv. Notzeit ist die Prüfung des 
Angehörigen edlen Geschlechts (dvnp evyevnis 195), das sich Gott 
verschrieben hat (3), auf seine hohe Gesinnung (dpern) und seine Er- 
ziehung (taidevors). Ähnlich spricht der jüdische König Agrippa I. 
in seinem Brief an Caligula (312): Die Kultversammlungen der Juden 
(owvoywyıo) sind 81daoKaNeia owppoolvns Kal diKaloolvns KVvöpiv 
Emitndeisvrov Kpernv. Beispiele der Bewährung aus dpert zeigt die 
„Legatio“ an der inneren Haltung Philos und der jüdischen Gesandten 
in Rom (192—196, 369), dem moralischen Sieg der Juden über Pe- 
tronius (233—238) und dem mutigen Vorgehen Agrippas gegenüber 
dem Kaiser (327—329). Auch der Nichtjude Petronius hat guVoeı 
Sikaıov Kal eboeßes (213). — „Der größte Gegenstand aber ist die 
Tugend; denn sie beschäftigt sich mit dem größten Stoff, dem gesam- 
ten Leben des Menschen?.‘“ Menschliche Tugenden sind für Philo 
jedoch Ab- und Ebenbilder göttlicher Tugenden?. Die Geschehnisse 
der „Legatio“ fordern die Bewährung der Frommen kraft ihrer &pern 
unter dem Schutz der göttlichen Vorsehung angesichts der Bosheit 
ihrer Feinde. 

Die Schrift in eins der bekannten antiken Literaturgenera einzu- 
ordnen, fällt nicht leicht. Nach ihrem Vorwort mag sie ein Dokument 
göttlicher Vorsehung in der Geschichte des Judentums, also eine Art 
Geschichtstheologie sein ($ 3, 6, 196, 220, 336). Ihr Schluß (373) 
betont, daß in ihr die Einstellung des Kaisers Gaius dem Volk der 
Juden gegenüber aus der Deutung seines Charakters gegeben sei, also 
eine Ethopoiie. Sie selbst umfaßt große Partien historischer Bericht- 
erstattung über das jüdische Volk, seine innere Haltung, seinen Glau- 
ben, seinen Kult und seine Gesetze, in seinen wechselvollen Begeg- 
nungen mit der heidnischen Welt Alexandrias und Roms. Dieser 


! Journal of Biblical Literature 57, 1938, 377—405. Artikel „Philon“ REXX 
(1941), 44f., 48. 

2 Über das Zusammenleben 11. 

3 Über Nachstellungen 160, Allegorische Erklärung I 64, II 54£., III 4648, 
Über Flucht 38. 
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farbreiche Charakter der Schrift muß auch ihre Ökonomie bestimmen. 
Man suche also nicht nach einem gradlinigen Aufbau. Die Einzelfäden 
des Stoffs sind zu verschieden und verschlungen. So erklären sich 
zahlreiche Einschübe und Rückbezüge. Im Mittelpunkt steht das be- 
lehrende und deutende, nicht das Fakten reihende Wollen eines geisti- 
gen Führers des Judentums. 

Darum kann auch keiner der Versuche, aus der „Legatio“, allein 
oder verbunden mit dem ‚„Flaccus‘, die fünf Bücher ‚‚epi dperöv‘‘ 
herzustellen, restlos befriedigen. Der Zusammenhang einzelner Be- 
gebenheiten wird oft unterbrochen, um an anderer Stelle unvermittelt 
wieder aufgenommen zu werden! 

Auch der plötzliche Schluß der Schrift und die Ankündigung einer 
„Palinodie“, der reuevollen Rücknahme vorher geäußerter Gedanken, 
in $ 373 geben der Wissenschaft ein neues Rätsel auf?. Ist die ‚Legatio“ 
ein Fragment? Hat Philo die ‚„Palinodie“ geschrieben oder nur be- 
absichtigt ? Was hat oder sollte sie enthalten ? Eusebios erwähnt sie 
mit keinem Wort. Wer hätte gegenüber der ‚‚Legatio‘ etwas reuevoll 
zurückzunehmen ? Sicher nicht Philo, sicher nicht die Juden. Ihre 
tapfere und fromme Haltung ist über alle Kritik erhaben. Ihre Ver- 
zweiflung in ihren Heimsuchungen weicht tapferer Bewährung. Und 
die Zweifler an der göttlichen Vorsehung, ob Juden oder Nichtjuden, 
müßten nach den Worten des Proömiums (3) „allein die gegenwärtige 
Zeitenwende“ und die Lösung der offenen Fragen eines Besseren be- 
lehren. Wenn also ‚Palinodie‘“ auch hier den herkömmlichen Sinn 
reuevoller Rücknahme beleidigender Worte oder Gedanken einer Per- 
son oder einem Gott gegenüber haben soll, so kann ihr Sprecher nur 
der erste aller Gottesleugner, der Kaiser Gaius selbst, gewesen sein. 

1 So wird die Audienz beim Kaiser 206 abgebrochen und 349 fortgesetzt, so 
knüpft 339—348 von der Unberechenbarkeit des Kaisers an 113 und 119. — Eine 
Zusammenstellung der Versuche, die 5 Bücher ‚‚mepi dper@v‘‘ zu rekonstruieren, 
bei E. M. Smallwood, a. O. 40-43. Eine Vereinigung mit dem ‚Flaccus‘ ist aus 
formalen und inhaltlichen Gründen unmöglich. Vgl. auch Einleitung zur Über- 
setzung des „Flaccus‘ oben S. 125 und über eine mögliche Verbindung mit „Über 
das betrachtende Leben‘ vgl. oben S. 44, Anm. 1. 

2 Vgl. die Anmerkung zu 373. — Die vorgeschlagenen Vermutungen über den 
Inhalt der ‚Palinodie‘ entfernen sich zu sehr von der Bedeutung, den das Wort in 
der Antike hat. So H. Leisegang, RE XX, 47f.: Enthüllung der dperai des Volkes 
Israel; H. Lewy, a. O. 9f. und F. H.Colson a. O. zu $373: Tod des Gaius und 
Wiedergutmachung durch Claudius (wie Josephus, Ant. 19, 5); E. M. Smallwood 


zu 8373: Gebrauch des Worts maAıvwdia ‚in the unparalleled (?) sense of ‚an 
account of a reversal of fortune‘.‘ 
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Angesichts seines grauenvollen Endes muß er alles, was er gegen Gott 
und dessen Volk denkt, spricht und tut, in reuevoller Selbsterkenntnis 
zurückgenommen haben!. Die ‚Palinodie‘‘ des Gaius aber brauchte, 
anders als die des Flaccus, von Philo nicht geschrieben werden. Sie 
kannte jeder Leser der „Legatio‘‘, ob Jude, Grieche oder Römer, der 
um das grausame Ende des Kaisers wußte. 

In der „Legatio‘“ geht es, anders als im ‚Flaccus‘“ mit seiner 
Schilderung des Judenpogroms des Jahres 38 n. Chr., um mehr als 
ein lokales Ereignis neben anderen ähnlicher Art. Dieses bildet nur 
einen Teil zu dem Gesamtbild der weltweiten Auseinandersetzung 
des Judentums mit einem stärkeren Gegner. Philo entdeckt als einer 
der Protagonisten des Dramas: Die Ereignisse von Alexandria und 
Rom sind nur einzelne Akte im Zusammenstoß zwischen der alten 
hellenistischen Welt der Polis, dem römischen kaiserlichen Macht- 
anspruch und dem Judentum mit seinem Glauben an den einzigen 
Schöpfer- und Weltgott und seinen irdischen Thron in Jerusalem. 

Die Geschichte der Jahre 38—41 bewahrheitet das, was Philo am 
Schluß des Traktats ‚‚Über Belohnungen und Strafen‘“ verkündet: 
Aus der Verfolgung eines adligen Volkes, ‚in welchem die glimmenden 
Funken des Adels noch vorhanden sind, erwachsen auch in der Seele, 
wenn nur ein kleiner Samenkern zurückbleibt zur Erlangung der 
Tugend, . ... nichtsdestoweniger aus jenem kleinen Kern die schönsten 
und wertvollsten Eigenschaften unter den Menschen, durch die dann 
wieder Staaten mit wackeren Männern gegründet werden und Völker 
zu stattlicher Bürgerzahl anwachsen‘‘ ($ 172). 


Inhaltsübersicht 


A. Einleitung: $$ 1—7. Grundlegende Gedanken über Mensch, Ge- 
schichte und Gott 


1. $$ 1—2. Die Torheit der Menschen, die sich auf den Zufall 
(tüxn) und die sinnliche Wahrnehmung verlassen, die Weis- 
heit der Menschen, die sich auf die Natur (pVoıs) und das 
Denken (ö1@voıa) verlassen. 


! Solche Schmähungen besonders $ 368ff. Das Muster einer ‚„Palinodie‘‘ bringt 
der Schluß des ‚‚Flaccus‘‘, wo der Legat von Ägypten Avillius Flaccus vor seinem 
Jähen Ende seine Taten gegen die Juden und ihren Gott in einer Selbstbeichte bereut 
(Flacc. 170—175). 
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2. 88 3—4. Gottes Vorsehung (mpövoıo) steht über allem. Sie gilt 
besonders dem ‚Gott schauenden‘“ Volk Israel. 

3. $$ 5—7. Gottes Sein (6 @v) in Gedanken oder Worten zu er- 
fassen, ist unmöglich, Gottes lohnende und strafende Kräfte 
(Suväneıs) sind allein erfaßbar. 


B. $$ 8—21. Gaius besteigt den Kaiserthron, seine Krankheit und 
Genesung, sowie die Blindheit der Zeitgenossen in der Bewertung 
des Kaisers. 

1. 88 8—135. Freude und Hoffnung erfüllen die Menschen bei Gaius’ 
Regierungsantritt. Sie schlagen um in 

2. $$ 14—21. Trauer und Niedergeschlagenheit bei Beginn der 
Krankheit und wieder Freude bei seiner Genesung, als wäre er 
der Retter der Menschheit. 


C. $$ 22—73. In Wahrheit ist Gaius eine Bestie, wie seine Morde an 
ihm Nahestehenden zeigen. 
1. $$ 22—31. Der erzwungene Selbstmord des Tiberius Gemellus. 
2. 88 32—61. Die Beseitigung seines Ratgebers Macro. 
a) $$ 32—50. Macros Dienste für den Kaiser, seine vernünftigen 
Gedanken zur rechten Staatsführung. 
b) $$ 51-61. Undankbarkeit und Haß des Gaius, Selbstmord 
Macros. 
3. 88 62-65. Die Beseitigung des Schwiegervaters des Kaisers, 
Silanus. 
4. $8 66-73. Die Blindheit der Menge entschuldigt selbst diese 
drei Untaten. 


D. $$ 74-113. Höhepunkt der Verderbtheit des Gaius: Seine Selbst- 
vergottung. 

1. 8$ 74-77. Seine verschrobenen Gedankengänge. 

2. $$ 78—92. Zuerst will er einer der Halbgötter sein: Herakles, 
die Dioskuren, Dionysos (78—80). Seine wahre Gesinnung und 
seine Taten im Widerspruch zu den Segenstaten der Halb- 
götter (81—92). 

. 88 93—113. Dann hält er sich für einen der Götter: Hermes, 
Apollon, Ares (93—97). Auch hier widersprechen seine Gesin- 
nung und Taten den Segnungen der Götter (98-113). 


© 
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E. $$ 114-119. Die Reaktion der Menge auf Gaius’ Anmaßung ist 
Torheit und Kriecherei (114-116). Die Juden allein lehnen aus 
ihrem Glauben an den einen Gott die Versuche des Gaius ab, 
wodurch sie sich tödliche Feindschaft des Kaisers zuziehen 
(117—119). 

F. $$ 120—131. Der große Judenpogrom von Alexandria des Jahres 
s8.n-Chr, 

G. $$ 132—161. Die Entweihung der Synagogen. 


1. 88 137—139. Der Vorwand, die Verehrung des Kaisers durch 
Aufstellung seines Bildes, ist erlogen. Keiner seiner Vorgänger 
erhielt solche Ehre, nicht die Ptolemäer. 


2. 88 140—142. Nicht Tiberius. 
3. $$ 143— 151. Nicht der echte Wohltäter Augustus. 


4. 88 152—158. Augustus’ Achtung vor jüdischem Glauben und 
Gesetz schützte die Synagogen. 


5. $$ 159—161. Dieselbe Achtung leitete Tiberius. 


H. $$ 162—171. Gaius’ feindliche Einstellung zu den Juden ist be- 
gründet 
1. $$ 162—165. in seinem Wahn, ein Gott zu sein, und dessen 
Stärkung durch die Judenfeindschaft der Alexandriner. 
2. 88 166—171. Seine Judenfeindschaft wird geschürt durch Ale- 


xandriner am Kaiserhof, an der Spitze den Freigelassenen 
Helikon. 


I. $s$ 172—183. Die jüdischen und alexandrinischen Gesandtschaften 
in Rom. (Februar—Mai 40 n. Chr.) 
1. 88 172—177. Vorverhandlungen mit Helikon scheitern. 
2. 88 178—179. Jüdische Denkschrift an Gaius. 
3. $$ 180—183. Die erste Audienz bei Gaius (Mai 40). 


K. 88 184—338. Gaius befiehlt, den Tempel in Jerusalem durch Auf- 
stellung seines Standbilds zu entweihen (Sommer 40). 
1. 88 184—196. Die Gesandten erfahren die Hiobsbotschaft und 
sind rat- und fassungslos. 
2. $$ 197—206. Die Vorgeschichte: Der Zwischenfall von Jamnia 
und die üblen Rollen des Provinzbeamten Capito und der 
Höflinge Helikon und Apelles. 
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3. $8$ 207—224. Petronius, der Legat von Syrien, erhält den Be- 
fehl, die Statue aufzustellen, und versucht vorsichtig zu tak- 
tieren. 
4. 88 225—242. In einer Massendemonstration bitten die Juden, 
Gesandte nach Rom schicken zu dürfen. 
5. $$ 243—253. Petronius bittet in einem diplomatisch gehaltenen 
Brief den Kaiser um Aufschub seines Befehls. 
6. $$ 254—260. Gaius fügt sich der Bitte voll Zorn gegen seinen 
Statthalter. 
7. 88 261—275. Agrippal., der König von Judäa, erfährt von 
Gaius’ Plan und bricht unter der Wucht der Nachricht zu- 
sammen. 
8. $$ 276—329. Agrippas Brief an den Kaiser. Er schildert 
a) den Wert der Stadt Jerusalem und ihres Tempels bei den 
Juden (276—289), 

b) die Achtung der Vorfahren des Kaisers vor dem jüdischen 
Heiligtum (290—322). 

c) Er schließt mit einem dringenden persönlichen Appell 
Agrippas (323—329). 

9. $$ 330—338. Gaius nimmt seinen Befehl zurück, hebt aber die 
Zurücknahme indirekt wieder auf. 


. $8$ 339— 348. Deutung der Handlungsweise des Kaisers aus der 
Deutung seines Wesens, seiner Unberechenbarkeit, Grausamkeit 
und der Sucht, sich dem höchsten Gott gleichzusetzen. Ankündi- 
gung der Strafe Gottes. 


. 88 349372. Die zweite Audienz der alexandrinischen und jüdi- 

schen Gesandtschaften beim Kaiser (Herbst 40). 

1. 88 349—367. Statt wirklicher Wahrheitsfindung und Urteils- 
verkündigung veranstaltet Gaius eine Parodie eines Verfahrens 
und entläßt die Juden ohne Urteilsspruch. 

2. 88 368—372. Der Gesandten Bun: sich hoffnungslose Ver- 
zweiflung. 


. $8 373. Der Schluß der Schrift: Sie schilderte den Grund für 
Gaius’ Judenfeindschaft. Auf diese Schrift müßte eine „Palinodie“ 
folgen. 
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1 [1] Wie lange wollen wir Alten noch Kinder sein? Unsere 
Köpfe sind zwar weiß geworden, das macht der Strom der Zeit. 
In unserem Geist jedoch blieben wir ganz unmündige Kinder 
vor Kurzsichtigkeit!. Meinen wir doch, das Schicksal, das Un- 
beständigste, sei das Verläßlichste, das Beständigste aber, die 
Natur, sei das Unsicherste. Denn wir wechseln und ändern unser 
Tun wie Züge beim Brettspiel und halten die Gaben des Schicksals 
für beständiger als die der Natur, die Gaben der Natur aber für 
unsicherer als das, was dem Schicksal verhaftet ist”. Grund 
dafür ist, daß wir nur die Gegenwart beurteilen, ohne vorher 
die Zukunft ins Auge zu fassen, weil wir die schwankende sinn- 
liche statt der sicheren geistigen Erkenntnis gebrauchen. Denn 
das Auge erfaßt nur das Sichtbare und Gegenwärtige. Die Ver- 
nunft aber erreicht auch das * Unsichtbare und Zukünftige. 
Wir aber schwächen die Sehkraft der Vernunft, die schärfer ist 
als die Kraft unserer leiblichen Augen, wenn wir sie teils in 
Trunksucht und Völlerei teils mit Unwissenheit, dem größten 
3 der Übel, trüben‘. Jedoch, mögen nun manche Menschen im 


180) 


1 Abkürzungen: CIG: Corpus Inscriptionum Graecarum, CIL: Corpus Inscrip- 
tionum Latinarum, Fl.: Flaccus, Ges.: Gesandtschaft, SVF: Stoicorum Veterum 
Fragmenta, RE: Pauly-Wissowa, Realencyclopädie. — Der Ehrenname ‚‚Greis‘“ 
nur bei reifer Vernunft (vgl. 142, Betracht. Leben 67): Weisheit Salom. 4, 8f. Plat. 
Tim. 22 B yepwv 5£ "EAAnv oUK Eotiv ... veor &ott TÄüs wuxäs rävres. — feis of 
y£povrss: Philo (vgl. 182) und der römische Senat (Euseb. Hist. eccl. 2, 17,1. 18, 8) ? 

2 Gegensatz Schicksal—Natur (das eigentliche Wesen der Dinge): Ges. 50, 112. 
Einzelges. 3, 137. Träume 2, 283. Seit Demokrit B 176 u. 119, hier schon TÜxNn 
apepaıos — gpVoıs autapknis, Beßauos. Plat. Tim. 29 B, Krat. 389 C T& &v Qlosı 
öv. Vgl. Tim. 90 CD, Phaid. 103 B. Arist. Phys. II 4, 196b 5—198a 11. Stoiker 
gegen epikureische Lehre vom Walten des Zufalls: SVF II 996. Aet. Plac. I 29, 7. 
Krantor b. Ps. Plut. ad Apoll. 103 E. Boeth. cons. phil. 2 pr. 1, 21. ploıs beständig, 
ewig, göttlich Arist. Met. 1070a 7, Phys. 194a 28, Eth. Nic. 1179b 21, Rhet. 1370a 
Arist. Eth. Eud. 1238a 13 mit. Eurip. El. 941. In Geschichte Thuk. 1, 140, 1. 144, 4. 
8,.82,.2. 6,.23, 3. Polyb. 29, 21,36. 6,9, 10 0.10, 2 vgl. Philo, Unveränderlich- 
keit 172#f. — Brettspiel: beliebte Metapher (vgl. 22, 108), Leben Mosis 1, 31, 
Träume 150ff. Heraklit B52 vom Aion. Oft bei Platon (Leg. 903 D, 739 A, 820 C, 
Rep. 487 BC). Vgl. RE XIII, 1900#f. 1967 ££. 

® Wahrnehmen der veränderlichen Zeit unterhalb Denken der unvergänglichen 
Ewigkeit: Alleg. Erklärung 2, 42f. Apoll, der Erzieher: Ges. 109. Wie Plat. Tim. 
28 A, Rep. 509 Dff. — dı&vora Rep. 510 E, 5ilC. u.a. Arist. Eth. N. 1178a 5. 

‚ * Lasterkatalog: äkpatos = olvos vgl. 14, Wein als Segen vgl. 82f. Wein lähmt 
Vernunft: Hom. Od. 24,73. 11.2, 341. 4,159. Herod. 1, 207. Xen. an. 4,5, 27. 
Volksweisheit: 6 ToAUs äkpatos ÖAly’ &vaykdleı ppoveiv (Menander fr. 779 K.) und 
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Glauben an eine göttliche Fürsorge für die Menschheit irre ge- 
worden sein und besonders für das Geschlecht der Schutzflehen- 
den, dessen Bestimmung es ist, dem Vater und König der Welt, 
dem Ursprung des Alls als Erbe zugehörig zu sein!, so müßten 
schon allein die gegenwärtige Zeitenwende und die in ihrem 
Verlauf gefällte Entscheidung über viele brennenden offenen 
Fragen genügend Überzeugungskraft für sie haben?. Dies Ge- 4 
schlecht heißt auf chaldäisch „Israel“, ins Griechische über- 
tragen „Gott schauend‘“. Solche Fähigkeit scheint mir vor allem 
Besitz, dem persönlichen, wie dem gemeinsamen, der wertvollste 
zu sein. Denn wenn schon der Anblick der Ältesten, der Lehrer, 5 
der Amtsträger oder der Eltern? ihre Betrachter zu Achtung, 


Athen. 2, 35dif. — Völlerei: Beschaul. Leben 37—89, Trunkenheit 22, Träume, 
122. yaorpınapyia Plat. Tim. 73 A, Rep. 519 B. &veoıs Kal owparos ta Epya 
(Kleanth. SVFI 537, 29). — dpaßia: Plat. Euthyd. 281 D, ep. VII 336 B, Tim. 
88 B, 86 Bu. a. Dummheit ist Wahnsinn: Cic. Tusc. 3, 5, 10, Paradox. 4. 

1 Die Vorsehung Gottes, geleugnet von Sadduzäern (Jos. Ant. 13, 173. Bell. 
Jud. 2, 164, ist Hauptanliegen der Schrift (6, 220, 336, 367) u. Fl. 102, 125, 170, 
191. Diskussion in Alexandria spiegelt Philo „über die Vorsehung“ (z.B. 2, 3. 2, 24). 
Fürsorge der Götter bei Plato (Leg. 899 D, 885 B, 888 C, Rep. 902 Eff.) Xen. mem. 
1,4. 4, 3, 12. Die epikureische Kritik an dem stoischen Vorsehungsglauben Epi- 
kur, fr. 374 Us., der anus fatidica Pronoea bei Cic. nat. deor. 1, 118. 3, 79. div. 2, 
104 und Plot.II 9, 15, 8. — Die Juden das ikerıköv y&vos auch Tugenden 64 u. 79. 
Leben Mosis 1, 34ff. Abrahams Wanderung 122. ik&tns übersetzt dashebr. 4% 1. Mos. 
23, 4, 3. Mos. 25, 23, Psalm 39, 13 (12). 119, 19. 

2 Nach Gaius Ermordung am 24. Januar 41 n. Chr. greift Claadigk schlichtend 
in die alexandrinischen Streitigkeiten ein (Ioseph. Ant. Iud. 19, 230— 291). Die Stelle 
erlaubt also, die Abfassung der Schrift in das Jahr 41 zu datieren (vgl. F.M. Small-. 
wood, Philonis legatio 1961, 27—31). Hinter der kaiserlichen Entscheidung steht 
nach 5. Mos. 1, 17 Gottes Gericht (dazu Philo, Einzelges. 4, 171f., Tugenden 61). 
Die Umößeons ist das Streitobjekt vor dem kaiserlichen Gericht (Ges. 181, 186, 195, 
370). 

3 Chaldäisch für hebräisch. Chaldäa die Heimat Abrahams (1..Mos. 11, 28 u. 31, 
Jubil. 11, 8, Test. Napht. 1,2 Kautzsch, vgl. Philo, Abraham 8..12. 99. 201. Chal- 
däer für Griechen und. Römer Orientalen, besonders die Astrologen und Magier 
(Herod. 1, 181, Tac. ann. 6, 20). — Die von Philo oft genannte Etymologie des 
Namens ‚Israel‘ nach 1. Mos. 22, 14. 32, 29£. in der Übersetzung der Septua- 
ginta (Abraham 57, Belohnungen 44, Trunkenheit 82 u.a.). 

4 Die'Achtung vor Eltern und Gott nach Plat. Leg. 717 A—C. äperr) und kaAo- 
kayadia für die pVAakes Plat: Rep. 2, 376C (Phil. Tugenden 117, Einzelges. 4, 237, 
beschaul. Leben 72 u. 90). =='Schau Gottes vollkommenste Tugend: Abraham 57f., 
Trunkenheit 83. Vom Schauen des wahrhaft Seienden Plat. Phaidr. 247 CD, Rep. 
511 BC, Symp. 211 Dff. 
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Anstand und dem Streben zu einem Leben voll Besonnenheit 
antreibt, welch große Stütze für Tugend, schöne und gute Ge- 
sinnung dünkt uns, sich unter Seelen zu finden, die gelernt haben, 
alles Geschöpfliche zu übersehen und das Ungeschöpfliche und 
Göttliche zu schauen, das Urgute, Urschöne, Glückhafte und 
Selige. Um aber die Wahrheit zu sagen: Das Bessere als das 
Gute, das Schönere als das Schöne, das Seligere als die Seligkeit, 
das Glücklichere als das Glück selbst, und gäbe es noch Voll- 

6 kommeneres als all diese Aussagen. Denn der Geist und seine 
Sprache erreicht es nicht, zu dem gänzlich unerreichbaren und 
unfaßbaren Gott emporzusteigen, sondern er bleibt zurück und 
zerrinnt, ist er unfähig, gebührende Namen zu gebrauchen als 
Stufenleiter zur Erklärung, wohlgemerkt nicht des Wesens 
Gottes — denn erhielte auch der gesamte Himmel eine artiku- 
lierte Stimme, könnte er doch nicht hierfür treffende und genau 
passende Begriffe hervorbringen! —, wohl aber seiner ihn wie 
eine Leibwache begleitenden Kräfte. Diese umfassen die welt- 
schöpfende, die regierende sowie die vorausschauend fürsorgende 
Kraft, dazu andere Kräfte, soweit sie sich auf Wohltaten und 
Strafen erstrecken?. 


1 Ein Stück ‚„Negativer Theologie‘, auch Philon, Unveränderlichkeit Gottes 
13 u. 62, Träume 1, 11 u. 67 in mittelplatonischer Tradition (Albin. Didask. 10), 
die sich auf Plat. Parm. 142 A, Tim. 28C, 52 A, Rep. 505 A, 517 A beruft. Dazu 
A.F. Festugiere, Revelation d’Herme&s Trismegiste IV, 1954, 92—140 u. 307. — 
emißödpa Xpfiodaı: vgl. Abraham 122, Geburt Abels 60 nach Plat. Symp. 211 C 
SoTrep Etravaßadyois xpfiodar beim Aufstieg zur Idee des Schönen. — Nur Gottes 
Existenz (Uapßıs), nicht jedoch sein Wesen (oVoia) erkennbar, vgl. Nachkommen 
Kains 15 u. 16 u. 168, auch der Himmel kann es nicht (Einzelges. 1, 44, Leben Mosis 
2, 239). Die Quelle ist Ps. Xenophon b. Stob. II p. 11, 1 W. &tröxpn dt T& kpeitrovi 
fs Suväneoos autöus oeßeıv (sc. TA Bela). oloı S’eloi, olTe eupeiv Hadıov olrte Inteiv 
depitöv. Vgl. Euseb. praep. ev. 14, 12, Klem. Protr. 21, Strom. 5, 256, Cic. nat. deor. 
1 31, Min. Fel. 19, 13 (dazu Festugiere a. O. IV, 12ff.). 

2 Die Gott wie eine Leibgarde (Herod. 1, 113. 2, 168. 3, 127, Xen. Kyrop. 7, 
5, 84) begleitenden Kräfte (Phil. Nachkommen Kains 169, Einzelges. 1, 45, Träume 
1, 230f., Namensänderung 12ff., Unveränderl. Gottes 109) sind für Philo wichtig. 
Neben 1. 6 @v (2. Mos. 3, 14. 6, 3. 5. Mos. 32, 29) stehen 2. küpıos (1. Mos. 6, 8) die 
Baoıdıkr) (koAaotnpıos) öuvanıs, 3. deös (1. Mos. 6, 8) die Koopotommrikn Suvanıs, die 
elepyEris Kal TTPOVoNTIKt Öbvanıs (vgl. Abraham 121. 124. Einzelges. 1, 44f .). Philo 
bezeichnet deutlich die platonischen Ideen des Seins, die ö4vanıs sind (Plat. Soph. 
247 E, Rep. 509 B). dazu der dunkle Schluß des 6. Briefes Platos (323 D) mit drei 
göttlichen Bezeichnungen: Töv m&vrwv deös, Fıyencv TÜV TE dvrwv Kal TÜV HEAAGV- 
Tov, TOU fiyenövos Kai aitlou rarhp Küpıos (vgl. ep. 2, 312 E). — Vergleich der 


7 
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Dabei sollte man auch die strafenden Gewalten den be- 7 
lohnenden gleichordnen. Denn sie sind nicht nur ein Bestandteil 
von Gesetzen und Satzungen — umfaßt doch ein Gesetz gewöhn- 
lich zwei Bestandteile, Belohnung der Guten und Bestrafung 
der Bösen —, sondern die Strafe erzieht auch zu Vernunft und 
Besonnenheit, oft sogar die Sünder, oder wenn nicht diese, dann 
wenigstens die ihnen Nahestehenden. Denn die meisten werden 
durch die Bestrafung anderer gebessert, aus Furcht, es könne 
ihnen ähnlich ergehen!. * * * 

[2] Denn nach dem Tode des Tiberius Caesar übernahm 8 
Gaius die Regierung über alles Land und Meer, frei von inneren 
Unruhen, unter guten Gesetzen, in allen Teilen voll Harmonie 
und Eintracht, im Osten, Westen, Süden und Norden, die nicht- 
griechische Bevölkerung mit * der griechischen, die griechische 
mit der nichtgriechischen, das Militär mit dem Bürgertum, der 
Bürger mit dem Soldaten einmütig in Besitz und Genuß des 
Friedens?. Und jeder, der ihn sah, war erstaunt und überwältigt 
von seinem überirdischen und jede Vorstellung überragenden 
Glück. Gaius hatte auf einmal ein riesig angehäuftes Vermögen 9 
als Erbe angetreten, von Geld überquellende Schatzkammern, 
Silber und Gold, teils in Barren, teils in Münzen, teils in Prunk- 
stücken wie Pokalen und anderen zur Schau verfertigten Gegen- 
ständen; unübersehbare Streitkräfte, Fußvolk, Reiterei und See- 


Suvanıs Gottes mit den 5opupöpoı Kol Bepatovres des Großkönigs Autor de mundo, 
397b 23, 398b 8. 

1 Belohnung und Strafe setzen keine entgegengesetzten Mächte voraus, sondern 
sind Bestandteile derselben vopoßerikn öbvanıs (Opfer Abels 131f., Abraham 129, 
Quaest. in Exod. 2, 23f. u. 68) wie Plato, Rep. 380 AB, 591 AB, Gorg. 476 Eff., 
Leg. 854 DF. Warnende Wirkung der Strafe auf andere Lys. 14, 12 u. 45. 22, 22 u.ö. 
Plat. Gorg. 525 BC, Prot. 324 B, Leg. 862 DE. 

2 Der plötzliche Abbruch des Gedankengangs, die unvermittelte Einführung 
des Gaius in $ 8 deuten auf eine Lücke zwischen $ 7 und 8 (trotz des Einspruchs von 
F. Colson, Philo Bd. X, 1962, XXf. gegen Reiter). — Die $$ 8—21 bilden ein Para- 
digma zu $1und 2: die Menschen klammern sich an die Tyche, als Gaius die Regierung 
antritt. — Gaius Iulius Caesar Germanicus Caligula, Sohn des Germanicus und der 
Vipsania Agrippina, seit 18. 3. 37 n. Chr. Kaiser und Nachfolger des Tiberius (vgl. 
Gelzer, RE X, ‚„Iulius“ Nr. 133). — Das Folgende wie eine Preisrede oder -inschrift 
auf die Segnungen kaiserlichen Regiments (vgl. Ges. 144—147 auf Augustus, die 
Inschrift von Halikarnass auf Augustus v. J. 2 v.Chr. (Ancient Greek Inscer. in 
the Brit. Mus. 894), Inschrift v. Assos v. J. 37 auf Gaius (Dittenberger, Sylloge 
Inscr. Graec. 797): &s &v ToU ndlorou Avdpwrrois alövos vUv EveoT@Tos. 
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streitkräfte, Staatseinkünfte, wie aus nie versiegenden Quellen 
10 strömend!; ein Imperium, nicht allein aus den meisten der 
wichtigsten Teile der bewohnten Erde bestehend — man könnte 
sie mit Recht die bewohnte Erde nennen —, begrenzt von zwei 
Strömen, dem Rhein, der Grenze mit Germanien und den noch 
primitiveren Stämmen, und dem Euphrat, der Grenze zu den 
Parthern und den sarmatischen und skythischen Stämmen, die 
genau so wild wie die Germanen sind, sondern, wie ich schon 
sagte, ein Imperium von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, 
umflossen vom Ozean und über ihn hinausgreifend?. Darüber 
herrschte Freude im Volk der Römer, in ganz Italien und bei 
11 den Völkern Asiens und Europas. Denn alle Welt frohlockte 
über Gaius wie über keinen Herrscher seit Menschengedenken. 
Man brauchte ja nicht erst auf zukünftigen Erwerb und Besitz 
von Gütern des persönlichen und öffentlichen Lebens zu hoffen, 
sondern glaubte sie bereits zu haben: die Fülle des Wohlstands? 
12 hatte im Gefolge das Glück. Man sah folglich in den Städten 
nichts anderes als Altäre, Opfergaben, Opferhandlungen, Men- 
schen in weißen Kleidern, bekränzt und heiter, Optimismus 
strahlte aus ihren Gesichtern. Es gab Feste, Staatsfeiertage, 
musische Wettkämpfe, Pferderennen, Umzüge, nächtliche Kon- 
zerte mit Flöten und Zithern, Frohsinn, Ausgelassenheit, Ferien, 
13 Vergnügungen jeder Art für alle Sinne. Damals gab es keinen 
Vorrang des Reichen vor dem Armen, des Prominenten vor dem 
Unbedeutenden, des Gläubigers vor dem Schuldner, die Herren 
waren nicht besser dran als ihre Sklaven. Denn die Gegenwart 
verlieh politische Gleichberechtigung, so daß man das dichterisch 


! Die gesunden Finanzen unter Tiberius vgl. Suet. Gaius 37, Dio 59, 2, 56. 

®2 Das römische Imperium (vgl. Fl. 46, 51, Ewigkeit der Welt 64) über die oikou- 
HEvn, geographisch die nördliche gemäßigte Zone (Cic. Rep. VI 21, Ov. Met. 145—51), 
politisch gleichgesetzt mit orbis terrarum vom Atlantik bis Indien, von Äthiopien 
bis Germanien (vgl. Ges. 19, 146, 173, 338, Fl. 44, 172), Einheit griechisch-römischer 
Zivilisation gegenüber Germanen, Parthern und Reitervölkern Südrußlands. Das 
Ganze ein Panegyricus auf das Imperium, der Schluß den Anfang zitierend (cs eitov 
non vgl. 8) mit dichterischer Übertreibung: Vergil, Aen. I 279 imperium sine fine, 
Aen. I 287 imperium Oceano, famam qui terminet astris (Augustus), Aen. VI 795#f. 
extra sidera ... extra anni solisque vias. Mon. Anc. Überschrift: orbem terrarum 
imperio populi Romani subiecit. Vitruv 6, 1, 10f. 

° Text: mAnponarı Trpös eutuyxlas statt des überlieferten TANpwu& Tıvos EUTUXIOS, 
das in allen Ausgaben steht. 
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beschriebene Leben unter Kronos nicht mehr für eine Erfindung 
des Mythos hielt. Gab es doch Wohlstand und Überfluß, Freiheit 
von Sorge und Furcht, häusliche und öffentliche Volksfeste bei 
Tag und Nacht, die ohne Unterbrechung die ersten sieben Monate 
fortwährend * stattfanden!. Im achten Monat aber überfällt 14 
den Gaius eine ernste Krankheit, denn er hatte seine bisherige 
Lebensweise, die zu Lebzeiten des Tiberius strenger und darum 
gesünder war, jetzt mit einem Leben in Ausschweifung ver- 
tauscht: Schwere Getränke, schwer verdauliche Delikatessen, un- 
ersättliche Gier, mochte auch der Bauch voll sein, heiße Bäder 
zu ungewöhnlicher Stunde, künstliches Erbrechen, und sofort 
wieder Saufereien, begleitet von Schlemmereien, Unzucht mit 
Knaben und Weibern und was sonst noch, Seele und Leib und 
beider innere Bindungen zerstörend, über ihn vereint Macht 
ergriff. Der Lohn des Maßhaltens aber ist Gesundheit und Kraft, 
der Maßlosigkeit aber Schwäche und Krankheit, die hart am 
Rande des Todes verläuft?. 

[3] Die Kunde von des Kaisers Krankheit breitete sich in 15 
alle Richtungen aus, denn es herrschte noch ein reger Schiffs- 
verkehr. Stand doch der Herbst vor der Tür, die Zeit der letzten 
Fahrten für die Seefahrer. Sie kommen von den weitverstreuten 
Handelsplätzen zurück zu ihren heimatlichen Häfen und Liege- 
plätzen, besonders, wenn sie Vorsorge treffen, den Winter nicht 
in der Fremde zuzubringen. Da ließen die Leute von ihrem 


1 Die allgemeine Freude über die Thronbesteigung des Sohnes des verehrten 
Germanicus Suet. Gaius 13—14, 1, Ios. ant. Iud. 18, 206. — Das Goldne Zeitalter 
unter Kronos (Saturn): Hes. Erg. 109—120. Arat, Phain. 100—136. Plat. Rep. 
271 C—272 B, Leg. 713 B—E. Römische Dichter: Ov. Met. I 89—93, Am. III, 8, 
3bff., Tibull I, 3, 35££., Verg. ecl.4,6, Georg. I, 121£f., II, 536#f., Aen. VIII, 319—327. 
Hor. ep. 16, Sen. Octav. 391—406. Wiederkehr mit Augustus: Verg. Aen.I, 287£f.; 
VI, 792#££., VIII, 792£. und Abschluß des ‚Großen Weltjahrs‘: Orac. Sibyll.3, 367—380 
vgl. Plat. Tim. 39 D, Verg. ecl. 4. — mA&opa uudou: vgl. Ges. 77, 80, 112, 237 und 
die Mythenkritik Platos (Rep. 377 Bff., Tim. 19D, Euth. 6 AB). 

2 Gaius erkrankte Mitte Oktober 37 (Suet. Gai. 14, 2. Dio 59, 7, 9—8, 1. Hier 
und sonst erscheint Tiberius bei Philo in günstigem Licht. Gaius lebte mit ihm seit 
31 auf Capri (Suet. Gai. 10,1). Das ausschweifende Leben des Gaius schildern Suet. 
Gai. 11. 24. 36. 41. Dio 59, 28, 9. — Die Herkunft der Krankheit wird mit Plat. 
Tim. 82 Aff. erklärt, dort das Mark als oi tou Piou deopoi Tfs Yuxiis TD owparı 
ouvdoupevns (Tim. 73 A vgl. D), das sich durch Überanstrengung auflöst (81 D, 
85 E vgl. auch Diog. Laert. 8, 31). Gesundheit und Schönheit im Maßhalten Tim. 
87 C#£., 88E, 90 A, Krankheit eine Folge der Maßlosigkeit Tim. 82 A, 86 AB. 
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Leben voll Genuß, bestürzt verdüsterte sich ihr Gesicht. Jedes 
Haus, jede Stadt war erfüllt von Sorge und Niedergeschlagen- 
heit. Die Fröhlichkeit von gestern geriet ins Wanken unter ebenso 
starker Kümmernis. Alle Teile der bewohnten Welt wurden 
mit Gaius krank. Sie jedoch litten unter einer schwereren Krank- 
heit, als die, die ihn niederwarf. Denn diese hatte allein seinen 
Körper befallen, die Krankheit der Menschheit aber ergriff alles, 
ihr seelisches Wohlbefinden, ihren Frieden, ihre Hoffnungen, 
ihre Teilnahme am Wohlstand und dessen Genuß. Sie vergegen- 
wärtigten sich nämlich, wieviel gefährliche Übel aus einer Anar- 
chie entstehen: Hunger, Krieg, Zerstörung der Pflanzungen, 
Verwüstung der Felder, Plünderungen des Besitzes, Ent- 
führungen, die verzweifelte Furcht vor Knechtschaft und Tod. 
Für sie gebe es keinen Arzt, nur ein Heilmittel: Die Wiederher- 
stellung des Gaius. Indes, als die Krankheit nachzulassen be- 
gann, drang die Kunde davon schnell sogar bis ans Ende der 
Welt — denn nichts ist schneller als das Gerücht! — und jede 
Stadt lebte in Spannung und dürstete fortwährend nach besseren 
Nachrichten, bis durch Reisende die frohe Botschaft gebracht 
wurde, er sei völlig genesen. Da ergriff sie aufs neue der- - 
selbe Ausbruch von Freude, und alle Lande und alle Inseln 
hielten seine Rettung für ihre eigene. Niemand kann sich einer 
solchen Freude auch nur eines einzigen Landes oder eines einzi- 
gen Volkes über die Rettung und Wiederherstellung eines Herr- 
schers erinnern, wie die gesamte bewohnte Erde sich freute, als 
Gaius die Regierung übernahm und dann, als er von seiner Krank- 
heit genas. Waren sie doch frohgestimmt, als ob sie jetzt erst 
anfingen, ihr Leben aus einem nomadenhaften und tierartigen 
Zustand zu dem einer Gesetzes- und * Lebensgemeinschaft zu 
wandeln, sich aus der Einsamkeit von Pferch, Höhle und Berg- 
hütte in feste Städte anzusiedeln und anstatt eines Daseins ohne 
Führung sich einem Lenker, einer Art Schäfer und Hirten der 
gezähmten Herde, unterzuordnen?. Aber von der Wahrheit hatten 


1 Sprichwort oder Zitat, für das in dieser Form Vergil Zeuge ist: fama, malum 
qua non aliud velocius ullum Aen. IV 174; ähnlich aber auch Chariton 3, 2,7. Die 
onun eine Göttin (Hes. Erg. 763f.). 

® Der Vergleich mit der Rettung der Berghirten durch die Stadtkultur ent- 
stammt Plato, Leg. 677 Aff. Dort wie hier goßep& &pnuia (677 E, 678 E), öAıyörns 
(678 C). Der Überschwemmungskatastrophe dort entspricht hier die Krankheit des 
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sie keine Ahnung. Denn der Menschen Geist ist blind, das wahr- 21 
haft Nutzbringende wahrzunehmen, weil er sich mehr auf Ver- 
mutungen und Ahnungen zu verlassen versteht, als auf das 
Wissent, 

[4] So war man des Glaubens, er werde als Heiland und Wohl- 22 
täter? neue Ströme von Segnungen auf Asien und Europa sich 
ergießen lassen, zu dauerndem Glück für jeden, persönlicher und 
für alle gemeinsamer Art. In diesem Augenblick begann er 
sprichwörtlich ‚‚seinen höchsten Trumpf auszuspielen‘“® und sich 
zur Bestie zu verwandeln, besser gesagt, seine Wildheit offen zu 
zeigen, die er bisher unter dem Schleier der Verstellung zu ver- 
bergen trachtete. Denn er ließ seinen Vetter ermorden, der als 23 
Miterbe des Imperiums hinterlassen, mit größerer Berechtigung 
als er selbst Thronfolger war — Gaius war Tiberius’ Enkel durch 
Adoption, der andere aber von Geburt —, unter dem Vorwand, 
jener stelle ihm nach. Dessen Alter aber widersprach einer sol- 
chen Beschuldigung. Stand der Unglückliche doch eben an der 
Schwelle vom Kindes- zum Jünglingsalter*. Wie allerdings einige 24 
behaupten, wäre Gaius aus dem Weg geräumt worden, wenn 
Tiberius noch eine kurze Zeit gelebt hätte, weil er das Ziel sehr 
schwerer Verdächtigungen war. Der leibliche Enkel aber wäre 


Kaisers, die onkoi und Umwpsiaı (680 B, 681 E) aus Hom. Od. 9, 112. 219, Tl. 20, 
218, das Onpı@ödss des Hirtenlebens auch Plat. Polit. 271 D, 272 BC. — Der Monarch 
als Hirte (auch 44 u. 76), schon bei Homer moıpnv Aaßv (Il. 2, 243 u. ö.), nach Plato 
Polit. 274 E moınnv Tfis TöTe dryeAns, ferner 265 Cff., 267 Dff., 275 B£., Leg. 735ff., 
Rep. 343 Aft. 

1 Vgl. Ges. 1—3. 

2 owrhp Kal eVepy&tns die übliche Anrede bei hellenistischen Herrschern, vgl. 
Fl. 74, 126, eVepy&tns von Augustus Ges. 148. 

3 Sprichwörtliche Redensart äpysodaı ip’ iepäs (erg. ypanpfjs), ein Eröffnungs- 
zug von der Mittellinie des antiken Brettspiels der „Fünf Linien‘ (e’ ypappoi) vgl. 
Lamer, RE XIII ‚‚lusoria tabula‘“, 1900#f., 1967ff. Die Redensart sehr populär 
(Alk. fr. 33 Diehl, Epicharm. b. Suidas s. v. dp’ iepäs, Sophron fr. 127 (Kaibel, Com. 
Att. Fr. III), Aristoph. Eccl. 987, Theokr. 6, 18, Menander fr. 269 (Kock), Plat. 
Leg. 739 A, Plut. Mor. 783 B, 975 A, 1116 E, Hesych, Lex. s. v. äp’ iepäs und die 
Paroemiographen. 

4 Tiberius Iulius Gemellus, geb. 19 oder 20 als einer der Zwillingssöhne des 
Tiberiussohns Drusus und Livilla, der Tante des Gaius, von Philo hier wie im Fl. 
10 u. 12 namentlich nicht genannt. Tiberius hat testamentarisch ihn und Gaius als 
gemeinsame Erben eingesetzt (Suet. Tib. 76, Gai. 14,1, Dio 59, 1,1). — Gaius 
Enkel des Tiberius durch Adoption seines Vaters Germanicus. Vgl. Gardthausen, 
RE X, „Iulius“ Nr. 156. 
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allein als Princeps und Erbe des großväterlichen Reiches be- 
25 stimmt worden. Doch Tiberius wurde eher von seinem Geschick 
ereilt, bevor er seine Pläne verwirklichen konnte!. Gaius aber 
meinte, er könne der üblen Nachrede, er mißachte die Ansprüche 
seines Mitanwärters, entgehen, indem er ihn durch Intrigen aus- 
26 schalte. So aber sah sein hinterhältiger Schachzug aus: Er ver- 
sammelte die führenden Politiker und hielt folgende Rede?: 
„Dem Willen des verewigten Tiberius gehorsam, will ich, daß er, 
der durch Geburt mein Vetter, durch Zuneigung aber mein 
Bruder ist, Teilhaber an der kaiserlichen Macht sein soll. Aber 
auch ihr selbst seht, wie er noch ganz Kind ist und daher Auf- 
27 seher, Lehrer und Erzieher braucht. Denn was gäbe es für ein 
größeres Gut, wenn die gewaltigen Lasten der Regierung nicht 
einer Einzelseele oder einem Einzelleib aufgebürdet werden, 
sondern man jemanden hat, der sie einmal erleichtern und zu- 
sammen aufnehmen kann! Ich aber stehe über Erziehern, Leh- 
rern und Aufsehern und erkläre mich selbst in diesem Augenblick 
zu seinem Vater, ihn aber zu meinem Sohn?.‘‘ 
28 [5] * Mit diesen Sätzen führte er die Anwesenden und 1 
Jungen hinters Licht. War doch die Adoption nur ein Köder und 
zielte nicht auf eine erwartete Regentschaft, sondern auf eine 
Beseitigung seiner Vorrechte, die er schon hatte. Darauf aber 
trachtete Gaius dem Miterben und rechtmäßigen Mitanwärter 
auf den Thron mit viel Dreistigkeit und unbekümmert um jeder- 
mann nach dem Leben. Denn nach römischen Recht hat der 


1 Die Parteigänger des Germanicus und seines Sohnes Gaius (dazu gehört Macro, 
vgl. 32, 36, 40, 68) behaupten, Gemellus sei ein Bastard von Seianus gewesen (Suet. 
Tib. 62, 3, Dio 57, 22, 4. 58, 23, 2) und Tiberius wollte Gaius ausschalten (Ges. 41, 
58, Fl. 12, Tac. ann. 6, 46 u. 48, Ios. Ant. Iud. 18, 215—223, Dio 58, 23, 3, Suet. 
Cal. 11). 

®2 Der Ausdruck oi &v TE&Xeı von Philo allgemein von politisch führenden Männern 
gebraucht (Ges. 108, 110, 144, 222, 252, 300, Fl. 4), daß man hieraus nichtsagen kann, 
ob der Senat oder das „consilium principis‘‘ hier gemeint ist. Sonst fand eine Adop- 
tion öffentlich vor den Pontifices oder der Volksversammlung statt (Suet. Tib. 21, 3. 
Vell. Pat. 2, 104, 1. Tac. Hist. 1, 17, 2) oder im Kaiserpalast, wie die von Gaius und 
Lucius Caesar durch Augustus (Suet. Aug. 64,1). Zur Adoption L. Wickert, REXXII, 
„Princeps‘ 2187£f. 

3 Gedankengang: Hilfe im Principat? Ja. Der Helfer ein Kind? Nein (Dio. 
59, 1,2). Zur Adoptionsform im römischen Recht Gell. Noct. Att. V 19. Gaius, 
Inst. 1 97—107, vgl. M. Kaser, Röm. Privatrecht 1955 (Hdb. d. Altertumswissensch. 
x 3,3), 58. 
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Vater unumschränkte Gewalt über seinen Sohn. Darüber hinaus 
ist auch die kaiserliche Gewalt eine absolute, da niemand den 
Mut oder die Macht hat, vom Kaiser Rechenschaft für irgend 
eine seiner Handlungen zu fordern!. So wittert Gaius wie bei 29 
den Gladiatorenkämpfen in seinem Vetter einen Fechter letzten 
Aufgebots und schleudert ihn zu Boden ohne irgend einen Ge- 
danken des Mitleids, er sei mit ihm aufgewachsen, verwandt und 
noch so jung, den Unglücklichen, zu frühem Tode bestimmt, den 
Mitregenten und Miterben, von dem man sogar einmal erwartete, 
er werde als nächster Verwandter des Tiberius Alleinherrscher 
sein — Enkel nämlich zählen bei ihren Großvätern als Söhne, 
wenn deren Väter gestorben sind —. Man erzählt aber, es sei 30 
ihm befohlen worden, sich selbst zu entleiben im Beisein eines 
Centurio und eines Militärtribunen. Diese hatten jedoch Befehl, 
sich nicht mit der Untat zu befassen, denn Kaiserenkel dürfen 
nicht von fremder Hand beseitigt werden. Beachtete Gaius doch 
während seiner gesetzlosen Taten die Gesetze, während seiner 
Teufeleien die Pietät, ein Hohn auf das Wesen der Wahrheit. 
Das Opfer aber war völlig unerfahren. Hatte es doch bei keinem 
anderen gesehen, wie er sich tötete, und war noch nicht in den 
militärischen Übungen ausgebildet, die in der Erziehung der 
Prinzen zu Herrschern Training und Vorübung für die ihnen 
bevorstehenden Kriege sind. So beugte er zuerst seinen Nacken 
und forderte die Anwesenden auf, ihn zu töten. Als sie jedoch 31 
das zu tun, sich nicht getrauten, nahm er selbst das Schwert 
und fragte in seiner Unwissenheit und Unerfahrenheit, wo die 
tödlichste Stelle sei, um mit einem wohlgezielten Hieb sein un- 
glückliches Leben auszulöschen. Und gewissermaßen als die 
Lehrer des Unheils gaben sie ihre Anweisungen und zeigten ihm 


1 Die rechtliche Seite der Adoption: die patria potestas des Adoptivvaters; 
vgl. die Adoptionsformel: filius, quam si ex eo patre matreque familias eius natus 
esset utique ei vitae necisque in eum potestas siet (Gellius, noct. Att. V 19, 9). Vgl. 
M. Kaser, Röm. Privatrecht 1955, I 5iff., 290ff. — Die fehlende Rechenschafts- 
legung (auch Ges. 190) bei den Griechen von altersher Kennzeichen unumschränkter 
Gewalt (Herod. 3, 80). Plato fordert vom Staatslenker Rechenschaft über seine 
Politik (Polit. 298 Eff., Leg. 945 Bff.), ebenso Aristoteles (Polit. 1295a 20). &vueu- 
8uvos dpyn für die römische Diktatur (Plut. Fab. 3, fort. Rom. 12, Dionys. Hal. 5, 
70, 6, 38 u.ö.) gegenüber der Rechenschaft, die von röm. Beamten verlangt wird 
(Polyb. 6, 15, 10.): magistratum eiurare (dazu Th. Mommsen, Staatsrecht I 
624f., Kübler. RE XIV, 416£.). 
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die Stelle, wo man das Schwert ansetzen müsse. So erhält er 
seine erste und letzte militärische Unterrichtsstunde und wird 
zwangsweise zum Henker seiner selbst, der Arme!. 

32 [6] Als Gaius nun diesen seinen ersten und verwegensten 
Kampf hinter sich gebracht hatte und kein gleichberechtigter 
Thronanwärter weiter da war, für den übelwollende und arg- 
wöhnische Leute Partei ergreifen könnten, rüstete er sich, 
wie sich ein Athlet bereit macht, sogleich zu einem zweiten 
Kampf, dem mit Macro. Der war ein Mann, der ihm bei allen 
Aufgaben, die das Imperium betrafen, * zur Seite gestanden 
hatte, nicht allein nach seiner Thronbesteigung — denn Kenn- 
zeichen von Kriecherei ist es, nur dem Erfolg seine Dienste an- 
zubieten — sondern auch früher, um ihn an die Macht zu bringen?. 

33 Tiberius hatte nämlich ein sehr gesundes Denkvermögen und 
war unter all seinen Zeitgenossen am meisten fähig, eines Men- 
schen geheime Regungen zu durchschauen. Außerdem überragte 
er sie so weit an Urteilskraft, wie es seiner hohen Stellung ent- 
sprach. Oft stieg in ihm der Verdacht auf, Gaius wäre dem gan-. 
zen claudischen Hause übelwollend und allein seiner Familie 
mütterlicherseits zugetan?. Daher fürchtete er, daß sein Enkel 

34 umkäme, würde er jung allein gelassen. Weiter sei Gaius für 
eine solch hohe Stellung wie die Alleinherrschaft unfähig wegen 


1 Sein Tod wahrscheinlich Anfang 38 (E. M. Smallwood, Philonis Legatio 1961, 
177), seine Adoption ein Jahr früher (Suet. Gai. 15, 2, Dio 59, 1, 3. 8, 1). Sein Grab- 
stein aus dem Mausoleum des Augustus trägt die Inschrift: Tiberius Caesar Drusi 
filius hic situs est (CIL VI, 892). 

2 Q. Naevius Cordus Sutorius Macro (nicht Sertorius wie nach Dio 58, 9, 2 man 
bisher meinte), mit diesen Namen auf der Inschrift von Alba Fucens (L’Annde 
Epigr. 1957 Nr. 250), praefectus vigilum und seit 31 praefectus praetorio, seine Rolle 
bei Gaius’ Thronbesteigung vgl. Tac. ann. 6, 45, Dio 58, 28, 4, Stein, RE XVI, 
„Naevius“ Nr. 21. 

® Gegenüber der Masse der Dummen (Ges. 67, 116) entspricht Tiberius den 
Forderungen des Proömiums (1—3) hinsichtlich seiner Intelligenz (Ges. 142 Vell. 
Pat. 2, 94, Suet. Tib. 21, 5—6, Dio 57, 1, 1). Die Kunst der Physiognomik (auch 
Tac. Ann. 1,7. 1,12) beherrschte auch Gaius (Ges. 263). Physiognomik im Alter- 
tum vgl. J. Schmidt, RE XX, „Physiognomik“, 1064ff. — eüruyia „hohe Ehren- 
stellung‘“ (so Ges. 43, Fl. 152 mit Gegensatz der &rıpia). — Schon Gaius’ Mutter Vip- 
sania Agrippina, Tochter der Augustustochter Iulia und des Vipsanius Agrippa, 
wurde von Tiberius beschuldigt, die Ermordung ihres Mannes Germanicus betrieben 
zu haben, und deshalb auf die Insel Pandateria verbannt, wo sie 33 freiwillig aus 
dem Leben schied. 
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seines ungeselligen und unzugänglichen Verhaltens und seines 
Charakters voller Widersprüche. Denn es traten bei ihm An- 
zeichen befremdlicher Art und von Wahnsinn auf, wobei er 
keine logische Folgerichtigkeit in Worten und Taten wahrte!. 
Mit ganzer Kraft suchte Macro diesen schlechten Eindruck zu 
beseitigen, so weit es in seiner Macht lag. Er wollte die Ver- 
dachtsgründe des Tiberius zerstreuen, besonders dann, wenn 
dessen Gemüt von der unaufhörlichen Angst um seinen Enkel 
gepeinigt zu sein schien. Als anständig und folgsam stellte er 
Gaius hin. Dieser sei seinem Vetter so treu ergeben, daß er 
vorhaben könnte, aus zärtlicher Zuneigung zu dessen Gunsten 
auf den Thron zu verzichten. Anständigkeit aber allein bilde 
für viele Menschen einen Nachteil, weshalb man auch den gut- 
herzigen Gaius für verschlagen halte. Und machte er mit seinen 
einleuchtenden Erklärungen bei Tiberius keinen Eindruck, fügte 
er die Bürgschaftsformel hinzu. ‚Ich leiste Bürgschaft“, betonte 
er, „ich bin vertrauenswürdig. Habe ich doch genug Beweise 
geliefert, besonders ergeben dem Kaiserhaus und treu dem Ti- 
berius zu sein, als ich Ergreifung und Beseitigung des Seianus 
in meine Hände nahm?.‘“ Und alles in allem hatte er mit den 
Hymnen auf Gaius Erfolg, wenn man die Verteidigungsreden 
beim richtigen Namen nennen soll, die er gegen die aus Argwohn 
geborenen Beschuldigungen, gegen die dunklen, heimlichen An- 
klagen hören ließ. Kurz, wie viele Komplimente man gewöhnlich 
über Geschwister oder leibliche Söhne macht, so viele und noch 
mehr äußerte Macro vor Tiberius über Gaius. Nach verbreiteter 
Meinungtater dasnicht nur, weilihm, der die meiste oder sogar die 
ganze Macht im Regierungsapparat besaß, von Gaius seinerseits 
Achtung gezollt wurde, sondern auch, weil Macros Frau aus ver- 
schwiegenem Beweggrunde Tag für Tag ihren Mann anstachelte 
und ihn ermutigte, nie in seiner Mühe und Hilfestellung für den 


1 Beispiele dafür Ges. 339ff., Suet. Gai. 51, Dio 59, 4. 
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35 


36 


37 


38 


39 


2 Statt des durch Haplographie verderbten Textes zu lesen: nv Ko ouvonkwv 
Errepepev (&yyüunv), „eyyvonaı Atywv. Eyyünv Eyyväodoı formelhaft bei Kaufver- 
trägen (Hom. Od. 8, 351, Plat. Leg. 953 E, 835 B, 914 D, Phaid. 115 D, Lysias 23, 9. 
13, 23, Dem. 33, 28 und in zahlreichen Papyri vgl. F. Preisigke, Wörterb. d. griech. 
Papyrusurkunden 1924, Bd. II, 409). — Macros entscheidende Rolle bei der Nieder- 
schlagung der Verschwörung des L. Aelius Seianus i. J. 31 (Tac. ann. 6, 48, Dio 58, 


9—12 Suet. Tib. 65). 
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jungen Prinzen müde zu werden!, Versteht es doch eine Frau 
meisterhaft, die Urteilskraft des Mannes zu lähmen und ihn zu 
betören, besonders aber dann, wenn sie sexuell hemmungslos 
ist. Denn das Bewußtsein ihrer Schuld macht sie noch schmei- 
chelhafter?. Macro aber merkt nicht, wie Ehe und Heim ins 
Wanken geraten, und hält das schmeichlerische Getue * für 
echte Gutwilligkeit. So erliegt er der Täuschung und sieht nicht, 
wie er durch die Intrigen seiner Frau sich seinen ärgsten Feinden 
ausliefert, als wären sie seine besten Freunde. 

[7] Macro wußte also, daß er Gaius unzählige Male kurz vor 
dem Schritt ins Verderben gerettet hatte, und erteilte daher 
seine Ratschläge bedenkenlos und freimütig. Denn er wollte wie 
ein guter Handwerker den ungefährdeten Bestand des eigenen 
Werkes, es sollte weder von ihm selbst, noch von einem anderen 
zerstört werden. Sooft er nun. Gaius beim Gelage schlafen sah, 
weckte er ihn auf, zugleich auf die Etikette wie aber auch auf 
seine Sicherheit bedacht. Denn ein schlafendes Opfer bildet ein 
gutes Ziel. Sooft er sah, wie er Tänzern hingerissen zuschaute 
oder gelegentlich mittanzte, oder wie er über Darsteller schmutzi- 
ger Zoten nicht erhaben lächelte, sondern jungenhaft lachte, oder 
wie er durch die Musik von Kitharaspielern oder Chören sich 
fesseln ließ und manchmal sogar mit einstimmte, rief er ihn zur 
Ordnung, wenn er neben ihm saß oder auf dem Triclinium an 
seiner Seite lag, und versuchte, ihn zurückzuhalten?. Oft neigte 
er sich zu seinem Ohr, um keinen anderen etwas hören zu lassen, 
und riet in leisem Flüsterton: „Du darfst nicht wie einer der 
Anwesenden, aber auch nicht wie einer der übrigen Menschen 
sein, nicht beim Schauspiel, nicht beim Konzert, nicht bei all 
den anderen Vergnügungen für die Sinne, sondern du mußt in 
all deinen Lebensäußerungen so weit erhaben sein, wie du auch 
durch die Höhe deiner Stellung ihnen entrückt bist. Denn das 
wäre unangebracht, wenn der Princeps, der Herr über Land und 


! Ennia Thrasylla, die Enkelin des Thrasyllus, des Hofastrologen des Tiberius 
(K. Cichorius, röm. Stud. 1922, 390ff., Stein, REV ‚„Ennius“ Nr.6, W. Kroll, 
RE Suppl. V, 59, W. Gundel, RE 2. R. VI „Thrasyllus‘‘). 

? Die Gnome deıvov dE yuvh yvaoynv &vöpös apaAlocı bildet fast einen voll- 
ständigen Hexameter (Colson, Philo Bd. X, 23). Gedanklich nahestehend Hom. Od. 
11, 427, Hes. Erg. 373—375, Phokyl. fr. 2, Semon. 7, I6#f., Eurip. Iph. Taur. 1032. 

® Gaius als passionierter Zuhörer und Zuschauer bei Theater, Konzert und 
Spielen: Suet. Gai. 18. 35, 2. 26, 4—5. 54, Dio 59, 2, 5. 5, 2—5. 7,29. 
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Meer, von Gesang, Tanz, von Witz und Spott oder Ähnlichem 
überwältigt würde, vielmehr nicht immer und überall an seine 
Herrscherrolle dächte, wie es ein Schäfer und Hirt tut, und von 
allem, was sich in Wort oder Tat darbietet, nur das auf sich be- 
zöge, was zur Förderung dient!.“ Ein andermal pflegte er zu 45 
sagen: „Wenn du Vorführungen im Theater, auf dem Sportplatz 
oder auf der Rennbahn beiwohnst, dann achte nicht auf das 
Geschehen, sondern auf das moralisch Förderliche im Geschehen, 
und stelle folgende Überlegung an: Wenn einige sich so sehr mit 46 
einer Tätigkeit abgeben, die dem Menschenleben keinen Nutzen 
bringt, sondern den Zuschauern allein Spaß und Freude ver- 
schafft, so daß die Künstler gerühmt und bewundert werden, 
unter feierlicher Verkündigung Geschenke, Ehren und Kränze 
erhalten, was muß da der leisten, der für die höchste und größte 
Kunst zuständig ist”? Die größte und vornehmste Kunst aller 47 
Künste aber ist die Kunst des Staatslenkers. Im Vertrauen auf 
sie wird jeder fruchtbare Acker in Ebene und Bergland bebaut, 
wird jedes Meer mit Lastschiffen gefahrlos durchfahren zum 
Austausch der Güter, die die Länder einander anbieten in ihrem 
Wunsch nach gemeinsamem Verkehr, empfangen, was sie brau- 
chen, und dafür ihren Überschuß * liefern®”. Denn Mißgunst 48 
hat nie Macht über die ganze Welt erlangt, auch nicht über 
große Teile von ihr, die Gesamtheit Europas oder Asiens. Wohl 
aber kriecht sie heran wie eine Giftschlange und versteckt sich 


1 In den zwei Reden Macros (43—51) findet sich der Extrakt stoischer, kyni- 
scher und neupythagoreischer Fürstenspiegel: Hohe Stellung verpflichtet zu äpern, 
ideale Verbindung von edler ploıs und dpern bei Augustus (Ges. 143): so Plat. Gorg. 
517 B, Arist. Polit. 1288a 32#f., 1283a 19ff. Isokr., ad Nicocl. 29 undepi& SowAeuns 
av N8ov@v, 37 neuvnoo Tfs Baoıeias Kal Ppovrıl’, ÖTws undev Kväsıov Ts TIufs 
raurns mpä£eıs. Dio Chrys. or. III 119f. Das trifft sich mit römischen Gedanken zu 
mores und gravitas (Cic. Rep. II 24 Leg. III 32, Corn. Nep. Epam. 1, 2, Tac. Hist. 
1,15). Vgl. L. Wickert, RE XXII, 2205ff., 2222ff., E. Brehier, les idees philos. et 
rel. de Philon, 1908, 19ff. J. Danielou, Fhilon 198, 75f. 

2 Nach stoischer Güterlehre liegt der Nutzen einer Sache in ihrer katöpdwois 
(recta effectio Cic. fin. III, 45): SVF III, 75 u. 76, III 494, Cic. fin. III 24, Sen. ep. 
95, 57: actio recta non erit, nisi recta fuerit voluntas; ab hac enim est actio. rursus 
voluntas non erit recta, nisi habitus animi rectus fuerit. Marc Aur. V, 14. Theater 
und &mavöpfwoıs Epikt. Ench. 33, 10. 

3 Politik als höchste Texvn aller rexvaı: Plat. Polit. 259 B, Euthyd. 291 Dff. — 
nr) Podeia „„Ackerland‘‘ gegenüber Steinboden: Hom. I. 10, 353, Eur. Androm. 637, 
Theophr. Caus. plant. 1, 18, 1, vgl. Einzelges. 1, 246. 
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in engen Schlupfwinkeln, in einem einzelnen Menschen, einem 
einzelnen Hause oder, wenn sie einmal sich zu stark fühlt, einer 
einzigen Stadt. Aber den größeren Umkreis eines Volkes oder 
Landes fällt sie nicht an, besonders seitdem ihr, das Geschlecht 
der Augusti, die Herrschaft bis in die fernsten Winkel wirksam 
in die Hände nahmt. Denn was an Schädlichem wuchern und 
in unserer Mitte hervortreten wollte, das hat euer Haus über die 
Grenzen der äußersten Erde und in die Winkel des Tartarus 
gejagt. Was aber an Segen- und Nutzbringendem auf manche 
Art verbannt war, das hat es von den Enden der Erde und des 
Meeres in die Welt, die wir bewohnen, zurückgeholt. Das alles 
zu regieren, ist einer Hand, der deinen, anvertraut. Die Natur 
hat dich also hoch oben auf die Kommandobrücke gestellt und 
hat dir das Steuerruder in die Hand gedrückt. So steuere das 
gemeinsame Schiff der Menschheit sicher und sei über nichts 
fröhlicher und vergnügter, als deinen Untertanen Gutes zu tun!. 
Andere Leute haben andere Dienste, die sie ihren Städten als 
Privatmenschen zu leisten haben. Des Herrschers ureigener- 
Dienst ist es, gute Maßnahmen für seine Untertanen zu treffen, 
seine Maßnahmen recht in die Tat umzusetzen und Wohltaten 
freigebig mit Großmut von Hand und Herz auszustreuen, außer 
denen, die unter der Vorausschau auf die ungewisse Zukunft 
zurückzuhalten geboten ist?.“ 

[8] Mit solchen Gedankengängen versuchte der Unglückliche, 
Zauberkraft zu entfalten, um Gaius moralisch zu bessern. Der 
aber war ein streit- und zanklüsterner Mensch und richtete sein 
Trachten auf das Gegenteil, als wäre er dazu ermuntert. Er hatte 
die Kühnheit, seinen Lehrmeister öffentlich bloßzustellen. 
Manchmal sah er ihn von weitem kommen und äußerte zu den 
Umstehenden: ‚Da ist der Lehrer eines Schülers, der nichts mehr 
zu lernen braucht, der Erzieher eines Zöglings, der es nicht mehr 
ist, der Kritiker eines Verständigeren als er selbst, der verlangt, 


1 Die Metapher vom Staatsschiff und seinem Steuermann (auch Ges. 149, 
Einzelges. 4, 154#f.) Alkaios fr. 46 A Diehl (= Z 2 Lobel-Page), Plat. Polit. 272 E, 
273 C—E, Rep. 488 Bff., Euthyd. 291 D mit Aisch. Sept. 1—3, Dio Chrys. 4, 24f. — 
Umnköons evepyeteiv: Isokr. ad Nicocl. 12 Av Auertpav ploıv elepyeteiv, 15 piAdv- 
Bpwrros und PiAorroAss. 

? BowAsbeoßaon: Isokr. ad Nicocl. 24: alle sollen glauben UTEp TS auTOV owrnplas 
äpeiıvov autöv ve BouAtusodan. 
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der Kaiser solle seinem Untertan gehorchen. Er bezeichnet sich 
als Fachmann und Erzieher in der Wissenschaft des Regierens. 
Dabei ist es mir unklar, bei wem er die Grundlagen der Staats- 
führung gelernt hat. Seit meiner frühesten Kindheit habe ich 54 
unzählige Lehrer gehabt, Eltern, Brüder, Onkel, Vettern, Groß- 
väter und Ahnen bis zurück zu den Gründern meines Geschlechts, 
alle die Blutsverwandten väterlicher- und mütterlicherseits, die 
imperatorische Vollmachten erlangten!, abgesehen davon, daß 
auch in den ersten keimhaften Ursprüngen der an leitender Stelle 
Stehenden schon königliche Anlagen vorhanden sind. Denn 55 
genauso wie körperliche und seelische Ähnlichkeiten in Erschei- 
nung, Haltung und Bewegung, im Wollen und Handeln schon 
in den keimhaften Kräften enthalten sind, so zeichnet sich mit 
Sicherheit in denselben Kräften * auch die Ähnlichkeit in der 
Anlage zum Princeps in Umrissen ab?. So wurde ich noch vor 56 
meiner Geburt im Mutterschoß, in ‚der Werkstatt der Natur‘, 
als Kaiser geformt?. Wagt es da jemand, mir Lehrer zu sein, 
als Unwissender einem Wissenden ? Woher nehmen die Leute, 
die eben noch gewöhnliche Privatleute waren, sich das Recht, 
in die innersten Regungen eines Princeps hineinzuschnüffeln ? 
In unverschämter Frechheit aber wagen sie, sich als geistliche 


1 Die Gegenrede des Gaius (53—56) betont das Geburts- und Erbprinzip gegen- 
über dem Erziehungs- und Leistungsprinzip. Schon die Zugehörigkeit zum Geburts- 
adel schafft Vorrang gegenüber einem, der durch Fachleute der Staatskunst unter- 
wiesen wird. Zu den zwei Reden gehört auch der Panegyricus auf Augustus (Ges. 
143—147). Dort verdient Augustus seinen Ehrentitel nicht als Erbteil, sondern wird 
selbst Ursprung des Titels. Das Argument des Gaius wiederholt Nero bei Tac. ann. 
14, 52: Nero bedürfe keines fachmännischen Erziehers, satis amplis doctoribus in- 
structus maioribus suis. Zu der Diskussion über die Grundlagen des Princeps L. 
Wickert, REXX, „Princeps“ 2205£L., 2222££. 

“2 Die stoische Lehre von der vorbestimmenden Kraft der omepparıkoi Aöyoı 
(SVF II 1027. 717. 747. 1074, Marc Aur. VI 24, Polemik bei Plot. III IL): 
Auch Demokrit, Epikur und Lucrez vertraten eine ähnliche Lehre (Lucrez IV 1209 
—1232 mit Kommentar von Bailey III, 1947 z. St.). 

3 Der Uterus als ploews &pyaottipıov, befruchtet durch die omepparıkol Aöyoı, 
wie die schwangere Erde (Weltschöpfung 43, Erbe göttl. Dinge 119), ein namen- 
loses Zitat: Die urjtpa ist Puoecs, ds elme Tıs, Zpyaotrpiov Ev & Läa mövov S1atrAdr- 
eraı (Ewigkeit der Welt 66. ferner noch Leben Mosis 2, 84, Einzelges. 3, 33 u. 109). 
Wie die letztgenannte Stelle zeigt, handelt es sich um ein &pyaotnpıov TAAOHATWV. 
Sicher stand in dem Zitat yaorfjp, etymologisch gedeutet durch &pyaotnpiov. Ähn- 
lich Boeth. cons. phil. II pr. 2 p. 23, 13 te matris utero natura produxit. natura fa- 
brica oft bei Cicero (Acad. pr. II 86, nat. deor. I 175 alas wert TIER), 
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Oberhirten aufzuspielen und das Ritual der Regierungskunst 
zu vollziehen, während sie kaum als einfache Teilnehmer an den 
Mysterien zugelassen werden können!.“ Und allmählich legte 
er es darauf an, sich von Macro zurückzuziehen und falsche, 
aber glaubwürdige und überzeugende Beschuldigungen gegen 
Macro sich auszudenken. Denn gewandte und überdurchschnitt- 
liche Kreaturen verstehen es, Wahrscheinliches als Wahres dar- 
zustellen?. Den Vorwand zur Anklage lieferten angebliche Sätze 
Macros wie diese: ‚Meiner Hände Werk ist Gaius, das Werk 
des Macro. Mehr noch oder nicht weniger als seine Eltern habe 
ich ihm zum Leben verholfen. Dreimal, und nicht nur einmal, 
wäre er beseitigt worden, als Tiberius ihm nach dem Leben 
trachtete, wären ich und meine Fürsprache nicht dazwischen 
gekommen. — Und weiter: Da nach Tiberius’ Tod mir die Streit- 
kräfte unterstellt waren, brachte ich sie unverzüglich auf die Seite 
des Gaius und machte ihnen klar, die Lage verlange nach einem 
einzigen Mann. So nur bleibt der Principat unversehrt und un- 
eingeschränkt.‘ — Das machte auf manche einen überzeugenden 
Eindruck, als wäre es die Wahrheit. Kannten sie doch nicht das 
zwielichtige Wesen des Sprechers. Denn noch waren seine Ver- 
stellungskunst und das Schillernde seines Charakters nicht zu- 
tage getreten. Aber nur wenige Tage darauf wird Macro, der 
arme Teufel, mitsamt seiner Frau beseitigt und empfängt damit 
als Lohn für überschwengliche Anhänglichkeit die höchste Stra- 
fe3. So ist es, wenn man den Undankbaren Anlaß zur Dankbar- 
keit gibt. Für die Hilfe, die sie erhielten, halten sie ihren Wohl- 
tätern die härtesten Strafen bereit. — Macro zum Beispiel hatte 
alles wahrlich mit unermüdlichem Eifer und ehrlichem Streben 


1 Gaius, selbst Mitglied von Mysterienvereinen (Ioseph. ant. Iud. 19, 30, 71), 
kann sich auf Poseidonios berufen: Penes sapientes fuisse regnum Posidonius indicat 
(Sen. ep. 90, 5), der Weise aber ist ein admissus receptusque in sacra (Sen. ep. 95, 64, 
vgl. nat. quaest. 7, 30, 6 und K. Reinhardt, RE XXII „Poseidonios“ 807, 37#.). 
Der Hierophant, höchster Priester der eleusinischen Mysterien (Stengel, RE VIII 
„Hierophantes‘“ 1581£f.). 

2 neyöAn pVoıs (vgl. Ges. 241, 328, 338) im Sinne von „überheblich‘‘ wie Plat. 
Rep. 494 C, Plut. Themist. 18, 1, Solon 11, 1, de Alex. fort. 335 F, 336 B. — sikoto- 
Aoyfjocı: Ihnen geht das mıdavöv und eikös über die Wahrheit (Plat. Phaidr. 267 A, 
272 D). 

® Vor seinem Tod in der ersten Hälfte d. J. 38 (Fl. 11—12) wurde er noch zum 
Nachfolger von Avillius Flaccus als Präfekt von Ägypten ernannt (Dio 59, 10, 6). 
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betrieben. Zunächst wollte er den Gaius retten, darauf ihm allein 
die erste Stelle im Staate sichern. Und so fand er seinen Lohn: 
Der unglückliche Mensch nämlich soll zum Selbstmord gezwun- 
gen worden sein, und dasselbe Los traf auch seine Frau, obschon 
man von ihr glaubte, sie hätte mit Gaius einst ein intimes Ver- 
hältnis gehabt. Aber es heißt, kein Lockmittel der Liebe ist be- 
ständig; denn schnell ist die Leidenschaft übersättigt. 

[9] Als aber auch Macro mit seinem ganzen Hause seinen 
Weg zur Opferung gegangen war, machte Gaius sich zu einer 
dritten noch gemeineren Hinterhältigkeit bereit. Sein Schwieger- 
vater war Marcus Silanus gewesen, ein geistreicher Mann von 
altem Adel!. Nach dem vorzeitigen Tode seiner Tochter blieb er 
dem Gaius weiterhin nahe, wobei er ihm mehr Herzlichkeit 
eines leiblichen Vaters als eines Schwiegervaters entgegen- 
brachte. Dabei war er in dem Glauben, hätte er seinen Schwieger- 
sohn in seinen Sohn verwandelt, würde er nach dem Gesetz der 
Gleichheit dieselbe Herzlichkeit wieder erfahren. Er merkte aber 
nicht, wie falsch er dachte und wie sehr er sich täuschte. * Denn 
er hörte nicht auf, seine Ermahnungen wie ein Vormund zu 
machen und überging nichts, was dazu dienen konnte, Gaius’ 
Charakter, seine Lebensführung und Staatslenkung zu bessern 
und zu fördern. Einen bedeutenden Anlaß freimütig zu sprechen 
sah er in seiner eigenen sehr hohen adligen Abkunft und der aus 
der Ehe seiner Tochter erwachsenen engen Beziehung zu Gaius. 
Denn seine Tochter warnoch nicht solange Zeittot, um seine Rechte 
aus der angeheirateten Verwandtschaft erlöschen zu lassen. Viel- 
mehr zuckte sie beinahe noch, und letzte Spuren eines Lebens- 
hauches waren noch vorhanden und vom Leibe umschlossen. 
Gaius aber empfand die Zurechtweisungen als Zeichen von Über- 
heblichkeit. Hielt er sich doch für den am weitaus Klügsten, 
Verständigsten, Mutigsten und Gerechtesten. Er haßte daher die 
Lehrer mehr als seine offenen Feinde. So meinte er auch, Silanus 
sei eine Belastung, der sich dem reißenden Strom seiner Leiden- 
schaften widersetzen werde. Mit den Manen seiner verstorbenen 
Frau habe er abgerechnet, wenn er ihren Vater, seinen ehe- 
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1 M. Iunius Silanus, nach Gaius’ Ausspruch ‚das goldene Schaf‘ (Dio 59, 8, 5), 
aus einer der vornehmsten Familien. Seine Tochter Iunia Claudia (oder Claudilla), 
seit Anfang der dreißiger Jahre mit Gaius verheiratet, starb 37 im Wochenbett 


(Suet. Gai. 12, 2, Tac. Ann. 6, 45). 
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maligen Schwiegervater, beseitigte. Also ließ er ihn hinterhältig 
umbringen!. 

66 [10] Und schon hatten die aufeinander folgenden Morde an 
führenden Männern die Sache überall ruchbar gemacht, so daß 
jeder über diese nur schwer sühnbaren Verbrechen sprach, zwar 
nicht laut vernehmbar, weil man sich fürchtete, sondern hinter 
vorgehaltener Hand. Dann wieder schlug die Stimmung um. 

67 — Die Masse ist nämlich in jeder Hinsicht unbeständig im Wollen, 
Sprechen und Handeln. — Man war im Zweifel, ob Gaius, den 
man eben noch für anständig, human, gerecht und umgänglich 
gehalten hatte, eine solche radikale Wendung vorgenommen 
hatte. Man hielt Umschau nach Entschuldigungen und fand sie 
nach einigem Suchen. Solches sagte man im Hinblick auf seinen 

68 Vetter und Miterben: „Die höchste Regierungsgewalt ist eine 
unteilbare Sache. Das ist ein unumstößliches Naturgesetz. Gaius, 
der der Stärkere war, kam dem zuvor, was er sonst von einem 
Schwächeren erduldet hätte. Selbsterhaltung ist das, nicht 
Mord?. Vielleicht ist sogar in weiser Voraussicht des Nutzens 
für das ganze Menschengeschlecht das Bürschchen beseitigt wor- 
den. Denn Partei ergriffen die einen für diesen, die anderen für - 
jenen, und daraus entstehen Unruhen, Bürgerkämpfe und aus- 
wärtige Kriege. Was jedoch ist besser als der Friede ? Friede aber 
wächst aus der idealen Staatsführung. Allein ideal ist eine Staats- 
führung, die Streit und Parteiinteressen haßt. Durch sie wird 

69 auch alles andere in die rechte Bahn gelenkt*.“ Zu Macros 


1 Die daipoves begleiten den Menschen auch in die Unterwelt (Plat. Phaid. 107D, 
Rep. 617 E, 629 D, Ps. Lys. Epit. 78, Luk. de morte Per. 36). Sie rächen sich nur, 
wenn man sich an ihrem eigenen Menschen verging (Plut. Caes. 69, Brut. 36). Ähn- 
liches tun die römischen Manes: ne tibi neglecti mittant mala somnia Manes (Tibull 
II 6, 37); vgl. Verg. Aen. VI 897, Val. Max. I 7, 7. — Die Parallelberichte sprechen 
von Selbstmord des Silanus (Suet. Gai. 23, 3, Dio 59, 8. 4, Tac. Agr. 4, 1, Sen. Apo- 
col. 2). 

2 Vgl. Ges. 70, 116. Philo bestätigt das Urteil des Thukydides über die 
Masse (II 65, 4, IV 28, 3, VI 63, 2) und Polybios VI 56, 11 r&v 1Afjßös &orıv EAAPpPOV, 
Plat. Rep. 492 B, 493 C. 

® Die Parteigänger des Gaius (wie 25) plädieren für die Monarchie mit dem 
Naturrecht des Stärkeren (die Sophisten in Plat. Gorg. 483 B u. E, Isokr. 3, 15. 12, 
119ff., Dio Chrys. or. 3, 45). 

* Mit Gnomen für die Alleinherrschaft der Besten werden blutige Taten eines 
Despoten beschönigt: Tapayoi &upVAıor: Solon 3, 19 oTtäcıv EupuAov TTöAENöV 8°, vgl. 
Theogn. 51. Der öpßös ryenwv (wie Solon 3, 7, Theogn. 41/42) ist gegen Streit, macht 
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Schicksal hieß es: ‚‚Er wollte über Gebühr hoch hinaus, Er be- 
achtete nicht den delphischen Spruch ‚Erkenne dich selbst‘. 
Man sagt, des Glückes Ursache sei das Wissen, des Unglücks 
Anlaß die Dummheit!. Was veranlaßte ihn, die Plätze zu tau- 
schen und sich selbst, den Untertanen, zum Rang des Herrschers 
zu erheben, Gaius aber, den Kaiser, an * die Stelle eines Unter- 
gebenen zu setzen ? Was Macro tun wollte, ist des Princeps allei- 
niges Recht, nämlich zu befehlen, des Untertanen Pflicht aber 
zu gehorchen, was auf sich zu nehmen, er von Gaius verlangte.“ 
Ohne nachzuprüfen, bezeichneten sie gewöhnlich Ermahnung 70 
als Befehl und einen Ratgeber als einen Herrscher, entweder 
verstanden sie es nicht, weil sie dumm waren, oder sie gaben in 
ihrer Unterwürfigkeit zugleich mit den Wörtern auch den Sachen 
eine unnatürliche Bedeutung?. Zum Fall Silanus meinte man: 71 
„Silanus benahm sich eines Narren würdig, wenn er glaubte, 
ein Schwiegervater hätte über seinen Schwiegersohn so viel 
Macht, wie ein leiblicher Vater über seinen Sohn. Dabei treten 
doch Väter als einfache Bürger hinter ihren Söhnen zurück, 
wenn diese in hohe öffentliche Ämter und Stellungen gelangt 
sind, und nehmen ohne Murren den zweiten Rang ein?. Jener 
Dummkopf aber, der nicht einmal mehr Schwiegervater war, 
wollte sich in Dinge mischen, die ihn nichts angingen, und wollte 
nicht einsehen, daß mit seiner Tochter Tod zugleich die durch 
die Heirat geknüpfte Verwandtschaft tot war. Denn Heiraten 72 
bilden ein Band zwischen sich fernstehenden Familien, das 
Fremde zur Verwandtschaft vereinigt. Wird es gelöst, sind auch 
die Bande der Gemeinschaft gelöst und besonders, wenn es durch 
alles grade: Solon 3, 36ff. euduver dE dikas oKoAlds ..., maleı 8° Epya diyootasins, 
raveı 8’ KpyoAens Epıdos X6Aov, Eoti ... TTÄVTa ... Äprıa Kal TTIVvUTa. 

1 Glück oder Unglück aus Klugheit oder Dummheit der Menschen mit Autorität 
des delphischen Spruchs vgl. Plat. Phileb. 48C 49 A, Xen. Mem. 4, 2, 24—27, 
Kyrop. 7, 2, 20, Antioch. v. Ask. b. Cic. fin. V 44. 

2 Gegen Begriffsverwirrung hilft die prüfende Erklärung des Wortes: Plat. 
Phaidr. 265 D, Leg. 895 D, 964 A, Arist. Kat. 12, 14b 21f., Xen. Mem. 1,1, 16. 4, 6,1. 

3 Anspielung auf die Anekdote, nach der Q. Fabius Maximus vom Pferd stieg, 
um seinen Sohn zu ehren, der Konsul war Liv. 24, 44, 9—10, Claudius Quadrigarius 
b. Gellius II 2, 13, Plut. Fab. Max. 24, 14 (= Apophthegm. 7), Val. Max. II 2, 4, 
der es von Q. Fabius Ambustus und seinen Sohn Rullianus (cos. 292) berichtet mit 
ähnlicher Moral wie Philo: publica instituta privata pietate potiora. Sie findet sich 
auch bei Plutarch: Wir und unsere Vorfahren haben Rom groß gemacht &v deuTtpw 
Kol yoveis Kal aidas del T@v Tfis atpidos KoAW@v TIBepevot. 
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ein unheilbares Ereignis zerbrochen wird, wie den Tod der Frau, 
die in eine fremde Familie eingeheiratet hat!.“ Solcherlei 
schwatzten sie überall, wo sie zusammenkamen, wobei das 
Verlangen die Hauptrolle spielte, den Kaiser nicht als Rohling 
erscheinen zu lassen. Denn sie hatten gehofft, daß Güte und 
Milde wie bei keinem seiner Vorgänger in Gaius’ Seele gepflanzt 
seien, und hielten es daher für völlig unverständlich, daß er 
einen so einschneidenden und völligen Umschwung ins Gegenteil 
vorgenommen haben sollte. 

[11] So hatte er also die drei genannten Kraftproben hinter 
sich gebracht, mit Vertretern aus den drei wichtigsten gesell- 
schaftlichen Gliederungen, zwei von ihnen aus seiner Vaterstadt, 
nämlich aus dem Senatoren- und dem Ritterstand, dem dritten 
aus seiner eigenen Verwandtschaft. Daher dachte er, jetzt, da 
er Herr über die Stärksten und Mächtigsten geworden sei, habe 
er allen anderen grausigste Furcht eingeflößt, mit dem Mord an 
Silanus den Senatoren — stand er doch keinem im Senat im 
Range nach? —, mit dem Mord an Macro den Rittern — denn. 
der war eine Art Chorführer unter ihnen geworden und stand 
auf den höchsten Stufen von Ehre und Ansehen —, mit dem 
Mord aber an seinem Vetter und Mitthronerben allen seinen 
Blutsverwandten. Da hielt er es nicht länger für angemessen, 
in den Grenzen menschlicher Natur zu bleiben, sondern über- 
schritt sie und verlangte, man müsse ihn für einen Gott halten. 
Und am Anfang dieser Wahnvorstellung soll er folgende Gedan- 
kengänge gebraucht haben: Die Herdenführer vierbeiniger Lebe- 
wesen, Rinder-, Ziegen- und Schafhirten, sind weder Rinder, 
noch Ziegen, noch Schafe, sondern * Menschen, vom Schicksal 
ausgestattet mit höherer Bestimmung und Anlage. Genauso muß 
man auch bei mir als dem Herdenführer der bedeutendsten 
Herde, der des Menschengeschlechts, im Unterschied zu dieser 
mein Wesen für nicht menschenartig halten, vielmehr im Be- 


1 Römische Vorstellung vom Verhältnis der Ehefrau zu der Familie (oikos wie 
62, 157) ihres Mannes. Schon nach dem Zwölftafelgesetz blieb die Frau nach der 
Eheschließung ‘per usum’ Mitglied ihrer eigenen familia, wenn sie an 3 aufeinander 
folgenden Nächten außerhalb ihres ehelichen Hauses blieb oder bei BE der 
Ehe durch Verschollenheit, Scheidung oder Tod (Muc. Scaevola b. Gell. IL 2, 12f. 
Macrob. Sat. I 3, 9. Gai. Inst. I, 111, vgl. RE ‚„Matrimonium‘““ 2272#£. M. Kaser. 
Röm. Privatrecht I 1955, 63££.). 

?® Silanus war princeps senatus (Dio 59, 8, 6), vgl. RE Suppl. VI, 699f. 
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sitz einer höheren, göttlichen Bestimmung sehen!. Solche ver- 77 
schrobene Ansicht hatte der Narr tief seinem Denken eingeprägt 
und trug in sich eine dem Mythos entstammende phantastische 
Vorstellung, als wäre sie die unumstößliche Wahrheit. Und so- 
bald er erst Mut bekam und es wagte, seine gottfernste Ver- 
gottung der Masse vorzutragen, versuchte er sich auch an den 
daraus folgenden und dem angemessenen Handlungen und 
schritt wie auf einer Treppe allmählich nach oben voran?. Zu- 78 
erst begann er sich mit den sogenannten Halbgöttern zu ver- 
gleichen, dem Dionysos, dem Herakles und den Dioskuren, und 
machte sich über den Trophonios, Amphiaraos, Amphilochos 
und ähnliche Gestalten mitsamt ihren Orakeln und Kulten 
lustig, wenn er sie mit seiner eigenen Kraft verglich®. Darauf wech- 79 
selte er wie im Theater immer wieder sein Kostüm. Einmal er- 
schien er mit Löwenfell und Keule, beides vergoldet, wenn er sich 
als Herakles, ein andermal eine Filzkappe auf dem Kopf, wenn 
er sich wie die Dioskuren verkleidete. Manchmal putzte er sich 


1 Caligulas Anspruch auf Vergottung: Suet. Gai. 22.33.52. Dio 59, 26, 5—28, 8. 
Ioseph. ant. Iud. 18, 256. 19, 4 u. 11. Gaius argumentiert mit den platonischen 
Mythen (Leg. 713 DE, Polit. 271 D). Dort sind die Saipnoves als die Hirten der Men- 
schen über diese erhaben wie die Menschen über die Tiere. 

®2 Die von 77—113 reichende Auseinandersetzung Philos mit des Kaisers Wahn- 
vorstellungen verwirft zunächst das Argument von $ 76 als gestützt auf ein uudıkov 
mAaopa (vgl. 237 ui8ou TrA&opa, 13). Der Nachweis dieser der &dewrärn &k- 
Bewoıs (Oxymoron wie 94, 224, 342) wird nicht vom Standpunkt des jüdischen Mono- 
theismus geführt (der erst 118, 138£f.), sondern benutzt die heidnischen Vorstellun- 
gen über die Originalgötter. So entsteht scheinbar eine. Einheitsfront von Juden und 
Heiden. Allgemeines Argument: Nur Wohltäter verdienen übermenschliche Ehren, 
die Lehre des Euhemeros (Sext. Emp. adv. Math. 9,17 Die an Kraft und Vernunft 
Überragenden &verAaoav repi auTtous UmepßdAAouodv rıva Kal Belav Suvanıv, Evdev 
kai Tois roAAois &vonioßnoav Beol; vgl. Diod. VI 1, 6, V 46, 2). Unter Berufung auf 
2. Mos. 22, 37 nimmt auch der gläubige Jude die heidnischen Götter zur Kenntnis, 
als 0eoi aiodntoi (Ges. 290) oder menschliche Kunstwerke (Einzelges. 1, 53, vgl. 
Leben Mosis 2, 205). Distanz Philos ist überall deutlich (78, 80, 81, 83, 84, 93, 109, 
112). 

3 Die klassischen Halbgötter (Hesiod. Erg. 159f.) Herakles und die Dioskuren, 
Vorbilder der äperr) (Aristot. fr. 675 R. Horaz, Carm. III 3, 9), dazu auch Dionysos 
(Hom. Il. 14, 323—325, Diod. 4, 2, 5, Horaz, Carm. III 3, 13, Ov. Trist. V 3, 19. — 
Trophonios, Amphiaraos, Amphilochos Heroen oder Halbgötter und Stifter von 
z. Tl. berühmten Orakelstätten: Amphiaraos, ein Sohn Apolls, bei Theben und 
Oropos (Herod. 8, 134), Amphilochos, dessen Sohn, zusammen mit Mopsos bei Mal- 
los in Kilikien (Paus. 1, 34, 2. Arr. An. 2, 15, 9), Trophonios in Boeotien (Paus. 9, 39, 
DIAR)E 
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auch mit Efeu, Thyrsosstab und Pantherfell in einen Dionysos 
aus. Damit wollte er den Unterschied von den Halbgöttern 
ausdrücken, der darin lag: Jeder von ihnen hatte seine eigenen 
Ehrungen und keinen Anspruch auf die der übrigen. Er selbst 
aber wollte sich die Ehrungen aller zusammen, ja mehr noch, 
deren Träger selbst mit eifersüchtiger Gier aneignen. Dabei 
verwandelte er sich nicht in einen dreileibigen Geryones, um mit 
der Häufung seiner Leiber die Betrachter irre zu führen, sondern, 
was am widersinnigsten war, er verwandelte und veränderte 
seines Einzelleibes Beschaffenheit in vielerlei Gestalten nach Art 
des ägyptischen Proteus, wie ihn Homer eingeführt hat, in 
seinen Verwandlungen jeder Art in die Elemente und in die 
Tiere und Pflanzen, die den Elementen entsprießen!. Wozu je- 
doch hattest Du äußerliche Kennzeichen nötig, mit denen man 
gewöhnlich die Bilder der genannten Gottheiten ausstaffiert ? 
Du hättest ihren Verdiensten nacheifern sollen. Herakles nahm 
härteste, für alle Menschen hilfreiche Kämpfe auf sich und 
säuberte Land und Meer, um die schädlichen und zerstörerischen 
Wesen in jedem von beiden Elementen zu vernichten?. Dionysos 
züchtete den Weinstock und gewann ein Getränk aus ihm, das 
Köstlichste und zugleich das Wohltuendste für Seele und Leib. 
Der Seele gibt es Frohsinn, läßt sie die Sorgen vergessen und auf 
Gutes hoffen. Den Leib aber macht es gesünder, kräftiger und 
geschmeidiger. Auch gibt es persönlich jedem Menschen Schwung 
zu Höherem, läßt vielköpfige Familien und Sippen ihr ernstes und 
mühevolles Dasein zur Form eineszwanglosen undheiteren Lebens- 
wandels ändern, beschert allen Städten, * hellenischen und 
nichthellenischen, eine Folge von Tafelfreuden, Lustbarkeiten, 
Festen und Feiern. Denn aller genannten Gaben Geber ist der 
Wein?. Weiter die Dioskuren. Von ihnen berichtet die Sage, 


! Homer, der Erfinder des Proteus, des Seegreises aus Ägypten (Od. 4, 385ff. 
455ff.), ein TTAKopa uWBou wie $ 77 (auch Philo, Trunkenheit 36). 

2 Herakles’ Verdienste um die Menschheit (Dionys. Hal. I 41, Diod. IV 17, 5), 
Meerungeheuer: Die lernäische Hydra und das den Trojanern von Poseidon ge- 
sandte Ungeheuer, dem Laomedons Tochter Hesione geopfert werden sollte (Hom. 
H. 20, 145£., Lykophr. 34). 

3 Dionysos, euhemeristisch der erste Winzer, wie Noah (22. Mos25, 2979,20), 
Segnungen des Weins (kein Schaden wie Ges. 2, Einzelges. 1, 100, Pflanzung Noahs 


147£., 


Schaden und Segen: Pflanzung 165 ff. Träume 2, 169) wie Alkaios fr. 211 


Lobel-Page, Kypr. fr. 10, Orph. fr. 297, 5—8, Diphil. b. Ath. 2, 35 D, Eurip. Bakch. 


’ 
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sie hätten sich gemeinsam in die Unsterblichkeit geteilt. Denn 
während der eine sterblich, der andere unsterblich war, hielt der 
des besseren Loses Gewürdigte es nicht für anständig, selbst- 
süchtig zu handeln, anstatt herzliche Verbundenheit mit seinem 
Bruder zu zeigen. Denn er stellte sich die unendliche Zeitlosig- 85 
keit vor und überlegte sich, daß er immer leben, sein Bruder 
aber immer tot sein würde und daß er mit seiner Unsterblichkeit 
unsterbliche Trauer um seinen Bruder empfangen würde. So 
brachte er einen wunderbaren Austausch großartig zustande. 
Er mischte sich selbst Sterblichkeit, seinem Bruder aber Un- 
sterblichkeit bei und beseitigte die Ungleichheit, die Quelle des 
Unrechts, durch die Gleichheit, den Ursprung des Rechtst. 

[12] Alle diese Halbgötter, Gaius, wurden ob der Wohltaten, 86 
deren Urheber sie waren, Gegenstand der Bewunderung und 
sind es noch heute. Auch hielt man sie frommer Verehrung und 
höchster Ehrbeweise für wert. Nun antworte auch du selbst uns: 
Welch ähnlicher Leistung kannst du dich stolz brüsten? Um 87 
bei den Dioskuren zu beginnen, eifertest du ihnen in brüderlicher 
Liebe nach ? Nein, deinen Bruder und Miterben auf den Thron 
hast du in der Blüte seiner zarten Jugend roh umbringen lassen, 
du hartherziges und gefühlloses Geschöpf. Deine Schwestern aber 
jagtest du später in die Verbannung. Gaben etwa auch diese dir 
Anlaß zur Furcht, du könntest deines Thrones verlustig gehen? ? 
Nahmst du dir den Dionysos zum Vorbild? Bist du Erfinder 88 
neuer Segnungen geworden wie jener ? Erfülltest du den Erdball 


278—285, Plat. Leg. 666 B, 672 D. Diod. IV, 3, 4: willkommene Gabe d1& nv ndovnv 
TMV &K TOU TTOTOU Kal d1& TO ToIs OWwpaCIV EUTOVWTEPOUS Yiveodaı ToUs TOV olvov Trivov- 
Tas ML10173272 Carm. 1119.,183,0,, Trist-V°3, 19. 

1 Um der Antithese zu 87 willen nur die Bruderliebe des Sohns von Zeus und 
der Leda, Polydeukes (Pollux), zu seinem sterblichen Stiefbruder Kastor. Die Sage 
zuerst bei Hom. Od. 11, 298ff., Pindar, Nem. 10, 91ff., allegorisch gedeutet auf die 
Halbkugeln des Himmels bei Sext. Emp. adv. Math. 9, 37 und Philo, Dekal. 56f. — 
Das kosmische und politische Gesetz vom Ausgleich der Gegensätze, der Quelle des 
Rechts (Erbe des Göttlichen 145ff., Einzelgesetze 2, 204, Pflanzung 122): Arist. 
Polit. V, 1 (bes. 1301a 27), Eth. Nik. V 3: T6 dikaıov ist TO Kar’ dvaAoylav icov, 
schon bei Platon, Leg. 757 A—E, Tim. 31 Cff. Gorg. 508 A, Isokr. Areop. 21f., 
Eurip. Phoen. 535—558. 

2 Verhör des Gaius wie 208. 347—8348. Die Schwestern Iulia Agrippina, die 
Mutter Neros, und Iulia Livilla wurden wegen angeblicher Teilnahme an der Ver- 
schwörung des Aemilius Lepidus und Lentulus Gaetulicus i. J. 39 nach Pontia ver- 
bannt (Suet. Gai. 7. 24, 3. 29, 1. Dio 59, 33, 8). 
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mit Wonne? Ist Asien, ist Europa zu klein, die Geschenke aus 
deiner Hand zu fassen? Sicher, neue Künste und Wissenschaf- 
ten erfandest du, aber als ein gemeingefährlicher Mörder. Mit 
ihrer Hilfe verwandelst du Lust und Fröhlichkeit zu Schmerz 
und Trauer für jedermann und zu einem Leben, das kein Leben 
ist. Alles Hab und Gut anderer beanspruchst du als dein eigenes 
mit unersättlicher, unstillbarer Gier, von Ost, von West, von 
den anderen Himmelsstrichen der Welt, ob man nach Süd oder 
Nord blickt. Dafür schenkst oder schickst du ihnen die Früchte 
deiner eigenen Bosheit und all das Verderbliche und Schänd- 
liche, das gewöhnlich die Ausgeburt von verruchten und giftigen 
Kreaturen ist. War es das, weshalb du dich uns als der neue 
Dionysos offenbartest!? Oder strebtest du auch dem Herakles 
nach mit den dir eigenen unermüdlichen Mühen und unaufhör- 
lichen Heldentaten? Fülltest du Kontinente und Inseln mit 
guter Ordnung von Gesetz und Recht, mit Wohlstand, Frucht- 
barkeit und der Fülle der anderen Güter, die ein ungestörter 
Friede schafft? Von alledem, du Kümmerling, du Hasenfuß, 
hast du die Städte entblößt von dem, was zu Beständigkeit 
und Glück führt; hast sie angefüllt * mit alledem, was den Keim 
zu Aufruhr, Verwirrung und schlimmstem Unheil in sich trägt. 
Antworte mir, Gaius: Suchst du in solcher Fülle der Gaben, die 
du zum Verderben mitgebracht hast, den Anspruch auf Un- 
sterblichkeit, um die Leiden nicht kurzfristig und vorüber- 
gehend, sondern unvergänglich zu machen ? Im Gegenteil, ich 
glaube, auch wenn du ein Gott geworden zu sein schienst, 
hättest du dich doch kraft deiner sündhaften Lebensweise ganz 
und gar in ein sterbliches Wesen verwandelt. Denn wenn Tugen- 
den einen Menschen unsterblich machen, löschen Laster ihn 
völlig aus”. Reihe dich also nicht unter die Dioskuren, das 
leuchtende Vorbild von Geschwisterliebe, du Schlächter und Ver- 
nichter deiner Geschwister, und mache dich nicht der Ehren 


1 Neos Dionysos: als solcher tritt Antonius in Athen auf (Plut. Anton. 24, Dio 
48, 39, 2, IG-II2, 1043, 22), sonst Gaius als Neos Ares (Ges. 97), Neos Zeus (346), 
Neos Helios (Dittenb. Syll.? 798, 3 u. 10), vgl. A. D. Nock, Neos Dionysos, Journ. 
Hell. Stud. 1928, 30ff. 

®2 Tugend macht unsterblich (vgl. Ges. 117, 192, 369), griechische und römische 
Vorstellung: Tyrt. 9, 31f., Plat. Tim. 42 B, Arist. Eth. Nik. 1177b 26ff., Hymn. 
172078, (usl4.R., Diod. Dt, 5. T 2a Rep. VI 13. 
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eines Herakles oder Dionysos anheischig, der Wohltäter mensch- 
lichen Lebens, du Bösewicht und Zerstörer ihres Werkes, 

[13] Gaius’ Wahnsinn, seine verrückte und abartige Sucht, 93 
nahmen ein solches Ausmaß an, daß er begann, sich über die 
Halbgötter zu erheben, noch höher zu steigen und sich an Kulte 
von Gottheiten heranzumachen, die man für größer und von 
rein göttlicher Herkunft hält, des Hermes, des Apoll und des 
Ares. Zuerst wollte er Hermes sein. Er bekleidete sich mit 94 
Heroldstab, Flügelschuhen und Mäntelchen und stellte grotesk 
Ordnung inmitten von Unordnung, Folgerichtigkeit in Verwor- 
renheit, Vernunft in Wahnsinn zur Schau. Darauf legte er, 95 
wenn er es für angebracht hielt, diese Attribute ab, verwandelte 
sein Äußeres und verkleidete sich in Apoll. Er umgab sein Haupt 
mit einer Strahlenkrone, ergriff mit der Linken Bogen und 
Pfeile und streckte in der Rechten die Grazien vor, als ob er 
gute Gaben bereitwillig darreichen und ihnen den Ehrenplatz 
auf der rechten Hand geben, den Strafen aber in zweiter Linie 
den minderwertigen Platz auf der linken Hand zuteilen müßte. 
Und geschulte Chöre standen sofort bereit und sangen Päane 96 
auf ihn, sie hatten ihn eben noch Bakchos, Eueios und Lyaios 
genannt und ihn mit Hymnen verehrt, als er in die dionysische 
Verkleidung geschlüpft war!. Öfters zog er sich einen Panzer 97 
an, kam schwertumgürtet mit Helm und Schild zum Vorschein 
und ließ sich als Ares anrufen. Und rechts und links rückten 
zugleich die Anhänger des sonderbaren neuen Ares vor, ein 
Haufe von Mördern und Henkern, als seine Helfershelfer ihm 
zu Diensten, wenn er nach Mord lechzte und nach Menschenblut 
dürstete?, Die Augenzeugen solcher Auftritte waren von deren 98 


1 Apoll als Lichtgott mit der Strahlenkrone des Helios. Sonst wie das Götter- 
bild in Delos mit Bogen, Lyra, Syrinx und Chariten (Grazien) (Plut. mus. 1136 A, 
Paus. 9, 35, 3, Schol. Pind. Ol. 14, 16, Macrob. Sat. I 17, 13 mit Deutung wie Philo), 
von einer delphischen Apollstatue Schol. Pind. Ol. 14, 16. — Päane auf Apoll 
als Heilgott (vgl. Ges. 110, Macrob. Sat. I 17, 14). — Eueios, sonst Euios, vom 
bacchantischen Ruf edol abgeleitet (Soph. Oed. Tyr. 211, Eur. Bakch. 157, 566, 579. 
Lyaios, der Sorgen lösende Weingott RE VI, 992£., XIII 2110). 

2 Das in allen Ausgaben gestrichene kol veou gibt der Stelle erst das Ironische. 
Während v£os "Apns wie $ 89 und 346 die traditionelle Bezeichnung für die Epiphanie 
des Gottes ist, gibt kaıvös ihm den Anstrich des Befremdlichen und Sonderbaren 
(Plat. Symp. 208 A, Rep. III 405 D, Xen. Kyrop. III 1, 30), kaıvös Kol veos Polyb. 
5, 75, 4. ”Apews Beparreutoi nicht seine mythischen Begleiter Deimos und Phobos 
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Ungereimtheit überrascht und fragten sich verwundert: „Wie 
kann einer, der das Gegenteil zu den Wesen tut, deren Ehren 
gleichwertig zu sein, er beansprucht, es für unnötig erachten, 
ihre edlen Eigenschaften anzunehmen, während er sich mit ihren 
Abzeichen in jedes verkleidet ?‘“ Und doch sind diese Anhängsel 

und Schmuckstücke den Bildern und Statuen von Göttern bei- 
gefügt zum symbolischen Ausdruck der Wohltaten *, die die Ver- 

99 ehrten dem Menschengeschlecht gewähren. So bindet sich Hermes 
Flügelschuhe unter. Zu welchem Zwecke geschieht das? Doch 

nur dazu, weil er als Deuter und Verkünder göttlicher Befehle, 
Aufgaben, die ihm seinen Namen geben, als Bote des Guten 
blitzschnell zu Fuß sein, ja in dringlicher Hast unverzüglich 
davonfliegen muß. Verkünder des Schlechten nämlich will kein 
Gott und auch kein vernünftiger Mensch sein. Denn gute und 
nützliche Nachrichten soll man schnell mitteilen, wie umgekehrt 
mißtönende nur zögernd, falls man nicht ermächtigt ist, sie zu 

100 verheimlichen!. Weiter ergreift er einen Heroldstab als Zeichen 
gütlichen Übereinkommens. Denn Kriege lassen sich durch frie- 
denstiftende Herolde aufschieben und beenden. Kriege aber, die 
gnadenlos einen Herold ausschließen, schaffen unendliche Leiden 

101 für Angreifer und Verteidiger®. Doch Gaius, zu welchem Nutzen 
ergriff er die Flügelschuhe? Wollte er, daß sich die Kunde ver- 
wünschter und grauenvoller Taten — er hätte sie verheimlichen 
sollen — mit Windeseile überallhin tönend verbreitete? Wozu 
brauchte es da aber blitzschneller Fortbewegung? Ohne sich 
vom Platz zu rühren, ließ er unsäglich Böses wie aus unver- 


(Hes. Theog. 934), sondern seine menschlichen Anhänger (Plat. Phaidr. 252 C). Der 
Römer dachte an die Umzüge der Marsbruderschaft der Salier am 19. März und 
19. Oktober zu Ehren ihres Stammgotts, wobei sie das alte Carmen Saliare sangen 
(Cat. Agr. 141). 

1 Von seinen sonstigen Funktionen tritt Hermes hier nur in der bekanntesten, 
der des Götterboten, auf. Sein Wesen deckt sich mit seinem Namen, die stoische 
interpretatio naturalis (ö Ev Tfj Ploeı Adyos Ges. 112. vgl. 4, 113). Natur und Name 
eines Dinges identisch (Plat. Krat. 383 A, 390 Df. SVF II 44. 40). Die philonische 
Etymologie “Epufis — £punveus Orph. fr. 297a 1, Diod.I, 16, 2, Macrob. Sat.1, 1, 
Serv. in Verg. Aen. IV, 242 vgl. K. Barwich, stoische Sprachlehre und Grammatik 
1957 (Abh. Akad. Leipzig 49, 3), 58ff. 

? Hermes als Friedensbringer Orph. Hymn. 28, 7, Aristoph. Pax 456 m. Schol. 
Serv. in Verg. Aen. VIII, 138: caducum illi ideo adsignatur, en fide media hostes in 
amicitiam conducat. 
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siegenden Quellen auf alle Teile der Welt herabregnen. Wozu 
braucht der den Heroldstab, der nie etwas Friedliches sprach 
oder tat, sondern jedes Haus und jede Stadt mit Bürgerkriegen 
erfüllte, auf griechischem und nichtgriechischem Boden ? Soll er 
doch die Rolle eines Hermes ablegen und sich von dem unpassen- 
den Namen feierlich lossagen, der Schwindler unter falschem 
Namen! 
[14] Was aber drückt an ihm die Eigenschaften Apolls aus? 
Der trägt eine Strahlenkrone, womit der Künstler treffend die 
"Sonnenstrahlen nachbildete. Sind aber Gaius Sonne und Licht 
überhaupt willkommen, vielmehr nicht Nacht und Finsternis, 
und gäbe es noch Finsteres als die Finsternis, um seine gesetz- 
losen Taten auszuführen ? Denn gute Taten verlangen zu ihrem 
Nachweis die strahlende Helle des Mittags, die schlechten aber, 
wie man sagt, den letzten Winkel der Unterwelt, wohin man sie 
zusammendrängen müßte, um sie gehörig zu verstecken!. Er 
soll auch die Gegenstände in jeder Hand vertauschen und nicht 
ihre richtige Ordnung verrücken. Pfeile und Bogen muß er mit der 
Rechten vorweisen, denn er versteht es, wohlgezielt zu schleudern 
und zu schießen, auf Männer, Frauen, ganze Familien und volk- 
reiche Städte, zu gründlicher Vernichtung. Die Grazien aber 
soll er ganz rasch wegwerfen oder sie in der Linken verdecken. 
Denn ihre Schönheit besudelte er, während er mit gierigen Augen 
und lechzendem Mund auf die großen Besitztümer starrte, um 
sie widerrechtlich an sich zu reißen. Und ihre Besitzer wurden 
über ihnen geschlachtet und fanden ihr Verderben als Folge ihrer 
Wohlhabenheit?. Aber auch Apolls Heilkunst prägte er recht 
eindrucksvoll um. Der Gott nämlich erfand hilfreiche Heilmittel 
für die Gesundheit der Menschen und hielt es für seine Aufgabe, 
auch die von anderen Erregern herrührenden Krankheiten selbst 
zu heilen. Denn er war in seinem Wesen und * in seiner Lebens- 
art ein überaus sanfter Gott?. Sein Zerrbild aber brachte um- 
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1 toyarıäs Tapräpou, eis öv ÄAfıov ... Emmikpupönoöpeva ist Hesiodreminiscenz: 
Theog. 736 Evda 5& yris övogepfis kai Tapräpov ... mnyai Kai Treipat’ Eaoıv, dorthin 
sind die Titanen versteckt: 729 Tırfjves Umo [öpPw NepoevTi KEKPUKATOI ... XWPw Ev 


eupwevri EeAw@pns Eoxara yains (ähnlich Ges. 49, Belohnungen 152). 


2 Vgl. 108, 341— 342, Suet. Gai. 38—89, Dio 59, 18, 5. 21, 4—6, Ios. Ant. Iud. 


1973: 


3 Apoll der göttliche Arzt. Daß er selbst auch Krankheiten sendet (Hom. 11.1, 
43#f., Soph. Oed. Tyr. 149f. 160—166) wird hier natürlich verschwiegen. Es paßt 
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gekehrt den Gesunden Krankheit, den Unversehrten Verstümme- 
lung, überhaupt den Lebenden unnatürlichen vorzeitigen und 
grausamen Tod. Den allgemeinen Ruin leitete er mit den un- 
geheuren öffentlichen Leistungen -ein; durch sie wären die 
angesehensten Kreise in jeder Stadt schon längst ausgerottet, 
hätte ihn nicht die himmlische Gerechtigkeit vorher ereilt!. 
108 Seine Anschläge zielten nämlich mit Vorliebe auf die im öffent- 
lichen Leben Stehenden und Reichen und besonders auf die 
in Rom und im übrigen Italien. Bei ihnen ist eine solche Menge 
von Silber und Gold aufgehäuft, daß, brächte man das Edelmetall 
der gesamten Welt selbst von ihren äußersten Enden auf einen 
Haufen, man seinen Umfang viel winziger finden würde. Darum 
begann er, wie ein Spieler mit seiner höchsten Karte das Spiel 
eröffnet, von seiner Heimatstadt ausgehend, die Saat des Frie- 
dens zu tilgen, der Hasser des Staates, der Fresser des Volkes, 
109 der Schandfleck, der Tod bringende Unflat?. Nicht allein ein 
Arzt, sondern auch ein guter Prophet soll Apoll sein und die 
Zukunft zum Nutzen der Menschheit voraussagen. Denn niemand 
soll in Ungewißheit im Dunkel tappen, ohne Sehvermögen wie 
ein Blinder kopfüber rennen und in Mißgeschick straucheln, als 
brächte es den höchsten Nutzen. Vielmehr soll er die Zukunft 
vorher kennen, als wäre sie schon gegenwärtig, und sie im Geist 
betrachten, wie handgreifliche Dinge. Dann kann er sich vor- 
110 sehen und kann alles verderbliche Geschehen vermeiden?. Lohnt 


auch nicht zum Bild des wohltätigen Arztes im euhemeristischen Sinn. Plato, Krat. 
405 A—C mit Etymologie von 6 &moAUwv, Symp. 197 A, Aristoph. Plut. 11, Av. 584. 

1 Letzte Hand an die Schrift legte Philo also nach dem 24. Januar 41, dem Tag 
der Ermordung Caligulas. Weitere Hinweise für die Abfassungszeit $ 3, 157, 206. 
Die Aikn ereilte den Kaiser: Fl. 104, 107, Vorsehung 1, 34£. vgl. Hes. Erg. 217£. 

2 oi&v redeı vgl. zu 26. Andere Opfer außer Macro erwähnen Sen. Dial. 5, 18, 3, Dio 
59, 18. 25, 6. — Die merkwürdige Verbindung des schon $ 22 genannten Brettspiel- 
zuges &p’ iepäs Apyxsodaı aus dem Städtespiel mit dem Reichtum stadtrömischer 
Kreise greift einen Gedanken Platons auf und übersteigert ihn: Rep. 422 DE. Eine 
überreiche Stadt ist ihrer sozialen Gegensätze wegen keine Einheit und daher leicht 
zu erobern (vgl. Platons &äv eis niav TTöAıV ouvaßpoıo$f TA TÜV AAAwv xprjuata 422 D 
mit dem Reichtum der einen Stadt Rom). 

3 Apoll als Prophet und Erzieher der Menschen, euhemeristisch dargestellt wie 
einer der griechischen oder jüdischen Seher von Homer bis zu den jüdischen Sibyllen, 
der Einleitungssatz Atyeraı ... nävrıs dyados wie Aristoph. Plut. 11 iatpds @&v Koi 
HAVTIS, @s paoıv, 00opös. Sein Nutzen besteht in der Erziehung der Menschen zu 
eigenem Gebrauch der Vernunft: mponavdaveıv — PA&treiv T7 Stavdıa — Trpovoeiv. 


= 


561 M.] Die Gesandtschaft an Caligula 203 


es sich da, solchen Sehersprüchen die mißtönenden Sprüche des 
Gaius entgegenzuhalten, durch die Armut, Ehrlosigkeit, Ver- 
bannung und Tod der Angehörigen führender und einflußreicher 
Kreise aller Welt prophezeit wurde!? Was bleibt also von einer 
Gemeinsamkeit zwischen Apoll und einem Mann, dessen Verhal- 
ten keine Spur von Verbundenheit oder Verwandtschaft zeigt? 
Er, der sich fälschlich den Beinamen des Götterarztes Paian 
zulegt, soll aufhören, den echten Paian darzustellen. Denn eines 
Gottes Gestalt läßt sich nicht wie eine Münze nachprägen. 

[15] Alles freilich hätte man eher für möglich halten können, 111 
als daß ein solcher Körper und eine solche Seele wie die des 
Gaius, beide weich und kraftlos, je die physische und geistige 
Kraft des Ares darstellen könnten. Aber wie auf der Bühne 
wechselte er verschiedene Masken und hinterging mit trügeri- 
schen Auftritten die Zuschauer. Nun gut, man soll keine seiner 112 
körperlichen und geistigen Eigenschaften prüfen, denn in all 
seinen Äußerungen und Bewegungen weicht er von dem besagten 
Gott ab. Wenn wir das Wesen des Ares nicht im mythischen, 
sondern natürlichen Sinn verstehen, den der Begriff ‚Mann- 
haftigkeit‘“ besitzt, so wissen wir genau, daß in ihm die Macht 
liegt, dem Übel zu wehren, hilfreich zu sein und den zu Unrecht 
Verfolgten beizustehen. Das zeigt auch schon der Name selbst. 
Von dem Wort dpriyeıv, was „helfen“ heißt, scheint mir Ares 113 
seinen Namen herzuleiten, ein Ares, der Kriege beendet und 
Frieden stiftet. Des Friedens Feind, doch Genosse der Kriege 
war er, der Ruhe in Aufruhr und Hader verwandelte?. 


Das steht warnend vor der Dummheit der Masse in $ 2 dtpoopAätws Tv HEAAOVTWV 
Exovras — dıavolas drAavous — Aoyıoyds Be Phäveı Kal TrPOS TA Köpara Kal MEAAOVTa. 
Das Ziel: Lösung vom Zeitgefühl der aiodnoıs, tTPouadwv TO EAAoV, @s TEN TTAPOV 
(109) wie $2 nach Plat. Tim. 37 C—38 B, Phaidr. 249 C mit Lehre von Zeit und 
Ewigkeit (vgl. Philon, Alleg. Erkl. 2, 42f.). 

1 Solche mißtönenden Aussprüche des Kaisers bei Suet. Gai. 29—33, Sen. de 
ira, 11129, 1.9027 D10859730, 1. 

2 Zwei Etymologien, beide die Hilfe des Ares betonend, 1. nach Plat. Krat. 407 D 
KAT& TÖ &ppev TE Kal Kat& T6 dvöpeiov mit der platonischen und stoischen Deutung 
der &vöpeia als ueyoAowuyla Panaitios b. Cic. off. I 65 fortes igitur et magnanimi 
sunt habendi non qui faciunt sed qui propulsant iniuriam. 2. von Apnyeıv, wobei 
Ares zum Friedensgott wird, vielleicht aus dem 9. Buch von trepi dev Apollodors 
von Athen, das Ares gewidmet war. Hom. hymn. VIII 4 ouvapwye ©ENIOTOS ... 
Bportöv Zrrikoupe, Orph. hymn. 65, 6—9, begünstigt durch den helfenden Einfluß 


t 
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114 [16] * Ist es uns schon hieraus hinreichend deutlich, daß 
Gaius keinem der Götter, aber auch keinem der Halbgötter 
gleichgesetzt werden darf, wo er doch weder dieselbe Natur noch 
dasselbe Wesen, ja nicht einmal dieselbe Denkart besaß? Ein 
blindes Etwas ist anscheinend die Gier und besonders im Verein 
mit Überheblichkeit und Ehrgeiz, gepaart mit höchster Macht- 
fülle. Und seine Gier war es, die uns vernichtete, die wir einst 

115 vom Glück gesegnet waren. Denn allein die Juden beargwöhnte 
er, weil sie sich als einzige in freier Wahl für das Gegenteil ent- 
schieden und sozusagen von Kindesbeinen an von Eltern, Er- 
ziehern, geistigen Führern und in weit höherem Maße von ihren 
heiligen Gesetzen und ihrer ungeschriebenen Tradition unter- 
wiesen sind, daran zu glauben, daß ein Gott sei, der Vater und 

116 Schöpfer der Welt!. Alle anderen nämlich, Männer, Frauen, 
Städte, Völker, Länder, Erdteile, fast möchte ich sagen, die 
ganze bewohnte Erde, alles stöhnte zwar unter den Taten des 
Gaius, fuhr aber trotzdem fort, ihm zu schmeicheln, hob ihn 
über das Maß hinaus in die Wolken und trug zur Steigerung 
seiner Eitelkeit bei. Einige verpflanzten auch die barbarische 
Sitte der fußfälligen Verehrung nach Italien und verfälschten 

117 so das hohe Ideal römischen Freiheitsgefühls?. Ein einziges Volk 
herausragend, das der Juden, stand im Verdacht, es werde 
Widerstand leisten, gewohnt, den Tod auf sich zu nehmen, ebenso 
willig, als bedeute er die Unsterblichkeit, um nie gleichgültig 


des Planeten Mars (Orph. fr. 286f.) vgl. auch die Rolle des Mars im Carmen Saliare 
(Cat. de agr. 141) mit der Deutung Marbachs, RE XIV, 1935ff. Der Text des $ 113 
nach Theiler fjs &x6pös pev Fiv [Erepos], Eraipos 82 TroAtuwv, (6) Av... nedapnolöuevos, 
sonst fehlt die Synkrisis Ares—Gaius wie die bei den anderen Göttern ($ 86ff.). Ihre 
Thematik stand schon ausführlich in $ 90. 

1 Die Sonderstellung der Juden aus ihrem Glauben an den einen Gott ($ 4). 
Die jepoi vöuoı (Torah) für Philon immer die fünf Bücher Mose, T& äypapa (Halakah), 
die mündliche Erklärung der Torah (vgl. I. Heinemann, Philons griech. und jüd. 
Bildung 1932, 10, 528f.) wie Thuk. 2, 37, 3, Soph. Ant. 450ff., Oed. T. 865ff. 
Xen. mem. 4, 4, 19 — £va.... Töv maTtpa Kal moınTnv ToU Köopou Beov, das vor- 
nehmste Gebot (Shema) nach 5. Mos. 6, 4, 2. Mos. 20, 2—3, wie Platon, Tim. 28 C 
TOINTNV Kal TTATEPa TOUdE TOU TTAVTÖS. 

? Die Proskynese (auch Leg. 352) als barbarisches Zeichen der Unterwürfigkeit 
verworfen (Herod. I 134, 1, Eurip. Orest 1507, Arist. Rhet. I 5), in Rom eingeführt 
durch den Legaten der Provinz Syria L. Vitellius (Suet. Vitell. 2, 5, Dio 59, 27, 3, 
Tac. ann. 6, 32), Hofzeremoniell unter Gaius (Dio 59, 24, 4. 25, 8. 29, 5. Suet. Cal. 
55, 1, Sen. benef. 2, 12, 1). 
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zuzusehen, daß ein Stück uralter Tradition, und sei es auch 
noch so geringfügig, beseitigt werde. Denn reißt man wie bei 
Bauwerken ein einziges Stück weg, gibt auch das anscheinend 
noch Feststehende in Richtung auf den leeren Raum nach, 
wankt und stürzt in sich zusammen!. Was Gaius aber verän- 
derte, war keine Kleinigkeit, sondern die größte Ungeheuerlich- 
keit, der Versuch nämlich, das geschaffene, vergängliche Wesen 
eines Menschen zum ungeschaffenen, unvergänglichen eines Got- 
tes nach eigenem Belieben umzuformen. Das gerade hielten die 
Juden für die schlimmste Sünde. Denn eher könnte sich Gott 
in einen Menschen als ein Mensch in Gott verwandeln, ganz zu 
schweigen von dem Aufsichladen anderer schlimmster Verfeh- 
lungen, dem Unglauben und zugleich der Undankbarkeit dem 
Wohltäter der ganzen Welt gegenüber, der durch seine eigene 
Macht allen Teilen des Universums unendlichen Reichtum an 
Gutem verleiht. 

[17] So wurde ein ungeheurer und unerbittlicher Kampf 
gegen das jüdische Volk geschmiedet. Denn welch schwerere 
Bürde gäbe es für einen Knecht, als einen ihm feindlich geson- 
nenen Herrn. Untertanen aber sind die Knechte eines selbst- 
herrlichen Herrschers. Und war das unter keinem anderen der 
früheren Kaiser der Fall, weil sie maßvoll und gesetzlich regier- 
ten, so doch unter Gaius, der alle Milde aus seinem Herzen ge- 
rissen hatte und der der Gesetzlosigkeit nachjagte. Denn er 
hielt sich selbst für das Gesetz, zerbrach die Gesetze der Gesetz- 
geber überall, als wären sie leeres Geschwätz. Uns aber reihte 
man nicht nur unter die Knechte, sondern unter die Recht- 
losesten unter den Knechten ein, in dem Augenblick, da der 
Herrscher sich in einen Despoten verwandelte?. 
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1 Beispiele jüdischen Widerstands gegen Angriffe auf die religiöse Tradition 
unter Antiochos IV. Epiphanes (Ioseph. Ant. 12, 253—256. 270—275, 1. Makk. 1, 
60—63. 2, 29—38. 2. Makk. 6—7) im Jahre 168 v. Chr. und Pilatus (vgl. 299£f.). — 
&otep &davaoiav appelliert an griechisch-römische Vorstellungen über Unsterblich- 
keit als Lohn der &pern (vgl. 91, 192, 369). Nicht den kleinsten Buchstaben ändern: 


vgl. Evang. Math. 5, 18f., Luk. 16, 17. Jakob. 2, 10. Philon, Träume 2, 188. 


2 Statt des Verhältnisses von Staatsmann zu Untertan das Verhältnis Herr— 
Knecht. Der Titel ösomötns (dominus) den Römern verhaßt: Ges. 116, Suet. Aug. 
53,1, Tib. 27, Dio 54, 12, 2. Caligula wünschte ihn (vgl. Ges. 208, 237, Aurel. Vict. 
III 9, 12). Kennzeichen eines Tyrannen ist die Knechtschaft der Untertanen ($ 28, 
Plat. Rep. 577 C, Soph. Ant. 479), eigene Stärke istihm Gesetz (Plat. Rep. 338 Ef., 
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[18] * Kaum merkte das der zusammengewürfelte und auf- 
gehetzte Pöbel von Alexandria, da stürzte er sich auf uns, im 
Wahn, jetzt sei der geeignetste Augenblick da. Er entfachte den 
schon lange Zeit schwelenden Haß und verwandelte alles in 
Aufruhr und Verwirrung!. Als wären wir vom Kaiser ihnen mit 
seiner Billigung zu Untaten schlimmster Art ausgeliefert oder 
im Kampf besiegt, stürzten sie sich in rasender und tierischer 
Wut auf uns. Sie drangen in die Häuser ein, jagten die Besitzer 
mit Frau und Kind auf die Straße, um ihre Heime herrenlos da- 
stehen zu lassen. Sie stahlen Hausrat und Wertgegenstände 
und warteten gar nicht erst auf die Nacht und Finsternis, wie 
es Diebe tun aus Furcht, erwischt zu werden. Vielmehr öffent- 
lich bei Tageslicht schleppten sie ihre Beute davon und zeigten 
sie den Leuten, die ihnen begegneten, als hätten sie sie von den 
rechtmäßigen Besitzern geerbt oder gekauft. Wenn sich aber 
sogar mehrere zu gemeinsamer Plünderung zusammentaten, 
teilten sie ihren Raub mitten auf dem Markt, oft im Angesicht 
der Eigentümer unter Höhnen und Spotten. Das war an und 
für sich schon furchtbar, ohne Zweifel: Der plötzliche Wechsel 
von einem Reichen zu einem Armen, von einem Begüterten zu 
einem armen Teufel, ohne eigene Schuld, über Nacht ohne 
Dach und Herd, aus dem eigenen Haus gestoßen und verbannt, 
um Tag und Nacht unter freiem Himmel zuzubringen oder 
unter Sonnenstrahlen oder Nachtkälte umzukommen. Gemessen 
aber an dem, was kommt, ist das noch harmloser zu erzählen. 
Man hatte nämlich so viele Tausende, Männer, Frauen und 
Kinder, aus der gesamten Stadt auf einem winzigen Raum wie 
Weide- oder Haustiere zusammengetrieben und glaubte, man 
werde in wenigen Tagen Haufen von übereinanderliegenden 
Leichen finden?. Entweder würden sie aus Mangel an Lebens- 
mitteln gestorben sein — denn niemand hatte in Vorahnung 
der plötzlichen Greuel für das Nötige vorhergesorgt — oder 


Soph. Ant. 734ff., Xen. Mem. IV 6, 12), er zerbricht bestehende Gesetze (Herod. 
III 80). 

1 Gegenüber Fl. 41—96 ist der unvermittelt einsetzende Bericht über den 
Judenpogrom in Alexandria vom August 38 (Ges. 120—137) gerafft. Er gibt im 
Gegensatz zu Fl. die eigentliche Schuld dem Kaiser und seiner Feindschaft gegen 
die Juden (vgl. den Schluß $ 373). 

2 Von den fünf Bezirken Alexandrias bewohnten die Juden geschlossen zwei 
(Ioseph. Bell. Tud. 2, 488. 495. in Ap. 2, 33ff.), andere vereinzelt (Ges. 132, Fl. 55). 
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erdrückt und erstickt bei dem Mangel an freiem Raum. Aber 125 
auch die Luft ringsum war verpestet und verlor ihre Leben 
spendende Kraft an das Atmen, besser gesagt, an das Keuchen 
der Sterbenden. Von ihm erhitzt und sozusagen durch einen 
Fieberanfall gepeinigt, ließ sie einen heißen und unerträgli- 
chen Hauch durch Nase und Mund eindringen und trug so 
sprichwörtlich „Feuer zu Feuer!“. Denn die Temperatur des 126 
Leibesinneren ist in gesundem Zustand sehr warm. Und 
wenn die Außenluft sie mäßig kühlt, arbeiten die Atemorgane 
zufriedenstellend infolge der wohlgemischten Temperatur. Wenn 
die Außenluft sich aber erhitzt, müssen sie beschwerlich arbei- 
ten, weil Feuer zu Feuer strömt?. 

[19] Da die Juden es also nicht mehr auf dem engen Raum 127 
aushalten konnten, * strebten sie in Massen in die Wüste, an 
den Strand und auf die Friedhöfe; denn sie lechzten nach reiner 
und unschädlicher Luft. Wenn aber einige vorher in den anderen 
Stadtteilen gefaßt wurden oder ahnungslos vor der [über sie] 
hereingebrochenen Katastrophe von außerhalb eintrafen, be- 
kamen sie Qualen in vielerlei Gestalt zu kosten. Man steinigte sie, 
brachte ihnen mit irdenem Geschirr Wunden bei oder schlug 
ihnen mit Fichten- und Eichenknüppeln auf die am meisten 
verwundbaren Körperteile, besonders den Kopf, bis sie tot 
waren. Rundherum aber saßen im Kreis einige notorische Fau- 128 
lenzer und Nichtstuer und lagen um die Juden, die, wie ich 
schilderte, zusammengejagt und auf kleinem Raum am Rande 
der Stadt zusammengedrängt waren, wie bei Belagerten auf der 


1 Das überlieferte ToU &epos UmoßoAovros ist mit Reiter gegen die Conjektur 
von Mangey, Colson, Smallwood amoßoAovros zu halten. Der kartaßoArn TrUpsTou 
und seinem mıeleıv muß die ümoßoAN vorausgehen. In ähnlicher Verbindung Philon, 
Cherubim 2 Tov d&£ mIeodevra Koi ÜmoßeßAnpevov ... voow. — Das Sprichwort Tüp 
upi @tpeiv viel gebraucht: Aristoph. fr. 453 Hall-Geldart, Plat. Leg. 666 A, Eurip. 
fr. 432 N., Arist. Probl. 880a 28, Plut. Mor. 61 A und die Paroemiographen Zeno- 
bios (5, 69) und Diogenian (6, 71), Ovid, Amores III 2, 34. 

2 Lehre der alexandrinischen Ärzteschule um Erasistratos (3. Jahrh. v. Chr.), 
gestützt auf Hippokrates, repi depwv 10: Das Lebenspneuma (mveupa [wTıkov), 
richtig temperiert durch die Lungen ins Blut, schafft im Gehirn das Lebenspneuma 
(Tveuua wuyıköv). Galen., de usu part. 9, 4, 700f. Durch die sizilische Ärzteschule 
auch zu Platon, Tim. 78 Eff.: Der Kreislauf von Warm und Kalt im Innern des 
Menschen (79 B—E), Krankheit durch Mangel oder Überfluß der Elemente (f map& 
ploıv TrAeovetia Kal &vdsıa 82 A vgl. 82 B). Arist. Gen. an. 736a 1, Alex. Aphr. de 
mixt. p. 224, 15 Bruns, Poseid. b. Diog. Laert. 7, 157: Die Seele ist rveuna Evdepnov. 
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Lauer, daß keiner ungesehen entwischte. Nicht wenige aber 
wollten, ungeachtet ihrer eigenen Sicherheit, lieber ausbrechen, 
weil sie nichts zum Leben hatten, aus Furcht, sie und ihre Fa- 
milien würden ausnahmslos verhungern. Ihre Ausbruchsversuchet 
entdeckten Aufpasser und brachten die Eingefangenen sofort 
unter Mißhandlungen jeder Art um. Ein anderer Haufe aber 
lauerte bei den Flußhäfen, um die Juden zu berauben, wenn sie 
an Land gehen wollten, und ihre Handelsware zu plündern. Sie 
sprangen an Bord der Schiffe, holten die Ladung unter den 
Augen ihrer Eigentümer heraus, fesselten und verbrannten sie 
dann. Dabei verwandten sie Ruder, Steuer, Stangen und Plan- 
ken als Brennmaterial. Aber die Juden, die man in der Innen- 
stadt verbrannte, gingen besonders erbärmlich zugrunde. Denn 
manchmal schleppte der Mob aus Mangel an Holz Reisig zu- 
sammen, zündete es an und warf es auf die unglücklichen Men- 
schen. Halbverbrannt kamen sie mehr durch den Rauch als durch 
das Feuer um. Denn Reisig gibt nur ein schwaches Feuer unter 
viel Rauchentwicklung und läßt es sofort wieder ausgehen, da. 
es zu leicht ist, um wie glühende Kohle zu verbrennen. Viele 
aber umschnürten sie bei lebendigem Leib mit Riemen und 
Stricken, banden sie an den Knöcheln fest und schleiften sie 
mitten über den Markt. Dabei traten sie nach ihnen und mach- 
ten nicht einmal vor den Toten halt. Denn sie zerstückelten sie, 
Glied um Glied, Teil um Teil, trampelten darauf herum und 
zerstörten, gefühlloser und wilder als die wilden Tiere, jedes 
menschenähnliche Aussehen, so daß kaum ein Rest übrigblieb, 
der bestattet werden konnte. 

[20] Der Präfekt des Landes aber, der als einziger bei gutem 
Willen die Herrschaft des Pöbels in einer Stunde hätte beenden 
können, tat, als sähe er nicht, was er sah, und hörte nicht, was 
er hörte?. Vielmehr gestattete er geradezu das Morden und ver- 


1 Mit Colson und Smallwood Mangeys Conjektur S1aöbosıs statt S1aAlosıs Codd. 
und Reiter. 


2 


"Erritpottos Ts X@pas (praefectus Alexandreae et Aegypti) vgl. Fl. 2, 43, 74, 


163, sonst für legatus: Ges. 331, 333, procurator Ges. 299, 306, 311. Der augenblick- 
liche Stelleninhaber A. Avillius Flaccus, seit 5 oder 6 Jahren in Alexandria, ein Par- 
teigänger des Gemellus, im Herbst 38 abgesetzt und auf kaiserlichen Befehl ermordet. 
Gegenüber FI. 25—35, 41, 44, 53 tritt seine Verantwortlichkeit für den Pogrom 
hinter der des Kaisers hier zurück; vgl. A. Stein, die Praefekten von Aegypten in der 
röm. Kaiserzeit 1950, 26—27. 
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eitelte so den Frieden. Dadurch geriet die Menge noch mehr 
außer sich und ging noch ungehemmter und unverschämter vor. 
* Sie rottete sich zu riesigen Haufen zusammen und verwüstete 
die Synagogen — es gibt davon eine Mengein jedem Stadtteil — 
oder zerstörte sie bis auf die Grundmauern. Auch Feuer legte sie 
an und brannte sie nieder, wobei sie in ihrer Tollwut und Raserei 
ohne Überlegung auch auf die benachbarten Häuser keine Rück- 
sicht nahm. Nichts Schnelleres gibt es ja als das Feuer, wenn 
es Nahrung erhält. Schweigen will ich von den mitzerstörten 133 
und mitverbrannten Ehrengaben für die Kaiser, den Ehren- 
schilden und goldenen Kränzen, den Steintafeln und Inschrif- 
ten. Sie hätten bewirken müssen, daß man auch vor den anderen 
Gegenständen Halt machtel. Sie ließen sich aber ermutigen, weil 
sie keine Strafe von Gaius zu fürchten hatten, dessen unaus- 
sprechlichen Haß gegen die Juden sie gut kannten. Deshalb 
nahmen sie an, niemand könne ihm einen größeren Gefallen tun, 
als wenn er dem jüdischen Volk jede Art von Greueln zufügte. 
So wollten sie ihm mit neuartigen Schmeicheleien zu Gefallen 134 
sein, uns aber Bosheiten zufügen, für die sie sich überhaupt 
nicht zu verantworten brauchten. Was tun sie da? Soweit sie 
die Synagogen nicht durch Niederbrennen und Niederreißen ver- 
schwinden lassen konnten, weil sie inmitten einer dichtbesiedel- 
ten jüdischen Wohngegend lagen, schändeten sie sie in anderer 
Form und stießen zugleich jüdische Gesetze und Gebräuche um. 
In allen Synagogen nämlich begannen sie, Bilder des Gaius auf- 
zustellen, in der größten und berühmtesten sogar eine Bronze- 
statue, auf einem Viergespann stehend?. Und so groß war ihre 135 
Hast und ihr Eifer in ihrem Bemühen, daß sie, weil kein neues 


1 Verwüstung der Synagogen fehlt in Fl., Entweihung durch Aufstellung von 
Kaiserbildern (Ges. 134) leitet in Fl. 41 den Pogrom ein, chronologisch richtig, weil 
nach Ges. 134 die Juden noch in ihren Häusern und Stadtquartieren wohnen. Philon 
beabsichtigt hier eine Klimax: Vom Angriff auf Hab und Gut (120—126) zum An- 
griff auf Leib und Leben (127—131) zum Angriff auf Stätten göttlicher Verehrung 
(132—137) bis zum Höhepunkt im Angriff des Kaisers auf den Tempel in Jerusalem 
(184ff.). — Von Weihgaben für das Kaiserhaus berichtet auch Ges. 280 u. Fl. IN. 
Inschriften in Synagogen bei J. B. Frey, Corpus Inscr. Iudaicarum 1936ff. 

2 Die Hauptsynagoge von Alexandria, in Ausmaß und Pracht dem Tempel in 
Jerusalem gleichgestellt, beschrieben im Jerusalemer Talmud, Sukkah V1 und 
babylonischen Talmud, Sukkah 5lb, vgl. E. R. Goodenough, Jewish Symbols in 
the Greco-Roman Period II 1953, 85£. 
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Viergespann zur Hand war, aus dem Gymnasium ein uraltes 
herbeischafften. Es war völlig verrostet, verstümmelt an Ohren, 
Schwänzen, Hufen und sonstwo noch mehr. Wie es heißt, war 
es für eine Frau aufgestellt, die Ältere Kleopatra, die Urgroß- 
mutter der letzten Herrscherin gleichen Namens!. Welchen 
Vorwurf nun diese Tatsache an sich schon den Errichtern ein- 
bringen mußte, ist jedem klar. Was, wenn die Quadriga auch 
neuerdings einer Frau gehörte? Was aber, wenn seit altersher 
einem Mann? Und wie, wenn es überhaupt einem anderen ge- 
weiht war? Mußten die Leute, die so etwas für den Kaiser auf- 
stellten, nicht auf der Hut sein, daß irgend eine Anzeige zu dem 
gelangte, der alles, was seine Person betraf, besonders ernst 
nahm ? Die Täter aber hofften in ihrer Maßlosigkeit, sie würden 
belobigt werden und dafür größere und glänzendere Vorteile ge- 
nießen, weil sie die Synagogen dem Gaius zusätzlich als neue 
Heiligtümer geweiht hätten. Natürlich geschah das nicht aus 
Ehrerbietung gegen ihn, sondern weil sie auf jede mögliche Art 
sich an den Greueln gegen das jüdische Volk weiden wollten. 
Dafür lassen sich augenfällige Beweise * geben. Der erste stammt 
von den Königen. So ungefähr zehn oder auch mehr haben in 
dreihundert Jahren der Reihe nach über das Land geherrscht, 
und doch weihten die Alexandriner keins ihrer Bilder oder keine 
ihrer Statuen in den Synagogen, obwohl es doch Einheimische 
und Stammes- und Blutsverwandte waren, an deren Göttlichkeit 
sie glaubten, von deren Göttlichkeit sie schrieben und sprachen?. 
Warum wollten sie das nicht bei denen, die doch Menschen 
waren, während sie Schakale, Wölfe, Löwen, Krokodile und 
andere Tiere mehr zu Wasser, zu Lande und in der Luft als 
Götter abbildeten, für die sie Altäre, Kapellen, Tempel und 
geweihte Bezirke über ganz Ägypten hin errichteten?? 


1 Kleopatra III., Frau des Ptolemaios VII. Euergetes II. (Physkon), nach dessen 
Tod Regentin von 116—101 v. Chr., Urgroßmutter der jedem Griechen und Römer 
bekannten Kleopatra VII. Darum wird auch sie hier genannt. 

° Seit Ptolemaios I. Soter 304 v.Chr. regierten bis zum Sturz der Dynastie 
durch die Römer 30 v. Chr. 11 Könige und eine Königin, Kleopatra VII. Der ägyp- 
tische Herrscherkult beginnt mit Ptolemaios II. (285—246 v. Chr.) und III. Theos 
Euergetes (246—211) vgl. M. P. Nilsson, Gesch. der griech. Religion II? 1961, 158#f. 

® Die Tiergötter der ägyptischen und nichtgriechischen Bevölkerung: Anubis 
als Schakal, Wepwawet als Wolf in Lykopolis, mehrere Götter als Löwen, Sebek 
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[21] Wahrscheinlich werden sie da einwenden, was sie damals 
nicht gesagt hätten. Denn gewöhnlich verehren sie die Erfolge 
der Herrscher mehr als die Herrscher selbst: ‚Größer an Ach- 
tung und Rang als die Ptolemäer sind die Kaiser, sie verdienen 
daher größere Ehren!.“ Ihr einfältigsten aller Menschen, um 
euch kein Schimpfwort zurufen zu müssen, warum habt ihr 
dann nicht den Vorgänger des Gaius, den Tiberius, ähnlicher 
Ehre für würdig gehalten ? Er öffnete jenem doch den Weg zur 
Regierung, er führte 23 Jahre lang das Szepter über Land und 
See und ließ nicht einmal einen Funken von Krieg in Hellas 
und den übrigen barbarischen Ländern glimmen. Den Frieden 
aber und seine Segnungen schenkte er bis zu seinem Lebensende 
freigebig und reichlich mit Herz und Hand. — ‚Er war doch 
seiner Herkunft nach zu gering.‘ — Nein, er stammte aus hohen 
Adel von beiden Elternteilen her. — ‚Vielmehr seiner Bildung 
nach.‘ — Wer war von denen, die zu seiner Zeit in der Blüte 
ihrer Jahre standen, verständiger oder gebildeter als er? — 
„Aber sein Alter?‘ — Wer von Königen oder Kaisern erreichte 
ein glücklicheres Alter?? Abgesehen davon, wurde er, als er noch 
ein junger Mann war, ‚der Alte‘‘ genannt aus Achtung vor seiner 
Geistesschärfe. Ein Mann von solchen reichen Gaben wurde von 
euch übersehen und beseitegeschoben. Wie aber steht es um 
den, der über Menschenart in allen inneren Vorzügen hinaus- 
wuchs, der um der Größe seiner kaiserlichen Regierung zugleich 
und um seiner Lauterkeit willen als erster Augustus, der Ver- 
ehrungswürdige, genannt wurde, der diesen Ehrennamen nicht 


211 


140 


141 


142 


143 


(Sobk) als Krokodil in Arsinoe (Krokodilopolis), weitere in Ges. 163, Dekalog. 76 — 


79, Nachkommen Kains 165, Einzelges. 1, 79, Leben Mosis 1, 23. 
1 ruyn „Rang“ vgl. Ges. 33, 43, 284, 300, 327, El. 152. 


2 Tiberius Claudius Nero, Kaiser von 14-37 n. Chr., erfüllte die Forderungen 
an einen idealen Herrscher: Adel, Bildung, richtiges Alter, gegenüber Gaius’ Stand- 
punkt, der Kaiser brauche nur hohe Abkunft (53f.). Tiberius’ Bildung auch Suet. 


Tips 11,3. 82727 Wr Tao-Ann A, 582 Yell. Pat. 2,09472. 


3 euynpws (auch 224, Opfer Abels 100): er war bei Regierungsantritt 55 Jahre 
alt. — veos &v mrpeoßurns: die Umkehrung des ersten Satzes $ 1 y&povres Erı Taiöts 
&onev. Das Ideal des veos mpeoßurns (puer senex) sonst nur im römischen Bereich 
nachweisbar: Cic. Cat. de sen. 38 ut enim adulescentem, in quo est senile aliquid, 
sic senem, in quo est aliquid adulescentis, probo, Verg. Aen. 9, 311, Ov. ars am. I, 
185f., Stat. Silv. II 1. 40, Plin. ep. 5, 16, 2 u. a. jüngere Zeugnisse, vgl. K. Büchner, 
Stud. z. röm. Lit. II, 1962, 20ff. (nachzutragen Ennod. ep. 7, 13 über Boethius). 
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aus Familientradition wie ein Stück Erbteil erhielt, sondern 
selbst Ursprung des Ehrentitels Augustus für seine Nachfolger 
wurdel? Wie steht es um ihn, der den verworrenen und ungeord- 
neten Verhältnissen entgegentrat, sobald er die Fürsorge für das 
144 Gemeinwesen übernahm ? Denn Inseln lagen mit Ländern des 
Festlandes im Kampf um die Vorherrschaft und umgekehrt, 
beide unter Römern als militärischen und politischen Führern, 
die die Angesehensten im öffentlichen Leben waren. Ein andermal 
wieder stritten die großen Erdteile um die Vorherrschaft im 
Imperium, Asien gegen Europa und Europa gegen Asien. Von 
den Enden der Erde erhoben sich europäische und asiatische 
Völker und lieferten sich schwere Kämpfe * zu Lande und zu 
Wasser an allen Ecken der Erde und des Meeres?. Und so wäre 
beinahe das gesamte Menschengeschlecht vernichtet im Morden 
gegeneinander bis zur völligen Auslöschung, wäre nicht ein Mann 
gewesen, ein Princeps, der Augustus, den man eigentlich ‚‚der 
145 Welt Unheilwehrer‘‘ nennen müßte?. Das ist der Cäsar, der die 
von überallher heranrasenden Stürme zur Ruhe brachte, der 
die Krankheiten, die bei Hellenen und Barbaren verbreitet 
waren, heilte, die von Süden und Osten herabstiegen, sich bis 
zum Westen und Norden ausbreiteten und Elend über die an- 
146 grenzenden Länder und Meere ausstreuten‘. Das ist er, der die 


1! Den Ehrennamen Augustus, durch den Senat verliehen im Jahre 27 v. Chr. 
(Mon. Anc. 34), verdiente sich Octavian durch seine Leistungen und seine KoAoKa- 
yadia, im Gegensatz zu Gaius’ Betonung des Erbprinzips ($ 54ff.). 

® Die Bürgerkriege zwischen Octavian, den Caesarmördern, Sextus Pompeius 
und Antonius der Jahre 44—-30 v. Chr. nahmen die Form eines Krieges aller gegen 
alle an, besonders seit Antonius die Völker des Orients gegen den Westen ins Feld 
führte vgl. Verg. Aen. VIII 685—688, 705—706. 

° An Stelle des korrupt überlieferten ZeßaoTtöv oikov, Sv &Eıov (X. dv &fıov alle 
Editionen) zu verbessern in 2. olkoup&vns &gıov Kadsiv &Aekikakov. Die Aussage gibt 
die Krönung des Panegyricus auf Augustus (vgl. 145), setzt ihn in Beziehung zu kul- 
tischen Aussagen von Ares (112), in Gegensatz zu Gaius, dem Zerstörer (88£.). 
oikoupevn wie $ 10, 16, 19, 88, 149, 284. — dAe£ikakos als Beiname von Göttern Hes. 
Erg. 122 (Text nach Plat. Rep. 469 A, Krat. 398 A, Plut. def. or. 39) Plut. adv. 
Stoic. 33, Lukian, Alex. 4, Paus. 1, 3. 4. 

* Augustus, der Besänftiger der Stürme wie Neptun b. Vergil, Aen. I 82ff. 137£f., 
mit Anspielung auf Augustus, den vir potestate gravis ac meritis 148ff. Inschrift 
v. Halikarnass v. J. 9 v.Chr. (Coll. of ancient Inscr. in the Brit. Mus., Nr. 894) 
SWTnp TOU Koıvou T@v Avßpwrrwv y&vous. — Bürgerkrieg ist Krankheit Herod. 5, 28, 
Xen. An. 7, 2, 32, Plat. Rep. 556 E, Cic. Cat. 1, 12, 30. Phil. II 55, IIT5, X 11, 
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Fesseln nicht nur lockerte, sondern sprengte, die die Erde eng 
und drückend umschlungen hielten. Das ist er, der die offenen 
Überfälle und versteckten Kämpfe von Räubern beendete, das 
ist er, der das Meer von den Piratenschiffen säuberte und es 
mit Frachtschiffen füllte!. Das ist er, der für die Freiheit aller 147 
Städte eintrat, der Unordnung in Ordnung wandelte, der alle 
rauhen und tierähnlichen Stämme zu zahmen und friedlichen 
umformte?, der Griechenland um viele Griechenländer vergrößer- 
te, das nichtgriechische Gebiet aber in seinen wichtigsten Teilen 
hellenisierte, der Friedenswächter, der gerechte Verteiler der 
jedem zukommenden Gaben, der ohne Vorbehalt weithin Ge- 
schenke seiner Huld darbot, der nie mit guten und edlen Taten 
sein ganzes Leben lang geizte. 

[22] Einen Wohltäter solchen Ausmaßes hatte man drei- 148 
undvierzig Jahre lang, in denen er über Ägypten regierte, nicht 
beachtet und für ihn in den Synagogen kein Standbild, keine 
Büste und kein Gemälde errichtet?. Hätte man jedoch irgend- 149 
wem neue und außergewöhnliche Ehrungen beschließen müssen, 
dann hätte er es verdient, nicht allein als Ursprung und Quelle der 
augusteischen Dynastie, auch nicht nur als erster, größter Wohl- 
täter aller Welt, der an Stelle einer Regierung vieler Köpfe das 
Staatsschiff einem einzigen Steuermann zur Lenkung übergab, 
nämlich sich selbst, ein bewundernswerter Kenner der Kunst 
der Staatsführung. Ist doch der Ausspruch ‚‚Nichts Gutes ist die 
Vielherrschaft‘ nur zu berechtigt, da Mehrheitsbeschlüsse vieler 
Köpfe vielerlei Unheil hervorrufen®. Nein, seine Ehrungen wären 


1 Die Piraterie, die Seuche des Mittelmeers, beseitigte Augustus mit dem Krieg 
gegen Sextus Pompeius (39—36 v. Chr.) und den Feldzügen in Illyrien (35—34 v. 
Chr.) vgl. Mon. Anc. 25. 

2 &Eaipeoıs eis &Aeußepiov: ein Terminus des attischen Rechts im Verfahren über 
die rechtmäßige Zugehörigkeit einer Person zum Sklavenstand (Plat. Leg. 914 E, 
Ps. Demosth. or. 49, 50). — finepwoas: die pacatio der Grenzstämme der Germanen, 
Alpen- und Balkanstämme, Äthioper und Araber (Aug. Mon. Anc. 26. 30—31). 

3 Von der Eroberung Ägyptens 30 v. Chr. bis zu Augustus’ Tod 14 n. Chr. 

4 Ein einziger Steuermann wie Arist. Polit. III 1279a 2 (vgl. Ges. 50). — Das 
Homerzitat aus 11. 2, 204f. (vollständig in Philon, Sprachverwirrung 170), der Pro- 
pagandavers der Monarchisten, von Gaius selbst gebraucht (Suet. Gai. 22, 1). moAu- 
ynoia nicht gegen die Demokratie als solche gerichtet (vgl. Unveränderlichkeit 176), 
sondern gegen ein schlechtes eidöos önnokparias, das Mehrheitsbeschlüsse über die 
Gesetze stellt, wie Arist. Polit. 1292a 4ff. ötav T& ynpionata Kupıa 7 AAAa un 6 
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erforderlich gewesen, weil auch die ganze Welt ihm solche gleich 
einem Olympier zuerkannte. Solches bezeugen Tempel, Tor- 
bauten, Tempelvorhallen und Säulengänge. So viele Städte, ob 
sie neue oder alte großartige Prachtbauten enthalten, sie treten 
an Schönheit und Größe hinter den Tempeln für den Cäsar 
zurück, und besonders in unserem Alexandria. Denn es gibt 
kein solches Heiligtum wie das sogenannte ‚„Augusteum‘“, ein 
Tempel des Cäsar Epibaterios, des Schutzherrn der Matrosen, 
errichtet auf der höchsten Erhebung, von großer Ausdehnung 
und weithin sichtbar gegenüber den Buchten mit vorzüglichen 
Landeplätzen!. * Er ist wie nirgendwo sonst angefüllt mit 
Weihgaben, rundherum überladen mit Gemälden, Standbildern 
und Gegenständen in Silber und Gold. Der heilige Bezirk um- 
faßt ausgedehnte Hallen, Bibliotheken, Klubräume, Parks, 
Tempeltore und Tempelvorbauten, Höfe, freie Plätze, mit allen 
Dingen zu kostbarstem Schmuck ausgestattet, ein Hort der 
Hoffnung auf Schutz den Seefahrern aus- und einlaufender 
Schiffe. i 
[23] Obwohl man also genug Veranlassung hatte und sich 
mit allen Menschen darin eins wußte, änderte man dennoch 
nichts an den Synagogen und beachtete überall die jüdische 
Tradition in jeder Hinsicht. Oder übersah man irgend ein Zeichen 
von Ehrerbietung, die man dem Kaiser schuldete? Welcher ge- 
sund denkende Mensch wollte das behaupten ? Weswegen ent- 
hielt man ihm denn diese Ehre vor? Ich will es rückhaltlos 
sagen: Man kannte des Kaisers Fürsorge und wußte, daß er 
sich um die Erhaltung der alten Sitten überall genauso bemühte, 
wie bei denen der Römer, daß er ferner seine Ehrungen annahm, 
nicht um in eigener Selbstüberschätzung bei einzelnen Volks- 


vonos vgl. 1292a 36, Aristoteles hält das Homerzitat für unklar 1292a 13. Vgl. 
Thuk. 3, 10, 5; Cic. Rep. I 27 Athenienses quibusdam temporibus nihil nisi populi 
scitis agebant. 

1 Das Augusteum, ein von Kleopatra zu Ehren des Antonius begonnener Tempel, 
auch „Caesareum“ genannt (Suidas s. v. fiulepyov, Plin. Nat. Hist. 36, 69) — Kaicap 
&mißarfpıos: Schutzherr der Matrosen (&miß&ran) vgl. $ 151 fin., so Apoll genannt 
(Paus. 2, 32, 2), T& &mıßarnpıa sind Opfer an Augustus als Meer- und Matrosengott 
(Verg. Georg. 1 29—31) vgl. K. Lehmann-Hartleben Klio Beihh. 14, 1, 1923, 135012 
Nach Mommsen (zu CIL III, 6588 u. Ephemeris epigr. 4, 1881, 34) „Caesar zu Schiff“ 
gemeint, zum Andenken an Augustus’ Landung in Alexandria am 1. August 30 (vgl. 
Pfister RE Suppl. 4, 303). 
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gruppen Bräuche zu zerstören, sondern nur in Verbindung mit 
der Größe seines überlegenen Principats, das durch solche An- 
sichten natürlich an Achtung gewann!. Der deutlichste Beweis 154 
aber dafür, daß ihm jegliche Überheblichkeit und Eitelkeit an- 
gesichts übertriebener Ehrungen abging?, liegt darin, daß er es 
ablehnte, sich jemals als Gott ansprechen zu lassen, verärgert 
war, wenn man ihn so anredete, und den Juden beipflichtete, 
deren religiös begründete Abscheu vor solchen Versuchen er 
genau kannte. Wie äußerte sich nun seine Anerkennung??? Es 155 
war ihm wohlbekannt, daß der große Stadtteil Roms jenseits 
des Tiber von Juden besetzt und besiedelt war, die Mehrzahl 
von ihnen Freigelassene und römische Bürger. Denn als Kriegs- 
gefangene waren sie nach Italien gebracht und von ihren Be- 
sitzern freigelassen worden, ohne sie zu zwingen, ihre über- 
lieferten Gewohnheiten aufzugeben?. So war es Augustus be- 156 
kannt, daß sie Synagogen besaßen und sich in ihnen versammel- 
ten, besonders am heiligen Sabbat, wenn sie öffentlich in der 
Philosophie ihrer Väter unterwiesen werden. Er wußte aber auch, 
daß sie fromme Gaben sammelten von ihren Erstlingsopfern 
und sie durch Leute, die die Opfer überbrachten, nach Jerusalem 
sandten®. Trotzdem * vertrieb er sie nicht aus Rom und entzog 157 


1 Templa... in nulla tamen provincia nisi communi suo Romaeque nomine 
recepit (Suet. Aug. 52). Zu Augustus’ Religionspolitik vgl. A. D. Nock, Cambridge 
Ancient History 10, 1934, 486ff., F. Täger, Charisma II 1960, 135f£t. 

2 Statt des überlieferten dedrjvaı mit Wendland zu lesen &trapdfjvaı, vgl. Opfer 
Abels 62. 

3 Text und Zeichensetzung richtig bei Colson und Smallwood. Tröss oUV ÄATTedtxero 
nimmt ToVs ’loudalous Kodtyeodaı in 154 auf. nv als Dittographie zu tilgen. 

* Das Ausländerviertel Roms trans Tiberim (Trastevere) mit starker jüdischer 
Kolonie seit dem 2. vorchristlichen Jahrhundert, jüdische Kriegsgefangene seit der 
Eroberung Jerusalems im Jahre 63 v. Chr. vgl. H. J. Leon, Jews of ancient Rome 
1960, 134ff. Mit seiner Freilassung (manumissio) erhielt der römische Sklave das 
Bürgerrecht vgl. Weiss, RE XIV, ‚„manumissio‘“ 1369ff. 

5 Die öffentliche Unterweisung in der Philosophie der Väter ist die Auslegung 
der Torah (Ges. 245, Leben Mosis 2, 216, Einzelges. 2, 61, Weltschöpfung 128). — 
Zur Tempelkollekte, dem ‚Erstlingsopfer‘‘ (Ges. 216, 291, 311ff.) sind alle nach 
2. Mos. 23, 19. 34, 26, 5. Mos. 26, 2—11 verpflichtet (Einzelges. 1, 76ff., 1, 152£.). 
Die Kollekte betrug jährlich einen halben Shekel oder 2 Drachmen (2 Denare) vgl. 
2. Mos. 30, 12—16, Nehem. 10, 32—33, Ev. Math. 17, 24. Schon um 60 v. Chr. waren 
die Juden vom allgemeinen Verbot ausgenommen, Gold über die Grenzen des Im- 
periums zu bringen (Cic. pro Flacc. 66f.). Beraubung der Kollektentransporte galt 
als Sacrileg (Ios. Ant. Iud. 16, 27—61. 160—173). 
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ihnen nicht das römische Staatsbürgerrecht, weil sie auch ihre 
jüdische Nationalität hoch hielten. Er traf auch keine Änderun- 
gen gegen ihre Synagogen, hinderte sie nicht, sich in ihnen zu 
versammeln, .um ihre Gesetze auszulegen, und legte dem Einzie- 
hen ihrer Opfergaben nichts in den Weg. Vielmehr zeigte er 
eine solche Ehrfurcht vor unserer Lebensart, daß er sozusagen 
mit seiner ganzen Familie unser Heiligtum mit kostbaren Weih- 
geschenken ausstatten ließ. Dazu hatte er befohlen, zeitlich un- 
begrenzt jeden Tag fortlaufend ganze Brandopfer auf seine 
eigenen Kosten darzubringen, als Spende für den höchsten Gott. 
Sie werden noch bis heute vollzogen und in alle Zeit vollzogen 
werden, ein Denkmal wahrhaft kaiserlicher Haltung!. Darüber 
hinaus schloß er auch bei den monatlich in Rom stattfindenden 
Spendenverteilungen, bei denen jeder Angehörige der Plebs der 
Reihe nach Geld oder Korn erhält, die Juden niemals von dieser 
Vergünstigung aus. Wenn aber die Verteilung an einem bevor- 
stehenden Sabbat geschehen sollte, wo das Verbot des Nehmens 
und Gebens oder überhaupt einer alltäglichen Verrichtung, be- 
sonders aber des Umgangs mit Geld, für die Juden besteht, 
mußten die Verteilungsbeamten bei den Juden ihren Anteil an 
der allgemeinen Wohltätigkeit bis zum folgenden Tage zurück- 
legen?. 

[24] Deshalb hütete sich die Allgemeinheit überall, mochte 
sie auch von Hause aus den Juden nicht wohlgesinnt sein, 
irgend eins der jüdischen Gesetze anzutasten, um es zu zerstören. 
So war es tatsächlich auch unter Tiberius trotz der Unruhen 
in Italien, als Seianus zu seinem Vorstoß ansetzte. Denn der 
Kaiser erkannte, und zwar sofort nach Seians Tod, daß die 
Anklagen gegen die jüdischen Bewohner Roms falsche Verleum- 
dungen waren, Erfindungen Seians, der das Volk vertilgen wollte. 
Von ihm gerade wußte er, es würde sich als einziges oder als 


1 Weihgeschenke des Augustus und der Livia vgl. 319, Ios. bell. Iud. 5, 562, 
des M. Vipsanius Agrippa vgl. 294ff. — Das tägliche Opfer und Gebet an Jahwe 


für das Wohlergehen des Kaisers ($ 280, 356), bestehend aus 2 Lämmern und einem 
Ochsen (317), war auch den Juden erlaubt (Esra 6, 10, Jerem. 29, 7, Baruch 1, 
10—12). 

® Die Getreide- und Geldspenden (frumentationes, congiaria) an die städtische 
Plebs nennt Augustus in seinem Tatenbericht (Mon. Anc. 15 u. 18) vgl. Suet. Aug. 
40, 2. 42. Ev nEpeı TTavTös TOU örou entspricht dem lat. viritim (kar’ &vöpaı) des Mon. 
Anc. 15. Vgl. Rostowzew RE IV, 875£f., VII, 172#f. 
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erstes ruchlosen Anschlägen und Unternehmungen widersetzen, 
an der Seite des Kaisers, sollte er das Opfer eines Verrats wer- 
den!. Und den allerorts eingesetzten Regierungsbeamten trug 161 
Tiberius auf, die Juden in den Städten zu beruhigen, die ge- 
richtlichen Maßnahmen würden sich nicht gegen alle, sondern 
nur allein gegen die Schuldigen richten, eine geringe Minderheit. 
Dagegen sollten sie nicht an den überlieferten Einrichtungen 
rütteln, sondern zweierlei als Garantie nehmen, den jüdischen 
Menschen als von Natur aus friedfertigen und seine Vorschriften, 
die ihn zu Ruhe und Ordnung anhalten?. 

[25] Gaius aber blähte sich selbst auf, denn er sagte es nicht 162 
nur, sondern glaubte sogar, ein Gott zu sein. Dabei fand er, 
um seinen maßlosen und die Grenzen menschlicher Natur über- 
steigenden Ehrgeiz zu bestärken, keine geeigneteren Kreaturen 
unter Griechen oder Nichtgriechen als die Alexandriner. Sie sind 
nämlich wohlbewandert in der Kunst der Kriecherei, Täuschung 
und Verstellung, verstehen es, einem zum Munde zu reden und 
mit losem, * ungezügeltem Mundwerk alles zu verwirren. Der 163 
Name Gottes ist bei ihnen so geheiligt, daß sie ihn sogar an 
Ibisse, giftige Klapperschlangen, Tiere ihres Landes, und an viele 
andere wilde Kreaturen verliehen haben. Begreiflicherweise ver- 
wenden sie daher unterschiedslos die Gott betreffenden Anrede- 
formen und blenden so zwar die geistig Kurzsichtigen und in 
ägyptischer Gottlosigkeit nicht Bewanderten, werden aber von 
denen entlarvt, die das Ausmaß ihrer Borniertheit, mehr noch 
ihrer Unfrömmigkeit, kennen?. Gaius hatte davon keine Ahnung 164 


1 L. Aelius Seianus, Gardepräfekt und Thronusurpator unter Tiberius, Okto- 
ber 31 hingerichtet. Von seinen antijüdischen Maßnahmen wissen wir nur durch 
Philon (Fl. 1, Eus. Hist. eccl. 2, 5, 7, Chron. Tib. XXI, vielleicht identisch mit dem 
&vryp fiyepovirös Philon, Träume 2, 123—130, vgl. L. Massebieau, Rev. de l’hist. de 
Relig. 1906, 178£.). Wie $ 160 zeigt, scheint Philon die im Jahre 19 n. Chr. erfolgte 
Vertreibung der Juden aus Rom dem Seian anzukreiden als Einleitung größerer 
Judenverfolgungen und seines Staatsstreichs. Die übrigen Zeugnisse sprechen nicht 
von der Rolle Seians (Suet. Tib. 36, 1, Tac. Ann. 2, 85, Dio 57, 18, 5, Ios. Ant. Iud. 
18, 81—-85). Das Bild des Tiberius bleibt auch hier bei Philon makellos (vgl. 141—142, 
291—322); so immer auch bei W. Gollup, Tiberius, München 1959. 

2 Zu den Parteigängern Seians zählte z. B. Herodes Antipas, der Tetrarch von 
Galiläa und Onkel Herodes’ Agrippas I. — pVoıs und Traıdeia, die bestimmenden 
Kräfte vgl. 229%. 

3 Der destruktive Charakter der Ägypter vgl. Fl. 17. 29. Vergöttlichung von 
Tieren auch Ges. 139. Ibis und Affe kultisch zugehörig zum Gott Thoth, die Schlange 
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und vermutete, die Alexandriner hielten ihn wirklich für einen 
Gott. Denn nicht andeutungsweise, sondern in aller Offenheit 
verwandten sie hemmungslos all die Namen, die andere gewöhn- 

165 lich Göttern zulegen. So hielt er auch ihre neue Maßnahme 
gegen die Synagogen für eine Tat eines reinen Gewissens und 
einen Beweis ehrlicher Hochachtung vor ihm. Dabei vertiefte er 
sich einmal in die Tagesberichte, die man ihm von Alexandria 
zuschickte. Denn höchstwillkommen war ihm diese Lektüre, so 
daß er auch die Literatur der anderen Schriftsteller und Dichter 
durchaus langweilig fand, verglichen mit dem Reizvollen dieser 
Berichte. Auf der anderen Seite beeinflußten ihn einige Höf- 
linge, die zusammen mit ihm ständig Späße und Albernheiten 
trieben. 

166 [26] Unter ihnen war die Mehrzahl Ägypter, üble Geschöpfe, 
deren Seelen ihrer heimischen Krokodile und Schlangen Gift und 
Heimtücke zugleich durchsetzt hatte. Chorleiter gleichsam der 
ganzen ägyptischen Bande war ein gewisser Helikon, der als 
verruchter und fluchwürdiger Sklave in den Kaiserpalast ge- 
raten war. Denn er besaß oberflächliche Kenntnisse der allge- 
meinen Schulbildung dank des Ehrgeizes seines früheren Besit- 

167 zers, der ihn dem Tiberius Cäsar geschenkt hatte!. Zu dessen 
Zeit genoß er zwar keinerlei Vorrechte. Denn Tiberius hatte 
kindische Späße verabscheut, weil er beinahe von früher Jugend 

168 an zu Ernst und Strenge neigte®. Als aber nach dessen Tod 
Gaius das Szepter ergriff, heftete sich Helikon an die Fersen 
seines neuen Herrn, der sich mit allen Sinnen Ausschweifungen 
und einem Wohlleben genießerisch hingab. Dabei sprach er zu 
sich: ‚Jetzt ist deine Zeit gekommen, Helikon. Wache auf! Du 


zum Sonnengott Re’. Die Alyumriarn, dBeötns liegt in der Voranstellung des Geschöpf- 
lichen über das Geistige (Über die Flucht 180). 

! Helikon vgl. 203—206. Zu den Fächern der allgemeinen (enkyklischen) Bil- 
dung, der Vorschule der Philosophie, gehören Grammatik, Musik, Geometrie, Astro- 
nomie, Rhetorik (Philon, Zusammenleben 10—11. 15—19, Träume 1, 205, Opter 
Abels 38 u. ö.), sonst bei Plut. Mor. 76, Alex. 7, 1, Poseidonios b. Senec. ep. 88, 1u. 
21, Vitruv 6 praef. 4, Quint. I 4—10, Strabon, 1, 1, 22, Athen. 4, 184b. vgl. H. J. 
Marrou, Geschichte der Erziehung im Altertum (übers. R. Harder) 1957, 260ff. J. 
Danielou, Philon d’Alexandrie 1958, 119£f., H. Fuchs, RAC 365 f. 

® Tiberius’ Ernst und Frühreife vgl. 142. Helikons „Bildung“ beschränkte sich 
wohl vor allem auf die musisch-chorischen Fächer Grammatik und Musik, das zeigt 
auch der Gegensatz von EykUkAıa und &yxöpeurta in $ 168. 
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hast für deine Theaterschau den höchsten aller Zuhörer und 
Zuschauer. Du bist von Natur aus gewitzt. Mehr als andere 
verstehst du Spott und Spaß. Du kennst lustige Spiele und 
albernen, scherzhaften Zeitvertreib. Nicht weniger als in die 
Allgemeinbildung bist du in Fertigkeiten niederer Art einge- 
weiht!. Auch steht dir die Gabe, unterhaltsam zu plaudern, zu 
Gebote. Wenn du noch einen Stachel von Heimtücke deinen 169 
Scherzen einfügst, daß sie nicht allein zum Lachen reizen, son- 
dern Bitterkeit, geboren aus Argwohn, erregen, dann hast du 
deinen Herrn ganz auf deiner Seite, * aufgeschlossen, scherz- 
gewürzte Beschuldigungen anzuhören. Denn wie du weißt, 
stehen seine Ohren weit und gespitzt den Leuten offen, die es 
verstehen, Schimpfreden mit Verdächtigungen ineinander zu 
weben. Nach einem geeigneteren Stoff aber brauchst du nicht 170 
unnötig zu suchen. Hast du doch Verleumdungen gegen die 
Juden und deren Gebräuche, Verleumdungen, in denen du groß 
wurdest. Schon in den Windeln wurdest du darin unterwiesen, 
nicht von einem einzigen Menschen, sondern von dem klatsch- 
süchtigsten Bevölkerungsteil der Stadt Alexandria?. Also zeige, 

was du gelernt hast!“ 

[27] Mit diesen wahnwitzigen und fluchwürdigen Gedanken 171 
machte er sich selbst Mut und bereitete sich gut vor. Dann 
drängte er sich an Gaius heran und redete auf ihn ein, ohne 
des Nachts, ohne tagsüber von seiner Seite zu weichen. Nein, 
überall war er um ihn herum, um die Zeit, wenn er sich zurück- 
zog und sich erholen wollte, dazu zu mißbrauchen, das Volk 


1 7& &yöpeura sind dem Sklaven zugehörige Künste, die nicht dem &ykürAıos 
xopös musisch-chorischer Erziehung des freien Griechen angehören (Plat. Prot. 
312 B, Leg. 817 E, Arist. Pol. 1337b4ff.). Platon, Leg. 654 A folgend, ersetzt Phi- 
lon das im 5. vorchristlichen Jahrhundert geprägte Wort dkukA1os (beim Komiker 
Platon, fr. 227 Kock) durch &yxöpeutos. Danach ist der dixöpeuros Aaideutus (vgl. 
Plat. Theait. 173 Bff.). Diese Art von sklavischer Afterbildung verdankt Helikon 
der klatschsüchtigen Menge (170). Platon rechnet dazu die 8ouAık& d1aKkovninata 
des Packens, Kochens und der Schmeichelrede (Theait. 175 E). Die Verbindung 
von T& &ykuxAıa mit den Ausdrücken des chorischen Reigentanzes (xopela) Philon, 
Cherub. 3, Nachkommen Kains 137, Trunkenheit 33 bestätigt damit H. Kollers These 
von der Entstehung der &ykUxAıos maıdeia aus der altattischen musisch-chorischen 
Bildung (Glotta 34, 1955, 174—189). 

2 Eine Sammlung solcher jahrhundertealter Verleumdungen bei Tac. Hist. 5, 
3—5. Gegen solche die Schrift des Iosephos ‚In Apionem“. 
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der Juden schlecht zu machen. Dabei hob der Erzschurke dessen 
gute Laune durch Witze, um den Verleumdungen Nachdruck 
zu verleihen. Denn als offener Ankläger erklärte er sich nicht, 
er konnte sich auch nicht dazu erklären. Aber seine getarnt 
geführte listenreiche Taktik machte ihn zu einem gefährlicheren 
und ernster zu nehmenden Feind als die, die offen heraus ihre 
172 Feindseligkeit zur Schau tragen. Es heißt auch, die alexandri- 
nischen Gesandten hätten das genau gewußt und ihn heimlich 
schwer bestochen, nicht allein mit Geld, sondern auch mit der 
Ankündigung von Ehrungen für ihn. Sie gaben zu verstehen, 
diese würden in nicht zu ferner Zukunft ihm gewährt werden, 
173 wenn Gaius nach Alexandria käme!. Von jenem Augenblick 
träumte er, wo er von der größten und berühmtesten Stadt 
geehrt würde, im Beisein seines Gebieters und mit ihm sozu- 
sagen vor aller Welt. Denn es war kein Geheimnis, daß alles, 
was Rang und Name in den Städten hatte?, von den Enden 
der Welt sich aufmachen und herbeiströmen würde, um Gaius 
174 zu huldigen. So versprach er alles. Bisher nun kannten wir den 
drinnen sich versteckenden Feind nicht und waren allein vor 
den äußeren Feinden auf der Hut. Als wir ihn aber entdeckten, 
hielten wir unsere Augen offen und untersuchten alle Wege, ob 
wir den Menschen, der auf jede Weise und aus jedem Winkel 
auf uns gut gezielte Würfe und Schüsse abgab, irgendwie er- 
175 weichen und zähmen könnten. Denn er war dabei, wenn Gaius 
Ball spielte, turnte, badete, frühstückte oder schlafen gehen 
wollte, wobei er den Rang eines Kammerherrn und Komman- 


1 Die unvermittelte Einführung der alexandrinischen Gesandtschaft nach Rom 
im Jahre 39 und die der Juden (174) macht es wahrscheinlich, daß über sie wahr- 
scheinlich in der Lücke nach $ 7 mehr gesagt worden war. — Der Ausdruck ‚‚in nicht 
zu ferner Zukunft‘ für die für den Sommer 40 vorgesehene Reise des Kaisers nach 
Ägypten (Ges. 249—253) beweist, daß die Gesandtschaften nicht vor Beginn 40 
in Rom auftraten. Die Ägyptenreise wurde mit Rücksicht auf den Gallierfeldzug 
des Jahres 40 auf 41 verschoben (Ges. 337—338, Suet. Gai. 49, 2. Ios. Ant. Iud. 
19, 81). 

2 Die Metapher ‚Auge der Stadt“ für die Oberschicht auch Philon, Einzelgesetze 
4, 157, sonst häufig für den wertvollsten Teil: Pind. Ol. 2, 11 m. Schol. Zikedias 
öpdoAnös, O1. 6,16 m. Schol. otparıäs öpdoAnös, Aisch. Eum. 1025 dpna Traons 
x9ovös, Arist. Rhet. 3, 1411a 4—5, Agatharchides, de mari Erythr. (Geogr. Gr. min. 
1, 420) 8Vo yap altoı mödeıs Ts "EAAKBOS Öysıs, Cic. Nat. deor. 3, 91 oculi orae 
maritimae, ad Att. 16, 6, 2, de imp. Pomp. 11, Catil. 4511, Catull31, 12. 
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danten der Leibwache im Palast bekleidete. Niemand anderes 
besaß soviel Einfluß. So konnte er allein rechtzeitig und in Ruhe 
Gehör beim Kaiser finden, wenn er sich entspannte, ruhte und 
sich von den äußeren Ablenkungen erholte, aufnahmefähig für 
das, was vorzutragen Helikon besonders am Herzen lag. Das 
waren aber Satiren, durchsetzt mit Anklagen, um mit ihnen 
ihm Vergnügen zu machen, uns aber den größten Schaden zuzu- 
fügen. Denn was als Hauptziel erschien, die Satire, war ihm nur 
Nebensache, die anscheinende Nebensache, die Vorwürfe, sein 
einziges und erstes Anliegen. So ließ er wie ein Steuermann 
mit günstigem Fahrwind von achtern alle Rahen aufziehen und 
sich mit geschwellten Segeln in günstigem Wind treiben, wobei 
er Beschuldigung * an Beschuldigung ohne Unterbrechung 
reihte. Des Gaius Denkweise wurde so in bestimmte Bahnen 
gelenkt, daß sich die Vorwürfe unauslöschlich seinem Gedächt- 
nis einprägten. 

[28] So befanden wir uns in Verzweiflung und Ratlosigkeit. 
Denn, obwohl wir alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um 
Helikon geneigt zu stimmen, fanden wir keinen Ausweg. Denn 
niemand wagte, ihn anzureden oder ihm nahezutreten wegen 
seiner Hochfahrenheit und Barschheit, mit denen er alle be- 
handelt hatte. Und zugleich wußten wir nicht, ob er eine per- 
sönliche Abneigung gegen das Judentum hegte, wo er seinem 
Herrn fortwährend Haß gegen das jüdische Volk eintrichterte 
und einhämmerte. So gaben wir es auf, uns hiermit weiter zu 
bemühen, und befaßten uns dafür mit einer dringenderen Auf- 
gabe. Wir beschlossen nämlich, dem Gaius eine Denkschrift zu 
überreichen, die summarisch unsere Leiden und unsere Ansprüche 
enthalten sollte. Diese war eine Art von Zusammenfassung einer 
längeren Bittschrift, die wir vor kurzem durch den König 
Agrippa überreicht hatten. Zufällig nämlich weilte der in Ale- 
xandria auf der Reise nach Syrien zur Übernahme seines ihm 
verliehenen Königreichs!. * ** Wir hatten uns aber, ohne es zu 
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1 Iulius Agrippa I. (10 v. Chr. bis 44 n. Chr.), Enkel Herodes’ d. Gr., bis 23 und 
nach 36 am römischen Kaiserhof, Freund des Gaius. Bei Tiberius denunziert und 
von diesem 6 Monate eingekerkert. 37 durch Gaius befreit und als König über das 
Tetrarchat des Philippos südlich und westlich Damaskus eingesetzt, 39 auch über 
Galiläa und Peräa und 41 durch Claudius dazu über Iudäa und Samaria, vgl. Rosen- 
berg, RE X „Iulius‘ Nr. 53. — In der dem Agrippa bei seinem Besuch in Alexandria 
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ahnen, also selbst wieder gründlich getäuscht. Denn das war auch 
schon früher so, sobald wir unsere Fahrt antraten und glaubten, 
wir würden zu einem Richter kommen, um unser Recht dort 
zu finden. Der aber war ein unversöhnlicher Feind, der mit 
dem Schein heiterer Mienen und huldvoller Ansprachen uns 
181 bestrickte. Denn er empfing uns zuerst auf dem weiten Platz 
am Tiber — er kam gerade aus den Gärten seiner Mutter! —, 
erwiderte unseren Gruß, winkte mit der Rechten, als wolle er 
damit Wohlwollen andeuten, und wies uns an den Staatssekretär 
für Gesandtschaften namens Homilos. Dazu bemerkte er: ‚Ich 
werde euren Fall selber anhören, wenn ich mehr Zeit habe.‘ 
Daraufhin beglückwünschten uns alle Umstehenden, als hätten 
182 wir schon gewonnen, und einige von unseren Leuten, soweit sie 
sich von oberflächlichen Eindrücken verleiten ließen. Ich aber 
war, wahrscheinlich gestützt auf die Erfahrung meines Alters 
und weiter auf meine Geistesschulung, gewohnt, tiefer zu blicken, 
und verhielt mich vorsichtiger gegenüber dem Anlaß allgemeinen 
Frohlockens der übrigen?. „Denn warum‘, ließ ich meine Ge- 
danken spielen, ‚wo doch so viele Gesandte aus fast der ganzen 
Welt angekommen sind, erklärte er gerade jetzt, er wolle uns 
bevorzugt anhören ? Was hat er vor? Hat er doch genau gewußt, 
daß wir Juden sind, die glücklich sind, nicht zurückgesetzt zu 
183 werden. Nun aber zu glauben, von einem Mann fremder Volks- 
zugehörigkeit, einem jungen und eigenmächtigen Herrscher be- 
vorzugt zu werden, grenzt das nicht an Wahnsinn? Nein, er 
scheint der Partei der übrigen Alexandriner * zugeneigt zu 
sein?, denen er eine bevorzugte Behandlung und schnelle Ent- 


im Sommer 38 vor dem Pogrom überreichten Bittschrift (Fl. 25f.) handelte es sich 
um Klagen über die antijüdische Haltung des Statthalters Flaccus und der Alexan- 
driner (Fl. 24). — Der unvermittelte Personenwechsel von $ 179 zu 180 (Aueis in 179 
meint die jüdische Gemeinde Alexandrias, in 180 die jüdischen Gesandten in Rom) 
macht es wahrscheinlich, daß etwas ausgefallen ist. 

1 Die erste Audienz bei den Gärten der Agrippina, der Mutter des Gaius, den 
horti Vaticani auf der rechten Tiberseite südlich des Vatican. Sie umschlossen den 
Circus des Gaius und Nero (Sen. de ira III 18, 4, Plin. Nat. hist. 16, 201. 36, 74). 

® Lebenserfahrung und Geisteshaltung bewahren Philon vor den Trugschlüssen 
der Menge, eine Bestätigung der Gedanken von Ges. 1-3. 

® Die Terminologie oi &AAoı ”AAe&avöpeis enthält implicite den Anspruch der 
Juden, als gleichberechtigte Alexandriner angesehen zu werden, die Gegner heißen 
sonst ’AAe&avöpeis (172, 194, Fl. 80). 
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scheidung versprach, falls er überhaupt nicht die Rolle eines 
gleichen und unparteiischen Zuhörers verlassen hat und an 
Stelle eines Richters ihr Anwalt und unser Gegner geworden ist.“ 

[29] Mit diesen Gedanken schlug ich mich herum. Ich konnte 
Tag und Nacht keine Ruhe finden. Während ich nun verzweifelt 
war und meinen Kummer verbarg — denn die anderen darin 
einzuweihen, wäre nicht gefahrlos gewesen —, schmettert plötz- 
lich ein anderes unheimliches Unglück herab, das nicht über 
einen Teil der Juden, sondern über das ganze jüdische Volk in 
seiner Gesamtheit Gefahr herbeiführt. Wir waren nämlich von 
Rom nach Puteoli gefahren und folgten Gaius. Der hatte sich 
ans Meer begeben und hielt sich in der Bucht auf, wo er reihum 
in seinen zahlreichen prachtvoll ausgestatteten Villen wohnte!. 
Wir machen uns über unser Anliegen Gedanken, denn ständig 
erwarteten wir eine Audienz. Da stürzt jemand mit blutunter- 
laufenen Augen und verstörtem Blick atemlos herzu, zieht uns 
ein wenig auf die Seite, weg von den anderen — denn es be- 
fanden sich ein paar Leute in der Nähe — und stößt hervor: 
„Habt ihr die Neuigkeiten gehört ?“ — Er will weitersprechen, 
da versagt seine Stimme, ein heftiger Tränenstrom überwältigt 
ihn. Und wieder will er anfangen, und wieder stockt er und 
so noch ein drittes Mal. Bei diesem Anblick erschraken wir und 
redeten ihm zu, uns zu verraten, was der Anlaß seines Kommens 
wäre, wie er sagte: „Doch wohl nicht, um Zeugen für deine 
Tränen zu haben. Wenn aber schon Tränen zu vergießen sind, 
so gib dich nicht als einziger der Trauer hin! Wir sind längst an 
Unglücksnachrichten gewöhnt.“ Da stieß er mühsam unter 
Schluchzen hervor: „Unser Heiligtum ist nicht mehr. Eine 
Riesenstatue im Allerheiligsten aufzustellen, hat Gaius befoh- 
len, eine Statue von ihm in Gestalt des Juppiter?.“ Diese 
Nachricht traf uns überraschend, wir waren vor Schreck starr 
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ı Dikaiarcheia oder Puteoli an der campanischen Küste, der Haupthafen Roms 
und bedeutender Badeort mit beachtlicher jüdischer Kolonie (Ios. Ant. Iud. 17, 
328) vgl! REIXXIT,,Puteok”, 9036ff. Der Kaiser nimmt seinen Sommerurlaub 


im Jahre 40 (vgl. 188). 


2 Vgl. 265, 346. Die beabsichtigte Aufstellung der Zeusstatue im Tempel kann 
nurim Jahre 40 geschehen sein, wie der kurze Bericht des Tacitus in Zusammenhang 
mit der Ermordung des Kaisers im Jahre 41 bestätigt (Hist. 5, 9), ebenso Josephos, 


Ant. Iud. 18, 261-310, Bell. Iud. 2, 184—203. 
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und konnten uns nicht rühren. Sprachlos standen wir da, ohn- 
mächtig, dem Zusammenbruch nahe. Die Spannkraft der Nerven 
verließ uns. Inzwischen stellten sich andere Leute mit derselben 
Schmerzensnachricht ein. Darauf zogen wir uns alle gemeinsam 
zurück, beklagten beides, unser eigenes und aller gemeinsames 
Geschick und besprachen, was uns gerade in den Sinn kam. 
Denn am redseligsten ist der Mensch, wenn er im Unglück steckt: 
Müssen wir befürchten, den Willkürakten völlig schutzlos aus- 
geliefert zu sein? Mitten in den Stürmen des Winters waren wir 
abgefahren und ahnten nicht, welcher Sturm uns bevorstünde, 
zu Lande, weitaus gefährlicher als der auf See. Denn dieser ent- 
steht als Naturereignis im Wechsel der Jahreszeiten. Die Natur 
aber ist heilbringend!. Hinter jenem aber steckt ein Mensch, 
jeder menschlicher Regung bar, jung und neuerungssüchtig, im 
Besitz von allseits * unumschränkter Macht. Jugend aber, ge- 
paart mit selbstherrlicher Vollmacht, im Bann nicht zu bän- 
digender Leidenschaften, ist ein Übel, das schwer zu bezwingen 
ist. Soll und kann man in Zukunft vor den Schänder des aller- 
heiligsten Tempels treten und seine Stimme um der Synagogen 
willen erheben? Denn bestimmt werden die‘ unscheinbareren 
und weniger verehrten Kultstätten dem gleichgültig sein, der 
den berühmtesten und bedeutendsten Tempel schändet, ihn, 
der nach allen Seiten sonnengleich ist und die Blicke von Ost und 
West auf sich zieht. Aber auch wenn wir die Erlaubnis zu einer 
Audienz erhielten, was dürften wir erwarten als nur den unver- 
meidlichen Tod? So sei es denn, wir werden sterben. Denn ein 
ruhmvoller Tod für die Verteidigung der Gesetze ist eine Art 
Leben?. Wenn aber unser Ende nutzlos ist, ist es dann nicht 


1 gboıs owrrpiıov: Die Natur kennt in sich keinen schädlichen Widerspruch 
(Ges. 7, Vorsehung 2, 71, Quaest. in Exod. 2, 23), ein Teilzitat aus Eur. Or. 126—127 
& plans, FOWTnpIöv TE TOIS KaAGsS Kektnpevors. Arist. de cael. 271a 3 6 d& Beös Kal fı 
Qploıs oVdEv nATnv TroIovoıv, ein stoischer Kernsatz gegen alle dualistischen An- 
sichten Galen, Nat. fac. 2, 29 | ploıs Kmavra TEXviKös Kal dıkalas rpärtteı, Marc. 
Aur. VIII 7, 2 gVoıs voepä Kal dıkala vgl. 10, 7, 2. 

® Der Tod für hohe Ideale ist eine Art Leben (vgl. den vorsichtigen Ausdruck 
zur Bezeichnung der griechischen Herkunft des Gedankens, wie $ 117, 369). Eurip. 
fr. 638 Tis oldev, ei TO Liv nv &orı Kardaveiv, T6 Kardaveiv 5£ IMv nero vonileran. 
Umgekehrt bedeutet ein Leben, ohne dpern gelebt, das Totsein Epikt. I 13,5. III 
23, 28, Sen. Tranqu. an. V5 ultimum malorum est e vivorum numero exire, an- 
tequam moriaris. 
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Wahnsinn, unterzugehen und das für unsere Aufgabe als Ge- 
sandte zu halten, so daß wir zulassen, das Verderben werde für 
unsere Auftraggeber größer sein als für uns, wenn wir ihm 
anheimfallen? Darüber hinaus werden uns die von Hause aus 
schärfsten Gegner des Bösen unter unseren Volksangehörigen 
der gottfernen Missetat anklagen, weil wir im Augenblick höch- 
ster Gefahr für die Gesamtheit nur an unsere Person selbst- 
süchtig gedacht hätten. Denn das Unbedeutende muß vor dem 
Großen zurücktreten, das eigene Wohl vor dem Wohl der Ge- 
samtheit. Das Aufgeben dieses Grundsatzes bedeutet den Ver- 
lust auch unserer bürgerrechtlichen Stellung. Denn wo bleiben 
göttliches und menschliches Recht, fruchtlos den Kampf um 
den Nachweis zu führen, wir seien Alexandriner, wo über unseren 
Köpfen die Gefahr für den Bestand der fundamentalen Grund- 
rechte der Juden hängt ? Denn es ist zu befürchten, daß mit der 
Vernichtung des Heiligtums dieser hemmungslose und taten- 
durstige Mensch auch den gemeinsamen Namen unseres Volkes 
auslöschen läßt. Wenn also die beiden Anlässe unserer Gesandt- 
schaft hinfällig geworden sind!, wird man meinen; „Warum 
konnten sie nicht ihre sichere Rückkehr aushandeln ?“ Dem 
möchte ich entgegenhalten: Entweder hast du nicht das echte 
Empfinden eines Angehörigen des edlen Geschlechts, oder du 
hast nicht Erziehung und Bildung durch die heiligen Schriften 
genossen. Menschen aus wahrhaft edlem Geschlecht verlieren nie 
die Hoffnung?. Auch erfüllen unsere Gesetze den mit fester 
Zuversicht, der sich nicht bloß oberflächlich mit ihnen be- 
faßt. Vielleicht bedeutet unsere Heimsuchung eine Prüfung der 
heutigen Generation, wie sie zur Tugend steht und ob sie gelernt 
hat, Schrecken mit starkem Herzen und kühlem Verstand in 
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1 Neben der Forderung nach freier Religionsausübung hier der zweite, mehr 
politische Anlaß der Petition, die Frage der bürgerrechtlichen Stellung der alexan- 
drinischen Juden (182f., 349, 363, Fl. 53). Die Forderung &optv ’AAetavöpeis (194 
vgl. 183). Vor dem Pogrom des Jahres 38 besaßen die Juden innerhalb der &otu 
Alexandria eigene Selbstverwaltung (moAiteuua) mit Gerusia und Vorstehern (Ps. 
Aristeas 310, Ios. Ant. Iud. 12, 108), aber kein volles alexandrinisches Bürgerrecht. 
Der Statthalter Flaccus wollte sie zu rechtlosen Eingeborenen (Aaoi) oder Fremden 
(Evor) degradieren (Fl. 53—54), obwohl sie als Fremde mit Wohnrecht (k&Toıkot) 
galten (Fl. 172), dazu E. M. Smallwood, Philonis Legatio ad Gaium 1961, 3—14, 


20—21. 
2 Die Auserwähltheit Israels verpflichtet (vgl. $ 3). 
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ihren Entschlüssen zu ertragen, und nicht vorher zu wanken!. 
Alles, was aus Menschenhand kommt, geht dahin. Mag es dahin- 
gehen! Bleiben aber soll in den Seelen unzerstörbar die Hoffnung 
auf Gott, den Retter, der sein Volk aus Not und Verzweiflung 
oft befreite?! 

197 [30] Das waren unsere Gedanken, und bald klagten wir über 
die unerwarteten Schicksalsschläge, bald trösteten wir uns in 
der Hoffnung, es gäbe einen Wechsel zu sonnigeren Zeiten. Wir 
hatten eine Weile gezögert. Dann wandten wir uns an die Über- 
bringer der Botschaft: * ‚Was sitzt ihr so ruhig da, wo ihr uns 
bloß einen Funken in unser Ohr gesetzt habt, der ein sengendes 
Feuer in uns entflammt ? Ihr solltet uns dazu auch die Beweg- 

198 gründe des Gaius erklären.‘ — ‚‚Den wichtigsten und ersten 
Grund“, antworteten sie, „kennt ihr wie jedermann: Er will für 
einen Gott gehalten werden und ist überzeugt, allein die Juden 
würden sich weigern, dem zuzustimmen. Ihnen könne er kein 
größeres Unglück zufügen, als wenn er die Heiligkeit ihres 
Tempels schändete. Es ist ihm aber zu Ohren gekommen, dieser 
Tempel sei von allen weit und breit der schönste und sei seit 
undenkbaren Zeiten mit unermeßlich reichem Aufwand unauf- 
hörlich geschmückt worden?. In seiner Streitsucht und seinem 

199 Ehrgeiz will er diesen für sich beschlagnahmen. Noch mehr als 
früher aber hat ihn jetzt ein Brief scharf gemacht, den ihm ein 
gewisser Capito schrieb. Dieser Capito hat die Steuerverwaltung 
von Judäa unter sich und ist gegen die Landeseinwohner aus 
einem bestimmten Grund aufgebracht*. Er kam nämlich als 


1 Die Dreiheit von Tugend, Erziehung und praktischer Bewährung, eine Zentral- 
stelle zum Thema der Schrift ‚‚mepi äperö@v‘‘ (vgl. 312, 320, Träume 2, 133£., 139, 
Zusammenleben 11, Abraham 52, Namensänderung 12), schon Protagoras B3 Diels 
Ploews Kal Kokrosws dıdaokaAla deitau, Plat. Phaidr. 269 D Puoıs, &rIotnun, veAern. 
Das Zusammenwirken von &vepyeia und naßnoıs auf die Tugenden Arist. Eth. Nik. II 
1103a 31ff., b 26—29, 1106a 10£f. 

2 Der Herr ist der wahre owrnp gegenüber Setsneinklichen owrfjpss. Philon denkt 
an 2. Mos. 14, 13—14. 15, 1—19. 1. Sam. 17, 45—47. 

® Philon kannte den Tempel aus Autopsie,;die’ Pracht des herodianischen Neu- 
baus vom Jahre 37 v. Chr. auch Ges. 191, Binzels. 1, 72£., Ios. Bell. Iud. 5, 190 — 
224, Ant. 15, 382—387. 396—420. 

4 C.’Herennius Capito, nach Ioseph. Ant. Did, 18, 158. Procurator der kaiser- 
‚lichen Domäne von Jamnia (vgl. Ges. 200).»Das bestätigt die Inschrift von Teate 
Marrucinorum (l’Annee Epigr. 1941, 105), wonach er 8 Jahre lang procurator Iuliae 
Augustae, procurator Tiberii Caesaris Augusti, procurator Cai Caesaris Au gusti Ger- 
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Habenichts dorthin und kratzte aus Diebereien und Unter- 
schlagungen ein mannigfaltiges und ansehnliches Vermögen zu- 
sammen. Um sich vor einer Anklage zu schützen, dachte er sich 
einen Plan aus, mit dem er sich den Beschwerden entzöge, wenn 

er die Geschädigten verunglimpfte. Die Gelegenheit, sein Vor- 200 
haben auszuführen, gibt ihm folgender Vorfall: Die Stadt 
Jamnia, eine der am meisten bevölkerten Städte Judäas be- 
wohnt eine Mischbevölkerung, in der Mehrzahl Juden, aber auch 
einige Andersstämmige, die sich aus den Nachbarländern als 
Schädlinge dort eingenistet haben!. Diese machen als Zugewan- 
derte den in gewissem Sinne Eingeborenen Ärger und Schere- 
reien, wobei sie ständig einen Teil der für die Juden altherge- 
brachten Gesetze umzustoßen trachten. Von Reisenden hör- 201 
ten diese, welchen Ernst Gaius auf seine eigene Vergöttlichung 
lege und wie haßerfüllt er sich gebärde gegen alles, was jüdisch 
ist?. Da hielten sie den Augenblick zum Angriff für gekommen 
und errichteten einen primitiven Altar aus dem ersten besten 
Material, nämlich lehmgeformten Ziegeln, nur um etwas Bos- 
haftes gegen ihre Mitbewohner anzustellen. Denn sie wußten, 
daß diese die Verletzung ihrer religiösen Bräuche nicht hin- 
nehmen würden. Und genau so geschah es auch. Kaum hatten 202 
die Juden das bemerkt, strömten sie zusammen, empört, daß 
man die Weihe des Heiligen Landes schänden wolle, und zer- 
störten den Altar?. Darauf rannten jene unverzüglich zu Capito, 

der die Regie des ganzen Dramas übernahm. Der meinte, den 


manici war. Nach Philon ist er gleichzeitig Finanzprocurator von Judäa gewesen 
(Pöpwv ErAoyels TÖv Tfis ’lowdoias). Nur als solcher kann er im Jahre 36 gegen den 
Prinzen Agrippa wegen Eintreibung einer Schuld von 300000 Sesterzen beim römi- 
schen Fiskus mit Waffengewalt einschreiten (Ioseph. Ant. Iud. 18, 158ff.). Josephos 
und Philon geben jeder also nur eine seiner Funktionen an (dazu H.G. Pflaum, 
Carrieres procuratoriennes @questres I, 1960, 23ff.). Zu den Finanzprocuratoren 
©. Hirschfeld, kaiserl. Verwaltungsbeamte 1905, 387ff., E. Stein, Geschichte des 
spätröm. Reiches I 1928, 66ff. Pflaum, RE XXIII „Procurator‘‘ 1269£. 

1 Jamnia, hebräisch Jabneh, alte Stadt der Philister in Küstennähe zwischen 
Joppe und Askalon, im 2. Jahrhundert vor Christus judaisiert. Stadt und Landschaft 
gehörten Salome, der Schwester Herodes’ des Gr., und nach ihrem, Tod um 10 n.Chr. 
der Gattin des Augustus Livia. Seither war. Jamnia selbständiger kaiserlicher Besitz 
(Tos. Ant. Iud. 18, 31, Bell. Iud. 2, 167), vgl. Beer, REIX „ Jamnia‘‘ 683ff. 

2 Wie in Alexandria ($ 120, 137) gibt Philon auch bei den Unruhen in Jamnia 
dem Kaiser die Schuld. 

3 So befiehlt es göttliches Gebot 5. Mos. 7, 5—6. 12, 2—3. 
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Glücksfund gemacht zu haben, den er schon lange suchte, und 
teilt dem Gaius den Tatbestand maßlos übertrieben mit. Kaum 
hat Gaius das Schreiben gelesen, befiehlt er, statt des Ziegel- 
altars, in Jamnia als Kränkung errichtet, einen Gegenstand auf- 
fälliger Überheblichkeit, ein vergoldetes * Riesenstandbild im 
Tempel der jüdischen Hauptstadt zu errichten. Dabei bedient 
er sich als Ratgeber der gerissensten Ehrenmänner, des Sklaven- 
Adligen, des Schmarotzers und Gauners Helikon und eines 
Schauspielers namens Apelles!, der sich in der Blüte seiner Jugend 
als Lustknabe verkauft haben, mit vorgerücktem Alter aber zur 
Bühne gegangen sein soll. Was aber Theater spielt, um Ge- 
schäfte mit Besuchern und Bühnen zu machen, ist ohne Frage 
kein Liebhaber von Ehrgefühl und Sittsamkeit, sondern von 
Scham- und Sittenlosigkeit in höchster Vollendung?. Deswegen 
rückte Apelles zum Range eines Ratgebers auf, damit Gaius 
sich Rat holen könne, bei dem einen, wie man als Spötter, bei 
dem anderen, wie man als Bühnensänger auftreten müsse, und 
so die Sorgen um die Allgemeinheit wegschiebt und die Sorgen, 
wie man für jedermann Frieden und Ruhe allerorten bewahren 
könnte. Helikon, jener Skorpion in Sklavengestalt, spritzte sein 
ägyptisches Gift gegen die Juden, Apelles sein Gift aus Ascalon. 
Das war seine Heimat. Die Ascaloniten aber haben eine unver- 
söhnliche und unerbittliche Feindschaft gegen die Juden im 
Heiligen Land, ihre Grenznachbarn?. Das mußten wir hören, 
und jeder Satz und jedes Wort drang schmerzhaft in unser 
Herz. Doch jene feinen Anstifter feiner Taten fanden bald darauf 
den Lohn für ihre Ruchlosigkeit. Den einen ließ Gaius aus 
anderem Anlaß in Ketten legen und abwechselnd foltern und 
rädern wie unter periodisch auftretenden Fieberanfällen. Helikon 
aber ließ der Kaiser Claudius Germanicus hinrichten für die 


1 Apelles, aus Askalon gebürtig ($ 205), ein bekannter Schauspieler (Suet. Gai. 
33, Nesp. del, Diossymbn). 

2 Philons verächtliche Meinung über die Bühnenangehörigen seiner Zeit Asch 
sich mit den Urteilen anderer: Quint. 6, 3, 8 scurrae, mimi, insipientes gehören zu 
einer Gattung, Schmarotzer (Cic. Phil. II 27, 67), ferner Cic. ad Fam. 9, 28, ad Att. 


6, 15, 


pro Planc. 12, Tac. ann. 1, 77, Dio 54, 2, vgl. Warnecke, RE VIII ‚‚histrio“ 


2116ff. ; 
3 Askalon, eine der fünf Hauptstädte der Philister, seit 104 v.'Chr. mit kurzer 


Unterbrechung unter Antonius Freistaat unter römischem Protektorat vgl. Benzin- 
ger, REII ‚„Askalon‘“ 1609f. 
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sonstigen Untaten des Verrückten. Aber das spielte sich erst 
später abt. 

[31] Gaius läßt den Brief, der Errichtung der Statue ge- 207 
widmet, verfassen. Er enthält nicht bloß den Befehl, sondern 
weit vorausschauende Sicherheitsmaßregeln. Denn er befiehlt 
Petronius, dem Legaten für das gesamte Syrien, als dem Emp- 
fänger des Schreibens, die Hälfte der Euphrat-Armee, die zum 
Schutz gegen einen Einfall östlicher Könige und Völker einge- 
setzt war, als Geleit für die Statue nach Judäa in Marsch zu 
setzen, nicht um die Aufstellung feierlich zu gestalten, sondern, 
um jeden Widerstand unverzüglich und radikal zu brechen?. 

Was bedeutet das, mein Herr und Gebieter? Läßt du zum 208 
Kampf rüsten, weil du im voraus angenommen hast, die Juden 
werden das nicht hinnehmen, sondern sich schützend vor das 
Gesetz stellen und für ihre ererbten Gebote sterben? Denn es 
macht nicht den Eindruck, als hättest du den empörenden Griff 
nach dem Tempel unternommen, ohne die zwangsläufige Trag- 
weite des Schritts zu beachten. Vielmehr kanntest du sehr 
genau die Zukunft, als wäre sie schon Gegenwart, und die 
kommenden Entwicklungen, als wären sie schon handgreiflich 
da. * Das Militär sollte eingreifen, um deinem Standbild mit 
unheiligen Opfern die erste Weihe zu geben, mit dem Hin- 
schlachten unglücklicher Männer und Frauen. Als Petronius den 209 
Brief las, war er in Verlegenheit. Auf der einen Seite wagte er 
sich nicht zu widersetzen, weil er Angst hatte. Denn er kannte 
die untragbaren Folgen, nicht nur, wenn man die Befehle nicht 
ausführte, sondern sogar dann, wenn man sie auch nur im ge- 


1 Wie die Erwähnung von Gaius’ Ende in $ 107 ein zeitliches Vorgreifen Philons 
als Hinweis auf die strafende Gerechtigkeit Gottes, vgl. das Vorgreifen Herodots 
beim Schicksal, des Ephialtes (7, 213). Die Hinrichtung Helikons, wohl bald nach 
der Thronbesteigung durch Claudius erfolgt, bildet zusammen mit $3 einen Ter- 
minus post für die Abfassung der ‚Gesandtschaft‘“. 

2 Die weitere Entwicklung schildert Philon selbst, $208 (wie 86—92 und 347 bis 
348) in einem fingierten Verhör des Kaisers. — Es geht zunächst um das sichere 
Geleit der Statue von Syrien nach Jerusalem. Darum ergeht der Befehl an den Statt- 
halter von Syrien Publius Petronius, seit 39 auf diesem Posten, nicht an den Pro- 
curator von Judäa, der dem Legaten von Syrien dienstlich und militärisch unter- 
steht. Zur Person des Petronius vgl. 245, 255. — Die Euphratarmee besteht seit 
23 v.Chr. aus 4 Legionen (Tac. Ann. 4, 5), die Inmarschsetzung von 2 Legionen 
nennt auch Josephos, Ant. Iud. 18, 261—262. 
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ringsten verzögerte. Auf der anderen Seite konnte er nicht be- 
denkenlos vorgehen, denn er wußte, daß die Juden statt ein 
einziges Mal lieber tausendmal sterben, wenn es möglich wäre, 
als daß sie das Begehen einer verbotenen Tat zulassen. Wachen 
doch alle Menschen über ihren Sitten, vor allem aber das jüdische 
Volk, denn es sieht in seinen Gesetzen von Gott offenbarte 
Sprüche!. In dieser Lehre ist es von frühester Kindheit an er- 
zogen und trägt der Gebote Bilder eingeprägt in seiner Seele. 
Dann erblicken die Juden vor ihrem geistigen Auge die deutliche 
Prägung und Gestalt ihrer Gebote in ständiger Bewunderung. 
Andersstämmige, die die Gesetze achten, nehmen sie gleichbe- 
rechtigt wie Bürger eigenen Blutes auf, hassen aber den als ge- 
fährlichsten Feind, der die Gesetze beseitigt oder verspottet. 
Und sie betrachten jedes Gebot mit solch heiligem Schauer, daß 
sie niemals alles irdische Glück oder alle Glückseligkeit, nenn’s, 
wie du willst, gegen eine Übertretung auch einer unbedeutenden 
Vorschrift eintauschen würden. Aber überragender und bemer- 
kenswerter ist bei ihnen allen die Achtung vor ihrem Tempel. 
Das beweist folgendes am besten: Gnadenlose Todesstrafe ist 
festgesetzt für Nichtjuden, die die Grenzen zum innersten Be- 
zirk des Tempels überschreiten. Denn jedermann aus aller Welt 
findet im äußeren Bezirk Aufnahme?. Petronius hielt sich das 
vor Augen und verschleppte daher die Ausführung des Befehls. 
Denn er überlegte sich, an welch großes Wagnis er Hand zu 
legen hätte. Er berief alle vernünftigen Möglichkeiten des Nach- 
denkens zu einer Art Ratsversammlung, befragte jede nach 
ihrer Meinung und fand sie alle darin einmütig, man dürfe keine 
der seit Urzeiten geheiligten Bestimmungen erschüttern, zuerst 
mit Rücksicht auf das natürliche Rechts- und Frömmigkeits- 
gefühl, dann wegen der Gefahr, die nicht nur von Gott, sondern 
auch von den aufgebrachten Massen her drohte. Ihm ging es 
durch den Kopf, welch große Menschenzahl dem jüdischen Volk 


1 Vor allem die Gebote 2. Mos. 20—31 vgl. Dekalog 15 u. 19, Leben Mosis 2, 
188, Nachstellungen 13. 

? Der innere Tempelbezirk für Juden war von dem äußeren für Nichtjuden 
durch Schranken getrennt (Ios. Bell. Iud. 5, 194. 6, 124—126. Ant. Iud. 15, 417). 
Zwei der Warnungstafeln in griechischer Sprache mit der Androhung der Todes- 
strafe für das Überschreiten sind erhalten vgl. J. H. Iliffe, Quarterly of the Depart- 
ment of Antiquities in Palestine 6, 1938, 1—3, die 1871 gefundene bei Dittenberger, 
Orientis Graeci inscr. II 598. 
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angehöre, das nicht wie bei jeder anderen Nation der Umfang 
des ihm allein gehörenden Landes umfaßt, sondern, fast muß man 
sagen, die ganze Welt. Denn es ist über die Kontinente und 
alle Inseln verstreut, so daß es nicht viel schwächer als die 
Landesbewohner zu sein scheint!. Wäre es also nicht höchst 21 
bedenklich, sich die Feindschaft solcher Massen zuzuziehen ? 
Unausdenkbar, wenn sie von überall her’einmütig zur Verteidi- 
gung heranrückten! Eine militärisch unlösbare Lage ergäbe sich, 
ganz zu schweigen von den * unzähligen gestählten und be- 
herzten Bewohnern Judäas, die es vorziehen würden, für der 
Väter Gesetze zu sterben, in barbarischem Geist nach Meinung 
einiger Übelwollender, in Wahrheit aus Freiheitsdrang und 
hoher Gesinnung. Es beunruhigten ihn aber auch die Kräfte 216 
jenseits des Euphrat?. Denn daß Babylon und viele andere 
Satrapien von Juden besiedelt seien, wußte er nicht nur vom 
Hörensagen, sondern aus eigener Erfahrung. Senden sie doch 
jedes Jahr geweihte Festgesandte, die Gold und Silber in Mengen 

als Kollekte, aus dem Erstlingsopfer gesammelt, zum Tempel 
bringen und beschwerliche, ungangbare und endlose Wege 
zurücklegen, die ihnen wie breite Straßen erscheinen, weil sie 
glauben, ‚diese seien der Weg zum Dienst an Gott. So stieg 217 
die berechtigte Furcht in ihm auf, sie könnten auf die Kunde 
von der gewaltsamen Errichtung der Statue plötzlich losziehen, 

die Römer von beiden Seiten umfassen, sich schließlich ver- 
einigen und die Eingeschlossenen in eine üble Lage bringen. ° 
Solche Überlegungen hießen ihn zögern. Andererseits ließ er 218 
sich von entgegengesetzten Erwägungen in die andere Richtung 
ziehen. Er mußte sich sagen: Der Befehl kommt von einem 
Herrn, dazu noch einem jungen, der das, was er wünscht, für 
zweckmäßig hält, und verlangt, daß sein einmal gefaßter Ent- 
schluß schon ausgeführt sei, mag er auch völlig schädlich sein 
und von Rechthaberei und Anmaßung strotzen, einem Herrn, 

der sich sogar über den Menschen erhebt und sich schon unter die 
Götter reiht. Es droht mir also Lebensgefahr, genau so, wenn 

ich mich widersetze, wie wenn ich nachgebe. Gebe ich nach, 
handelt es sich um die Gefahr vereint mit einem Krieg. Sie ist 


U 


1 Die jüdische Diaspora vgl. $ 281f., Fl. 45f., Ioseph. Ant. Iud. 14, 114—118, 
Bell. Iud. 2, 398. 7, 43. 
2 Das Zweistromland lag im Machtbereich der Parther (vgl. Ges. 282). 


232 


219 


220 


221 


222 


223 


4 


Die Gesandtschaft an Caligula [578/9M. 


aber nicht entschieden und vielleicht tritt sie gar nicht ein. 
Widersetze ich mich jedoch, kommt sie unerbittlich und mit 
Sicherheit von Gaius her. Diese Lagebeurteilung teilten auch 
viele Römer seines Stabes in Syrien. Denn sie wußten, daß auch 
sie in erster Linie als Mitschuldige an der Gehorsamsverweigerung 
Zorn und Strafe des Gaius auf sich ziehen würden. Einen Auf- 
schub zu genauerem Nachdenken aber brachte die Frage der 
Herstellung der Statue. Denn Gaius hatte sie nicht aus Rom 
gesandt. — Gott hielt, wie ich glaube, in seiner Vorsehung un- 
sichtbar seine Hand über die Gequälten!. — Er ließ auch nicht 
die nach seiner Meinung beste der in Syrien vorhandenen Statuen 
heranschaffen. Denn wäre die Untat schnell ausgeführt worden, 
wäre auch der Krieg schnell ausgebrochen. So gewann Petronius 
Zeit zum Überlegen des Zweckmäßigen. * Denn die überraschen- 
den und großen Schwierigkeiten lähmen, wenn sie mit vereinter 
Kraft auftreten, das Überlegungsvermögen?. Darum befiehlt er, 
die Statue in einem der Nachbarländer herzustellen. Er läßt 
also die fähigsten Künstler Phöniziens kommen und übergibt 
ihnen das Material. Diese machen sich in Sidon ans Werk®. Er 
holt aber auch die geistlichen und weltlichen Führer der Juden 
zusammen, um ihnen des Gaius Weisungen mitzuteilen, zugleich 
ihnen aber auch zu raten, sich den Befehlen des Herrschers zu 
beugen und sich die Gefahren vor Augen zu halten‘. Denn von 
den Streitkräften in Syrien stünden die Eliteeinheiten in Alarm- 
bereitschaft, die das ganze Land in ein Leichenfeld verwandeln 
würden. Er meinte nämlich, hätte er erst ihren Starrsinn ge- 
brochen, könne er mit ihrer Hilfe die übrige Masse ganz davon 
abbringen, Widerstand zu leisten. Darin aber irrte er, wie zu 
erwarten war. Man berichtet, daß sie unter der Wucht der ersten 


1 Gottes Vorsehung vgl. 3, 336, 367. 

* Zu lesen Kaıpöv oUv oxwv TÖv eis... Siäokeyıv statt des überlieferten kaıpdv oüv 
OXOvTos eis... und des Kaıpov oUv oxiv eis... der Ausgaben. — Die Gnome erkennt- 
lich auch bei Thuk. 2, 61, 3 8ouAoi y&p ppövnna TO devidlov Kol Tö TrAeloTw Trapa- 
Aöyw Eupßaivov, Aisch. Prom. 680, Lukian, Dial. Mort. 7, 2. 

® Phönizien, der Küstenstreifen der Provinz Syrien von Antiochia bis Tyrus. 
Sidon, seit 111 v. Chr. Freistadt mit starkem griechischem Bevölkerungsanteil, vgl. 
Honigmann, RE 2.R. II ‚„Sidon‘ 2225£. 

* Oi Ev T&Acı, der große Sanhedrin (TÖ ouveöpıov) der Juden in Jerusalem mit 
innerpolitischen und kultischen Befugnissen, bestehend aus 71 Mitgliedern unter 
Führung des Hohenpriesters (4. Mos. 11, 16, Ev. Math. 26, 3 u. ö.). 
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Sätze seiner ungewöhnlichen Unheilsansprache plötzlich erstarrt 
und sprachlos dastanden, ihren Tränen wie Bächen freien Lauf 
ließen, sich Bart und Kopfhaar rauften und klagten: „Haben 
wir dazu viel für ein langes und glückliches Leben geleistet, wir 
allzu Glücklichen, um ansehen zu müssen, was keiner unserer 
Ahnen jemals erblickte? Mit was für Augen aber sollen wir es 
erblicken? Eher werden wir sie verlieren zugleich mit unserer 
unglücklichen Seele und dem erbärmlichen Leben, als sie Zeugen 
solcher Schmach sein zu lassen, ein Schauspiel, nicht anzusehen, 
das nicht einmal zu hören oder auszudenken erlaubt ist.“ 

[32] So tönten ihre Klagen. Sobald aber die Bewohner der 
heiligen Stadt und des übrigen Landes von dem Anschlag hörten, 
strömten sie wie auf ein Signal zusammen, alarmiert vom ge- 
meinsamen Leid, brachen in Massen auf, ließen Städte, Dörfer 
und Häuser leer zurück und machten sich in geschlossenem Zuge 
auf den Weg nach Phönizien, dem augenblicklichen Aufenthalt 
des Petronius!. Als einige Leute aus dem Stab des Petronius 
eine riesige Masse heranrücken sahen, rannten sie zu ihm und 
meldeten es ihm, damit er auf der Hut wäre, da sie kriegerische 
Verwicklungen befürchteten. Während sie noch ihren Bericht 
gaben — Petronius war ohne militärischen Schutz —, näherte 
sich die Masse der Juden, unvermutet wie eine Wolke, bedeckte 
ganz Phönizien und ließ die erzittern, die den Menschenreichtum 
des Volkes nicht kannten. Und zuerst erhob sich ein solches 
Geschrei, man weinte und schlug sich an die Brust, ein Getöse, 
gewaltiger als die Ohren der Anwesenden fassen konnten. Es 
verstummte nämlich nicht, als die Juden aufhörten, sondern 
hallte noch wider, als sie schwiegen. Dann formte man sich zu 
Prozessionen und Bittzügen, wie es die Lage gerade ergab. Denn 
die Not selbst lehrt, was im Augenblick zu tun ist?. Man teilte 
sich aber in sechs Abteilungen, auf der einen Seite Greise, junge 
Männer und Knaben, auf der anderen alte Frauen, Frauen und 
Mädchen. Als Petronius von fern sichtbar wurde, warfen sich 
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1 Nach Josephos, Ant. Iud. 18, 263, Bell. Iud. 2, 192 hielt sich Petronius in 


Ptolemais, der südlichsten größeren Küstenstadt der Provinz Syrien auf. 


2 Eine Gnome, die, wie Colson bemerkte, durch Wortumstellung einen jam- 
bischen Trimeter gibt: ToU yAäp mapövros oupgopai 818&oKoaAcı. Inhaltlich gehört 
sie zum Gedankenkreis von Thuk. 1, 140, 1 &vögyeran y&p Täs Eunpopäs T@vV Trpay- 
HATWwv oUX Tiooov dnadöss yapfjocı fi Kal TAs dıavolas TOU AKvOpwırou vgl. 2, 87, 3, 


Soph. Oed. Tyr. 44. 
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alle Abteilungen wie * auf Befehl zu Boden und brachen in 
Klagen voll Trauer und Flehen aus. Er bedeutete ihnen, aufzu- 


. stehen und näher zu treten. Da erhoben sie sich zögernd, be- 


streuten sich mit viel Staub, ließen den Tränen freien Lauf, 
hielten die Hände hinter dem Rücken gekreuzt wie Gefesselte 
und kamen näher. Darauf trat die Gruppe der älteren Männer 
vor und hielt folgende Ansprache: ‚‚Waffenlos sind wir, wie du 
siehst, und dennoch legt man unserem Kommen feindliche Ab- 
sichten unter. Was die Natur jedem als Verteidigungsmittel 
gab, unsere Hände, haben wir dorthin gewendet, wo sie hilflos 
sind, und bieten unseren Körper jedem, der uns töten will, ein 
leichtes Ziel zu sicherem Schuß. Unsere Frauen, Kinder und 
Verwandte haben wir mitgebracht und niemanden zu Hause ge- 
lassen. Mit deiner Vermittlung werden wir uns auch vor Gaius 
niederwerfen, damit ihr uns alle rettet oder alle ohne Ausnahme 
vernichtet!. Petronius, wir sind friedliebend von Natur und 
Gesinnung, und unser Mühen um die Aufzucht unserer Kinder 
hat uns von Anfang an zu dieser Lebensart erzogen?. Als Gaius 
den Thron bestieg, haben wir ihm als erste von allen Bewohnern 
Syriens unsere Glückwünsche dargebracht. Denn die Nachricht 
mit der Neuigkeit wurde Vitellius, deinem Amtsvorgänger, bei 
seinem damaligen Aufenthalt in Jerusalem überbracht, und von 
unserer Stadt aus flog die Freudenkunde zu den anderen Städten?. 
Hat unser Tempel darum als erster die Opfer für die Regierung 
des Gaius eingeführt, damit er als erster, oder sogar als einziger 
der seit langem überlieferten Form seines Gottesdienstes beraubt 
werde*? Wir ziehen aus unseren Städten, verlassen Haus und 
Hof; unsere Habe, unser Geld, unseren Schmuck und was wir 


1 Der Bericht Philons $ 229—242 entspricht dem bei Josephos, Ant. Iud. 18, 
264—268, Bell. Iud. 2, 195—197. — ‚Verwandte‘ wie 308 und Einzelges. 3, 159 


(also 


auch an unserer Stelle yeveav). Colsons Vorschlag Yyov&as unpassend 


im Munde von y£povres (229). — Das überlieferte 1TPooTrevoVuEd« (TTPoOOETTESONEV die 
Ausgaben) zielt auf den Wunsch, eine Gesandtschaft nach Rom zu senden (239 — 
242), wozu die Sprecher schon hier um ein Einverständnis bitten. Der Wunsch 
wird $ 247 nicht erfüllt. (Vgl. .die gleiche Bitte an Pilatus $ 301—302.) 

® Dasselbe schreibt Tiberius in einem Edikt an die Statthalter (161). 

® L. Vitellius, Legat von Syrien von 35—39 (Ios. Ant. Iud. 18, 261), hielt sich 
wahrscheinlich während des Passahfestes des Jahres 37 in Jerusalem auf, wo er den 
am 16. März erfolgten Tod des Tiberius erfuhr (Ios. Ant. Iud. 18, 90. 122—124). 
Dasselbe steht auch Ges. 288. 

* Die Opfer und Gebete für Gaius auch 356. 
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sonst noch haben wollen wir aus freien Stücken anbieten. Wir 
werden glauben beschenkt zu werden, nicht aber zu schenken. 
Eins bitten wir uns als Gegengabe aus: Nichts werde in unserem 
Tempel verändert, vielmehr bleibe er so bewahrt, wie wir ihn 
von unseren Vätern und Vorvätern übernommen haben. Jedoch 
wenn wir dich nicht rühren können, so weihen wir uns selbst 
dem Untergang, um im Leben nicht eine Schande sehen zu 
müssen, die schlimmer ist als der Tod. Wir wissen, daß Fußvolk 
und Reiterei gegen uns bereitstehen, falls wir der Errichtung 
der Statue Widerstand leisten. Niemand ist so wahnsinnig, daß 
er seinem Herrn die Stirn biete, wenn er selbst ein Sklave ist. 
Wir stellen uns bereitwillig und freudig dem Blutbad. Laß sie 
uns töten, schlachten, zerfleischen, ohne Widerstand zu finden 
und ohne eigene blutige Verluste; laß sie alles nach Siegerart 
verrichten!!! Doch wozu eine Armee? Wir selbst werden * die 
Opfer beginnen, als echte Priester, dem Tempel unsere Frauen 
zuführen, wir Frauenmörder, als Brudermörder unsere Brüder 
und Schwestern, als Kindesmörder unsere Knaben und Mädchen, 
die unschuldige Jugend. Bedarf es doch der Worte der Tragödie, 
steht man vor tragischem Schicksal. Wenn wir dann in der 
Mitte stehend im Blut der Verwandten gebadet haben — das 
ist das Bad für die, die sich für den Hades reinigen? —, werden 
wir uns selbst entleiben und unser Blut mit dem ihren mischen. 
Sind wir aber tot, so werde der kaiserliche Befehl vollstreckt°. 
Auch Gott dürfte uns nicht verurteilen, weil wir nach beidem 
gestrebt haben, der Achtung vor dem Kaiser und der Treue zu 
unseren geheiligten Gesetzen. So wird es geschehen, wenn wir 
ein Leben, das zu leben nicht wert ist, verschmähen und auf- 
geben‘. Wir haben von einer uralten Sage gehört, überliefert 
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1 Kreıverwoav, jepeuTwoav, ‚Kpsavoneitwoav: heroische Untergangsstimmung, 
vielleicht liegt eine Tragödienstelle zu Grunde vgl. Marc Aurel 8, 51, 2 KTeivouon, 


Kpeavopoucı, Kardpaıs &Aalvovoı und Ges. 234 Tpayık@v Övonätwv dei. 


2 Wie Klytaimnestra, die ihren Mann ermordete, bei Aisch. Agamemn. 1108 rov 
önoöstnviov TTöoıv Aoutpoicı pnöpuvouoa. — "Aıdou: bei Philon ist nach griechischer 
Anschauung Hades der Ort der Toten (Leben Mosis 2, 281), der Tartaros der Ort der 


Bösen (Ges. 103). 
3 16 &mitaypa yeveodw wie 219 TO KeXevoßtv un yevcodar. 


4. Der freiwillige Tod, wie Saul in 1. Sam. 31, 4—5 und Rhazis in 2. Makk. 14, 
37-46, nach stoischer Lehre nur erlaubt, wenn ‚Gott die Tür öffnet“, d.h. ein Le- 
ben wider die pucıs droht (Epikt. I 25, 20f., IIT 22, 32—34, IIT1, 19—20 u. ö.). 
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von den Männern, die in Griechenland als gebildet gelten, wo- 
nach dem Haupt der Gorgo eine solche Kraft innewohnte, daß 
seine Betrachter sofort zu Steinen und Felsen wurden!. Diese 
Geschichte scheint eine märchenhafte Erfindung zu sein, die 
großen, unerwünschten und untragbaren Ereignisse aber ver- 
leihen ihr Wahrheit. Der Zorn eines Despoten bewirkt Tod oder 
dem Tod sehr Ähnliches. Glaubst Du, wenn, was nie geschehen 
möge, unsere Menschen sehen müßten, wie das Standbild in 
unseren Tempel feierlich geleitet würde, sie würden nicht zu 
Steinen verwandelt werden, ihre Glieder steif, ihre Augen starr, 
daß sie sich nicht mehr rühren könnten und ihr ganzer Körper 
seine natürlichen Bewegungen in jedem seiner in Harmonie ver- 
bundenen Teile einstellte? Eine letzte Bitte wollen wir noch 
aussprechen, eine zu berechtigte. Die Bitte, du mögest den Befchl 
nicht ausführen, sprechen wir nicht aus. Wir bitten dich vielmehr 
flehentlich um einen Aufschub, damit wir eine Gesandtschaft 
wählen und zu einer Unterredung mit dem Herrscher schicken 
können. Vielleicht werden wir ihn mit unserer Gesandtschaft. 
überzeugen, ob wir nun die Verehrung Gottes erörtern oder die 
Beachtung unverletzlicher Gesetze oder die Bitte, man möge 
uns nicht zurücksetzen gegenüber allen, auch den abgelegensten 
Völkern, bei denen man die Tradition achtet, schließlich die 
Dekrete seines Großvaters Agrippa und Urgroßvaters Augustus, 
die mit allem Nachdruck unsere Sitten bekräftigten?. Wenn er 
das hört, wird er vielleicht milder gestimmt werden. Die Ent- 
schlüsse der Großen sind unbeständig, die aber im Zorn gefaßten 
verlieren am schnellsten ihre Kraft. Man hat uns verleumdet, 
erlaube uns, die Verleumdungen richtig zu stellen. Hart ist es, 


242 ohne Verfahren verurteilt zu werden. Wenn wir ihn aber nicht 


1 Aöyıos bei Philon ‚gebildet, weise‘‘ ($ 142, 310, Leben Mosis 1, 2, Nachkommen 
Kains 162), als solcher gilt seit Krates von Mallos, Panaitios und Poseidonios vor 
allem Homer. Er ist auch die älteste Quelle für die versteinernde Wirkung des Gorgo- 
hauptes (Od. 11, 633ff., 11. 5, 741£., 11, 36), ferner Pherekydes bei Schol. Apollon. 
Rhod. 4, 1515, Pind. Pyth. 10, 47. 12, 12, Aisch. Prom. 798, 800. 

2 M. Vipsanius Agrippa (62—12'v. Chr.) verheiratet mit Iulia, der Tochter 
seines Freundes Augustus, aus deren Ehe Vipsania Agrippina, die Mutter des Gaius, 
entstammt. Agrippa griff während seiner Kommandos in Kleinasien im Jahre 14 
v.Chr. in die religiösen Streitigkeiten zwischen Juden und Nichtjuden ein, vgl. 
Ges. 291, 294—297, Ios. Ant. Iud. 16, 27—61. 16, 167—170). Zu Augustus’ Toleranz- 
edikten vgl. 156—158, 310—315. 


581/2 M.] Die Gesandtschaft an Caligula 


überzeugen, was hindert dich dann zu tun, was du * jetzt vor- 
hast ? Solange unsere Gesandtschaft nicht angelangt ist, zerstöre 
nicht die besseren Hoffnungen so vieler Tausender, deren Streben 
sich nicht auf Gewinn, sondern auf Gottesfurcht richtet. Doch 
sprechen wir so, machen wir einen Fehler: Denn was brächte 
dem Menschen mehr Gewinn als die Frömmigkeit.“ 

[33] So sprachen sie angstvoll zitternd, keuchend und 
stockend, schweißgebadet und tränenüberströmt, so daß die 
Zuhörer schon von Mitleid ergriffen wurden und Petronius, der 
von Natur aus wohlwollend und gütig war, von dem, was er hörte 
und sah, erschüttert wurde. Denn ihre Worte erschienen ihm 
allzu berechtigt, und der Anblick ihrer inneren Erregung stimmte 
ihn mitleidig. So erhob er sich und zog sich mit seinen Beratern 
zur Erörterung der geeigneten Maßnahmen zurück. Dabei merkte 
er, daß die, die kurz zuvor noch zur Härte rieten, schwankend 
geworden waren, die Unentschiedenen aber in der Mehrheit be- 
reits dem Mitgefühl zuneigten. Darüber freute er sich, obwohl 
er den Charakter seines Vorgesetzten und seinen unerbittlichen 
Zorn kannte. Aber er besaß wahrscheinlich einen Schimmer von 
der jüdischen Philosophie und Frömmigkeit, mag er sie schon 
früher in seinem Bildungsdrang kennengelernt haben oder seit 
seiner Amtstätigkeit in dem Gebiet, wo Juden in großer Zahl 
leben, besonders in Kleinasien und Syrien!. Es mag aber auch 
sein, daß er sein Denken und Fühlen mit einem natürlichen 
Drang zu eigener Erfahrung, eigener Initiative und eigener Unter- 
richtung für die Werte empfänglich gemacht hatte, denen ernst- 
haft nachzustreben sich lohnt. Wie es scheint, gibt Gott aber 
den Guten gute Gedanken ein, durch die sie, wenn sie anderen 
helfen, sich selbst nützen können?, Das widerfuhr auch Petronius. 
Welches waren nun seine Entschlüsse? Erstens, die Künstler 
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1 Petronius entspricht also Platons Forderung nach philosophischer Bildung 
der Wächter (Rep. 376 BC), wie Augustus (Ges. 310). Schon Poseidonios stellte 
Moses neben Platon. Unter Augustus und Tiberius wirkte in Rom der berühmte 
jüdische Rhetor Caecilius von Kale Akte. Einen schwachen Schimmer geistiger Be- 
rührung zwischen Griechen und Juden zu Philons Zeit gibt der griechische Autor 
mrepi Uyous 9, 9 mit dem Genesiszitat (dazu M. J. Boyd, Class. Quart. 1957, 39f., 
J. Danielou, Philon 1958, 36f.). — Petronius war 6 Jahre lang, wahrscheinlich von 
29 bis 35, Proconsul der Provinz Asia (Hanslick, RE XIX ‚‚Petronius‘ Nr. 24). 

2 Die innere Stimme durch Gottes Einwirkung: Philon, Träume 1, 164, Joseph 


110, Leben Mosis 1, 281, Belohnungen 50 u. 55. 
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nicht zur Eile anzutreiben, sondern sie zu ermuntern, die Statue 
in höchster künstlerischer Vollendung zu verfertigen und danach 
zu trachten, so ‚weit wie möglich die hohe Kunst der weit be- 
rühmten plastischen: Vorbilder zu erreichen, auf Kosten einer 
längeren Herstellungszeit. Denn nur improvisierte Dinge pflegt 
man zu überhasten, für die Kunstwerke mit Mühe und Kunstsinn 
aber eine lange Zeit zu fordern. Zweitens, die erbetene Gesandt- 
schaft nicht zu genehmigen, denn es sei gefahrvoll, es nicht zu 
unterbinden, wenn einige mit ihrem Anliegen unmittelbar an den 
uneingeschränkten Herrn der Erde appellieren wollen!. Drittens, 
der Menge weder Ja noch Nein zu sagen, denn beides sei gefähr- 
lich. Viertens, an Gaius zu schreiben, * ohne mit einem Wort 
die Juden anzuklagen und ohne wahrheitsgetreu ihre Schutz- 
und Bittprozessionen zu erwähnen, vielmehr die Schuld an der 
verzögerten Aufstellung der Statue darauf zu schieben, daß 
einerseits das Kunstwerk einer angemessenen Herstellungsdauer 
bedürfe, andererseits die Jahreszeit gewichtige und einleuchtende 
Gründe für einen Aufschub bedinge, die auch Gaius selbst nicht. 
anerkennen könnte, sondern anerkennen müßte. Denn das 
Korn und andere Halmfrüchte stünden vor der Ernte®?. Er 
fürchte, die Leute würden, verzweifelt über die Verwerfung ihrer 
Tradition, ihr Leben gering achten und die Felder verwüsten 
oder das Getreide in den Bergen und Ebenen anzünden. Das 
erfordere militärischen Schutz, eine ungestörte Ernte zu sichern, 
nicht nur der Kornfrucht, sondern auch des Ertrages der Baum- 
pflanzungen. Wie er erfahren habe, sei der Kaiser entschlossen, 
nach Alexandrien in Ägypten zu reisen‘. Ein so erhabener 
Princeps aber wird es nicht für ratsam halten, in Anbetracht 
der Gefahren, der Größe der Begleitflotte und der Fürsorge für 


1 Der Sinn erfordert eine Änderung der üblichen Zeichensetzung, indem man 
das kopaAts yap ol elvaı ohne Punkt zum Folgenden zieht. Petronius befürchtet 
kaiserliche Entscheidungen hinter und auf seinem Rücken, wenn er sich nicht der 
erbetenen Gesandtschaft zum Kaiser widersetzt. In ähnlicher Lage befindet sich 
Pilatus Ges. 302. 

®2 Dennoch weiß Gaius von der jüdischen ee Per (265). 

3 Die Kornernte fand in Palästina i im frühen Sommer, die Obsternte im Herbst 
statt (Einzelges. 4, 208£.). 

4 Die Ägyptenreise war für das Jahr 40 geplant und durch die politischen Er- 
eignisse auf 41 verschoben (vgl. 172, 338). 
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seine Person über das offene Meer zu fahren. Das alles verein- 
facht sich, wenn er den Umweg über Asien und Syrien nimmt. 
Dann wird er jeden Tag nach Wunsch auf dem Wasser oder an 251 
Land sein können, ganz besonders, wenn er als Gros der Flotte 
Kriegsschiffe mitführt und keine Frachtschiffe. Denn Kriegs- 
schiffe operieren besser in Küstennähe, während Frachtschiffe 
wieder mehr hochseetauglich sind!. Für den Fall müsse man 252 
Viehfutter und rreichliche Verpflegung in allen syrischen Städten, 
besonders den Küstenstädten bereitstellen. Denn es wird eine 
riesige Menge auf. dem Land- und Wasserweg herbeiströmen, 

die nicht nur aus Rom und Italien, sondern zu seinem Geleit 

aus den einzelnen Provinzen der Reihe nach bis Syrien angereist 

sei, darunter eine Menge von Regierungsbeamten, von Armee- 
angehörigen aus Reiterei, Fußvolk und Marine, von Troßvolk, 
genau so zahlreich wie das Militär. So braucht man Verpflegungs- 253 
lieferungen, nicht allein bemessen nach den dringenden Be- 
dürfnissen, sondern nach dem außergewöhnlichen Aufwand, den 
Gaius verlangt. Wenn er diesen Brief gelesen hat, wird er es 
sicher ohne Zorn und als Zeichen unserer Vorsorge aufnehmen, 

daß wir die Verzögerung anordneten, nicht mit Rücksicht auf 

die Juden, sondern um die Ernte sicherzustellen. 

[34] Die Berater Petrons stimmen dem Gedankengang zu. 254 
Petronius läßt den Brief schreiben und Eilboten als Über- 
bringer auswählen, die erfahren waren, die übliche Reisezeit ab- 
zukürzen. Sogleich nach ihrer Ankunft lieferten sie den Brief 
bei Gaius ab?. Während er ihn noch las, verfärbte sich sein 
Gesicht rot, * und er geriet in Zorn, wie er von Satz zu Satz zu 
erkennen gab. Am Ende klatschte er in die Hände und rief: 255 


1 Die leichteren und schnelleren Kriegsschiffe, durch Ruder und Segel angetrie- 
ben, waren wegen ihres geringen Tiefgangs und der kleinen Ladefläche nur für einen 
engen Radius tauglich. Das Umgekehrte gilt für die Frachtschiffe (öAkds, popris). 
Näheres bei A. Baumeister, Denkmäler des klass. Altertums III ‚„Seewesen“, 
1553#f., A. Bauer, Handb. d. klass. Altertums IV 1, 22 359ff. 

2 Nach Ios. Ant. Iud. 18, 273—283, Bell. Iud. 2, 199—201 wurde der Brief auf 
‘Anraten der Juden von Tiberias aus geschrieben, wohin sich Petronius zurückgezo- 
gen: hatte. Bei einer Reisezeit von etwa 4 Wochen zwischen Syrien und Rom erhielt 
Gaius den Brief frühestens Ende Juni 40. Vgl. L. Friedländer, Sittengeschichte 
Romsl?, 1922, 340ff., Seeck, RE IV ‚„cursus publicus‘‘ 1846ff., O. Hirschfeld, Kaiser- 
liche Verwaltungsbeamte 1905, 190ff. 
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„Gut, Petron, du hast also nicht gelernt, einem Kaiser gehorsam 
zu sein. Die Reihe deiner hohen Kommandoposten ist dir zu 
Kopf gestiegen!. Bis heute scheinst du Gaius noch nicht einmal 
vom Hörensagen zu kennen. Nicht lange mehr, und du wirst 
seine Bekanntschaft machen. Denn du nimmst auf die Gesetze 
der Juden Rücksicht, meiner Erzfeinde, kümmerst dich aber 
nicht um die kaiserlichen Befehle deines Herrschers. Du hattest 
vor der Masse Angst. Waren denn nicht die Streitkräfte da, 
die den Völkern des Orients, an ihrer Spitze den Parthern, 
Furcht einjagten?? Oh, du hattest Mitleid! So fügtest du dich 
mehr dem Erbarmen als dem Gaius ? Schiebe jetzt nur die Ernte 
vor! Bald wirst du sie dir ohne Widerrede an deinem eigenen 
Kopf gefallen lassen. Entschuldige dich mit dem Einsammeln 
der Früchte und den Vorbereitungen für unsere Ankunft! Nun, 
selbst wenn völliger Mißwachs Judäa heimsuchte, stünden da 
nicht so viele und wohlhabende Nachbarländer zur Verfügung, 
Lebensmittel zu liefern und den Mangel des einen Landes aus- 
zugleichen ? Doch warum rege ich mich auf, anstatt zu handeln ? 
Wie aber haben manche Leute eine Vorahnung meiner Absich- 
ten? Wer seinen Lohn ernten will, soll es am eigenen Leibe mer- _ 
ken, erst wenn ihn die Strafe trifft. Genug der Worte, nicht 
genug aber des Nachdenkens.‘““ Und nach einer Weile diktierte 
er einem seiner Sekretäre die Antwort an Petronius. Darin lobte 
er ihn dem Anschein nach für seine Vorsorglichkeit und sorg- 
fältige Beachtung der Zukunft. Denn er war vor den hohen 
Regierungsbeamten mächtig auf der Hut, wenn er sah, daß sie 
die Mittel zum Umsturz in der Hand hielten, besonders aber vor 
solchen mit Befehlsgewalt über große Provinzen und große 
Armeen, wie sie am Euphrat auf syrischem Boden stehen. Des- 
halb behandelte er ihn in seinen Worten und Sätzen zuvorkom- 
mend und verbarg seinen Zorn bis zu einem günstigen Augen- 


blick. Dennoch blieb er unversöhnlich. Zum Schluß teilte er ihm 


den Befehl mit, alle Mühe hinter der für eine beschleunigte Er- 
richtung der Statue hintanzustellen. Denn die Ernte, ein Ent- 


1 Ungefähr in den Jahren 29—35 war Petronius Proconsul der Provinz Asia 
(Ges. 245) vgl. RE „Petronius‘‘ 1199—1201, Rohden-Dessau, Prosopographia 
Imperii Romani 1898, III S. 26, 198. 

®2 Die Anwesenheit der 4 römischen Legionen in Syrien galt vor allem der Ab- 
wehr der Parther, die schon 35 oder 36 Armenien erobern wollten (Tac. Ann. 6, 37). 
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schuldigungsgrund mit Wahrscheinlichkeit oder Wahrheit, könne 
bereits eingebracht seint, 

[35] Wenig später traf der König Agrippa ein, um, wie üblich, 
Gaius zu huldigen. Er hatte von dem Brief Petrons und dem 
ersten und zweiten Schreiben des Gaius nicht die geringste 
Ahnung?. Indessen schloß er aus seiner unnatürlichen Erregung 
und dem Flackern seiner Augen, daß Zorn in ihm kochte. Er 
durchforschte und prüfte sich genau nach jeder Richtung und 
lenkte sein Nachdenken überallhin auf jede winzige oder wichtige 
Möglichkeit, ob er nicht in Tat oder Wort sein Mißfallen erregt 
hätte. Als er aber nicht die geringste Spur entdeckte, vermutete 
er mit Recht, daß er über andere erbittert war. Als er aber 
wieder sah, wie er finster blickte und unter den Anwesenden 
nur ihn allein anstarrte, geriet er in Furcht. Er wollte ihn * 
mehrmals fragen, zögerte aber und dachte bei sich: Sicher werde 
ich die über anderen hängende Drohung gegen mich selbst 
herausfordern, wenn ich den Eindruck erwecke, ich sei aufdring- 
lich, vorlaut und frech. Gaius bemerkte seine Befangenheit und 
Ratlosigkeit — denn er verstand es, aus dem Gesichtsausdruck 
eines Menschen dessen verborgene Absicht und Stimmung ab- 
zulesen?, und sprach ihn an: ‚Du bist verwirrt, Agrippa? Ich 
werde dich von deiner Verwirrung erlösen. So lange verkehtst du 
schon mit mir und hast noch nicht gemerkt, daß ich nicht nur 
mit meiner Stimme, sondern auch mehr noch mit den Augen 
rede und damit nicht weniger, ja mehr noch alles ausdrücke®. 
Deine feinen und edlen Landsleute, bei denen als einzigen unter 
dem ganzen Menschengeschlecht Gaius nicht als Gott gilt, schei- 
nen in ihrer Aufsässigkeit schon Sehnsucht nach dem Tod zu 
haben. Als ich befahl, in ihrem Tempel eine Juppiterstatue auf- 
zustellen, rotteten sie sich in Massen zusammen und verließen 
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1 Das Antwortschreiben dieses Inhalts ist sonst nicht bekannt. Das von Josephos 
(Ant. Iud. 18, 302—310, Bell. Iud. 2, 203) erwähnte Schreiben mit dem Befehl an 
Petronius, sich zu entleiben, das den Empfänger erst 1 Monat nach Gaius’ Ermor- 


dung erreichte, gehört nicht zu den Ereignissen des Sommers 40. 


2 Nach der Übernahme seines Königreichs über Galiläa und Peräa (vgl. 179) 
im Jahre 39 muß Agrippa im Mai 40 nach Rom aufgebrochen sein, da er nichts von 
den Vorgängen in Jerusalem und den jüdischen Demonstrationen wußte. Judäa 


gehörte außerdem nicht zu seinem Machtbereich. 
3 Die Kunst der Physiognomik vgl. $ 33. 


4 Agrippas freundschaftlicher Verkehr mit Gaius dauerte von 36 bis 38 vgl. $ 179. 
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ihre Stadt und ihr Land, angeblich, weil sie um Gnade bitten 
wollten, in Wirklichkeit aber, um sich meinem Befehl zu wider- 
setzen.“ Er wollte fortfahren, Agrippa aber wechselte vor 
innerer Erregung laufend seine Gesichtsfarbe und wurde zugleich 
blutrot, blaß und fahl. Schon überfiel ihn ein Schüttelfrost 
vom Scheitel bis zur Sohle. Ein Zittern und Beben durchfuhr 
alle Körperteile und Glieder, die Sehnen erschlafften kraftlos. 
Er taumelte und wäre schließlich beinahe gelähmt umgefallen, 
hätten ihn nicht einige Umstehende aufgefangen. Wie befohlen, 
tragen sie ihn auf einer Tragbahre in tiefer Bewußtlosigkeit nach 
Hause, betäubt von der Fülle des Unheils, das über ihn herein- 
gebrochen war. Das war der Anlaß für Gaius zu noch größerer 
Härte, und sein Haß gegen das jüdische Volk verstärkte sich 
noch mehr. So sprach er: ‚Wenn schon Agrippa, mein engster 
Vertrauter und bester Freund, der mir aus so vielen Beweisen 
meiner Huld verpflichtet ist, eine solche Schwäche für die Tradi- 
tion zeigt, daß er nicht einmal eine Kritik an ihr anhören kann, 
sondern an einem Schwächeanfall beinahe stirbt, was muß man 
dann erst von den anderen erwarten, die keinen besonderen 
Antrieb haben, anders zu denken!?“ Agrippa aber lag den 
ersten Tag und den größten Teil des folgenden Tages in tiefer 
Bewußtlosigkeit und nahm nichts wahr, was um ihn vorging. 
Am Spätnachmittag hob er ein wenig den Kopf, öffnete mühsam 
eine Weile die umschleierten Augen und starrte mit trüben und 
ausdruckslosen Blicken seine Umgebung an, ohne im einzelnen 
genauere Formen erfassen zu können. Dann sank er wieder 
zurück und fiel in einen ruhigen Schlaf. Sein Allgemeinbefinden 
besserte sich gegenüber dem bisherigen Zustand, wie der Befund 
aus Atmung und körperlicher Verfassung ergab. * Später er- 
wachte er wieder und fragte: „Wo bin ich jetzt? Doch nicht 
etwa bei Gaius? Mein Herr ist doch etwa nicht persönlich an- 
wesend ?“ Man antwortete ihm: „Sei ruhig, du bist bei dir zu 
Hause. Gaius ist nicht hier. Du hast lange in tiefem Schlaf 
geruht, doch komm zu dir, werde munter, stütze dich auf deinen 
Arm und sieh die Anwesenden an. Sie alle gehören zu dir, von 
deinen Freunden, Freigelassenen und deinem Gesinde die, die dir 


1 Anders als aus Achtung des Römers vor den mores maiorum versteht Gaius 
nicht das Gewicht der &$n der Juden, das Hauptmotiv für den Zusammenstoß (170, 
201, 210, 240, 300, Fl. 48, 53). 
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besonders verbunden sind und von dir geschätzt werden.‘ Agrip- 273 
pa aber kam allmählich wieder zu sich und erkannte das Mit- 
fühlen auf jedem Gesicht. Dann ließen die Ärzte die meisten sich 
entfernen, um den armen Körper durch Massagen und geeignete 
Heilnahrung wieder zu Kräften zu bringen. Agrippa aber sprach: 
„Habt ihr denn nicht wichtigere Sorgen als um eine ausgesuchte 
Nahrung für mich? Genügt es denn nicht, wenn ich Schwerge- 274 
prüfter meinen Hunger mit einfacher Kost der notwendigsten Le- 
bensmittel stille, die aufs sparsamste berechnet sind ? Selbst die 
würde ich nicht aufnehmen, wenn es nicht um der letzten Hilfe 
willen geschähe, die meinem leidgeprüften Volk zu bringen, mein 
Bewußtsein mir traumhaft rät.‘‘ Darauf aß er unter Tränen nur 275 
das Nötigste und rührte die Zuspeisen und das zubereitete Wein- 
gemisch nicht an, sondern trank nur einen Schluck Wasser und 
meinte: „Mein armer Leib besitzt den Lohn, den er fordertel. 
Was aber kann ich anderes tun, als an Gaius ein Bittgesuch zur 
gegenwärtigen Lage zu richten.“ 

[36] Darauf greift er zu einer Schreibtafel und verfaßt den 276 
folgenden Brief?: ‚Furcht und Bescheidenheit, mein Herr, ver- 
bieten mir, mich persönlich mit dir zu unterhalten. Die Furcht 
geht deiner drohenden Haltung aus dem Wege, die Bescheiden- 
heit wirkt hemmend bei der Größe der Achtung vor Deiner 
Person. Dieser Brief wird dir meine Bitte kundtun, den ich dir 277 
statt des Ölzweiges der Hilfesuchenden entgegenhalte. Allen 
Menschen, mein Kaiser, ist die Liebe zur Heimat und die Ach- 
tung vor ihren eigenen Gesetzen eingepflanzt. Darüber bedarfst 
du keiner Belehrung, denn voll Leidenschaft liebst du dein 
Vaterland, voll Leidenschaft verehrst du die Gesetze deiner 
Väter. Jedem aber erscheinen die eigenen Gesetze als die schön- 


1 Mit Colson und Smallwood ist das gut überlieferte &treyeı (st. &reyeı Reiter) 
... I T&Aaıva yaorfjp zu halten. Das Verbum begegnet besonders in Verbindung mit 
nıoddv, X&pıv, Xp&os Kallim. ep. 22 xptos ärexeıv, Anth. Pal. 9, 119 KUdos dyeidö- 
pevov drrexeiv, Fr. Com. Graec. IV 679 x&pıv deyeıv, vgl. Ev. Math. 6, 2. 5. 16. 
Luk. 6, 24, Philipp. 4, 18. 

2 Den mit innerer Teilnahme und diplomatischer Kunst geschriebenen Brief 
Agrippas vom Herbst 40 ($ 276—329) kennt Josephos nicht. Er ersetzt ihn durch 
eine mündliche Petition Agrippas anläßlich eines Banketts (Ant. Iud. 18, 289—301). 
Philon, der als Vertrauter Agrippas möglicherweise an dem Schreiben mitwirkte 
(291—8320 entspricht dem jüdischen Memorandum 178—179, 317 = 157) oder eine 
Abschrift erhielt, überliefert ein kostbares Stück antiker Diplomatie. 
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sten, auch wenn sie es in Wahrheit nicht sind. Denn er beurteilt 
sie mehr mit dem Gefühl der Anhänglichkeit als mit dem Verstand. 
Wie du weißt, bin ich als Jude geboren. Meine Vaterstadt ist 
Jerusalem, wo der heilige Tempel des höchsten Gottes steht. 
Meine Großväter und Vorfahren waren Könige, die meisten von 
ihnen wurden zu Hohenpriestern gewählt!. Sie setzten ihre 
Königswürde hinter das Priesteramt an die zweite Stelle, weil sie 
davon überzeugt waren, wie Gott in seiner Macht über die 
Menschen erhaben ist, so stehe auch das hohepriesterliche vor 
dem weltlichen Regiment. Sei doch das eine Dienst an Gott, 
das andere Fürsorge für die Menschen. So bin ich schicksalhaft 
verbunden einem solchen Volk, einer solchen Heimatstadt, einem 
solchen Heiligtum und bitte für alle drei: Für das Volk, man 
möge ihm nicht einen Ruf andichten, entgegengesetzt zu dem, 
der der Wahrheit entspricht. So tief ehrfürchtig und fromm * 
hat es sich von Anfang an Eurem gesamten Herrscherhaus 
gegenüber verhalten. Denn soweit ihm seine Gesetze erlauben 
und es möglich ist, steht es hinter keinem Volk Asiens oder 
Europas überhaupt zurück in Gebeten, der Stiftung von Weih- 
geschenken und der Menge der Opfer, nicht nur dann, wenn man - 
an den öffentlichen Festtagen, sondern auch wenn man täglich 
ununterbrochen Opfer darbringt?. So äußern sie ihre Ergeben- 
heit weniger mit dem Mund und der Zunge, als mit ihren Wün- 
schen verborgen in der Tiefe des Herzens. Kaisertreu zu sein, 
beteuern sie nicht bloß, sondern sind es wirklich®. Über die 
Heilige Stadt nun muß ich das Nötige erklären. Sie ist, wie 
gesagt, meine Heimatstadt, aber auch die Metropole nicht nur 
des einen Landes Judäa, sondern auch der meisten anderen 
Länder dank der Kolonien, die sie im Laufe der Zeit in den 


! Agrippa betont mehr seine glaubensmäßige Zugehörigkeit als seine bluts- 
mäßige: Abstammung als Angehöriger der aus Babylon stammenden Familie der 
Idumäer. Väterlicherseits war nur sein Großvater Herodes d. Gr. König. Dagegen 
entstammt seine Großmutter väterlicherseits der alten Dynastie der Hasmonäer. 

? Die jüdischen Ehrungen und Opfer für die Kaiser vgl. 133, 157, 317, 356. 

® Das piAokaıoap übersetzt den römischen Ehrentitel ‚„amicus Caesaris“ (auch 
285), daneben &toipos (comes) 286, 328. Er war in den vierziger Jahren v. Chr. dem 
letzten König von Judäa Hyrkanos, seinen Söhnen und dem jüdischen Volk ver- 
liehen (Ios. Ant. Iud. 14, 185, 194, 197, 217). Zu ‚„amicus“ vgl. Oehler, REI ‚ami- 
cus“ 1831£., L. Friedländer, Sittengeschichte Roms! 1922, 74ff., zu „comes“ vgl. 
Seeck, RE XIV, „comes“ 625f£f£. 
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Nachbarländern gründete, in Ägypten, Phönizien, Syrien — dem 
eigentlichen oberen Syrien und dem sogenannten Koilesyrien! —, 
ferner in den weiter gelegenen Ländern Pamphylien, Cilicien, 
dem größten Teil Asiens bis Bithynien und dem Inneren von 
Pontus, ebenso auch in Europa, Thessalien, Böotien, Macedo- 
nien, Ätolien, Attika, Argos, Korinth und den meisten und be- 
deutendsten Gegenden der Peloponnes. Und nicht nur die 282 
Kontinente sind voll von jüdischen Siedlungen, sondern auch die 
bekanntesten Inseln Euböa, Cypern und Kreta. Die Länder 
jenseits des Euphrat will ich nicht erwähnen, denn alle bis auf 
einen geringen Teil, Babylon und die anderen Satrapien, die 
ringsum fruchtbares Land besitzen, haben Juden als Siedler. 
Wenn daher meine Heimatstadt sich Deiner Gunst erfreut, er- 283 
fahren nicht nur die eine Stadt, sondern auch unzählige von 
Städten in allen Himmelsrichtungen der Welt Gutes, in Europa, 
Asien, Libyen’, auf dem Festland, der Inselwelt, an der Küste 
und im Binnenland. Es entspricht aber der Höhe Deines über- 284 
ragenden Ranges?, mit deinen Wohltaten an einer einzigen Stadt 
unzählige andere Städte gleichzeitig in den Genuß von Wohl- 
taten zu setzen, auf daß Dein Ruhm durch alle Teile der Welt 
erschalle, und die Lobreden auf Dich von Dankbarkeit wider- 
hallen. Ganze Heimatstädte von einigen Deiner Freunde hast 285 
Du des römischen Bürgerrechts für würdig gehalten, und die 
eben noch Sklaven anderer waren, sind zu Herren geworden‘. 
Und die Freude ist mehr noch, oder nicht weniger als bei den 
Begünstigten, bei denen, um deretwillen das geschah. Auch ich 286 


1 Der Ausdruck unTtpötoXis appelliert an römische Vorstellungen vom Verhält- 
nis Roms zu seinen Kolonien. — Die Bezeichnung Koilesyrien schwankt im Alter- 
tum zwischen der fruchtbaren Hochebene zwischen Libanon und Antilibanon mit 
Heliopolis (Baalbek) und der sog. Dekapolis östlich des Jordan und südlich Damas- 
kus, dem heutigen Transjordanien. Vgl. Beer, RE XI ‚„Koile Syria‘‘ 1050ff. 

2 Libyen meint Nordafrika außer Ägypten, besonders in der Cyrenaica befand 
sich eine starke jüdische Diaspora (P. Monceaux, Les colonies juives dans l’Afrique 
romaine, Rev. des Etudes Juives 14, 1902, 1—28, L. Friedländer, Sittengeschichte 
Romst°, 1922, 204#£f.). Eine ähnliche Liste von Diasporagemeinden Apostelgesch. 2, 
9—11. 

8 ruyn „Rang“ vgl. $ 140. 

4 Die Verleihung des römischen Bürgerrechts ist ein Akt kaiserlicher Huld 
(x&pıs, beneficium), vgl. Dio 77, 9, 5, Plin. Paneg. 37, 4, Ep. 5, 20, IG 3, 702, CIL 
2, 813, 2026. Für Cäsar und Augustus vgl. E. Vittinghoff, röm. Kolonisation und 
Bürgerrechtspolitik, Akad. Mainz, Geistesw. Kl. 14, 1951. 
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bin einer von denen, die wissen: Ich habe einen Herren und 
Gebieter, zähle aber zu der Schar seiner Vertrauten. Dem Range 
nach stehen wenige über mir, * an Ergebenheit aber bin ich 
hinter keinem der Zweite, um nicht zu sagen, bin ich der Erstet. 
287 Gestützt nun auf meine Herkunft und die Fülle der Wohltaten, 
mit denen Du mich reich gemacht hast, könnte ich es getrost 
wagen, auch selbst eine Bitte für meine Vaterstadt auszu- 
sprechen, wenn schon nicht um die Verleihung des römischen 
Bürgerrechts, so doch um die Freiheit oder die Befreiung von 
Tributen?. Nichts dergleichen wage ich zu erbitten. Demgegen- 
über ist meine Bitte eine sehr winzige, die Bitte um eine Gunst. 
Es kostet Dich nichts, sie zu verschenken; sie zu empfangen, 
aber ist meiner Heimatstadt von höchstem Wert. Denn welch 
größeren Gewinn gäbe es für einen Untertanen als das Wohlwollen 
288 seines Princeps? In Jerusalem zuerst, mein Kaiser, verkündete 
man Deine heiß ersehnte Thronbesteigung, und von der Heiligen 
Stadt drang die Kunde zu den Ländern nach allen Seiten hin. 
Und darum verdient sie es, von Dir bevorzugt behandelt zu 
289 werden. Denn wie in den Familien die ältesten Kinder Vor- 
rechte genießen, weil sie als erste ihre Eltern Vater und Mutter 
nannten, genau so hat Jerusalem das Recht, mehr Gutes zu er- 
fahren, da sie doch von den Städten des Orients als erste Dich 
als Kaiser begrüßte, wenn es aber unmöglich ist, dann mindestens 
290 gleich Gutes wie andere Städte‘. So habe ich mich für meine 
Vaterstadt zum Anwalt und zugleich zum Bittsteller gemacht 
und will zuletzt zu meiner Bitte für den Tempel kommen. 
Gaius, mein Herr, dieses Heiligtum hat von Anfang an keiner 
Figur, von Menschenhand geschaffen, Einlaß gegeben, weil es 
der Sitz des wahren Gottes ist. Denn der Maler und Bildhauer 


1 Außer Agrippa Könige im römischen Einflußgebiet die von Thracien, Pontus, 
Armenia Minor, Ituräa, Kommagene. 

® Die zwei Privilegien der Provinzstädte im Imperium Romanum waren &Asu- 
Bepia (libertas) und Popwv &gyeoıs (&T&Asıa, immunitas). Sie bedeuten als Bestand- 
teil des ius Italicum Selbstverwaltung außerhalb der Kontrolle der Statthalter und 
Abgabenfreiheit (v. Premerstein, REX, ‚ius Italicum‘“ 1238f£., Ziegler REX, 
„immunitas‘“ 1134{f). 

® Derselbe Gedanke in der Rede des Jerusalemer Sanhedrin zu Petronius (231). 

* Das mosaische Erstgeburtsrecht mit Vorrechten für den ältesten Sohn (1.Mos. 
25, 31—834. 4, 3. 40—483. 5. Mos. 21, 15—17). Vgl. Einzelgesetze 2, 133; Leben Mos. 
1, 135. 
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Werke sind Nachahmungen der sinnlich wahrnehmbaren Götter!, 
Den Unsichtbaren aber zu malen oder zu formen, hielten unsere 
Vorfahren für gottlos. Agrippa, Dein Großvater, kam und be- 291 
zeugte dem Tempel seine Ehrerbietung, ebenso Augustus. Denn 
er befahl durch Edikte, die Erstlingsopfergaben von überall 
her dorthin zu schicken und genehmigte das täglich wieder- 
kehrende Opfer?. Auch Deine Urgroßmutter bezeugte dem 
Tempel ihre Hochachtung?.*** Anderswoher gab es niemanden, 292 
keinen Griechen, keinen Barbaren, keinen Satrapen, keinen 
König, keinen unversöhnlichen Feind, keinen Aufstand, keinen 
Krieg, keine Eroberung, keine Verwüstung, keine Macht der 
Erde, die irgendwann eine solche Tempelschändung gewagt hätte, 
eine Statue, ein Bild oder anderes Kunstwerk von Menschenhand 
dort zu errichten. Denn haßten sie auch die Landesbewohner, 293 
weil sie mit ihnen verfeindet waren, so ergriff sie doch Scheu * 


1 Das Verbot eines Kultbilds im Tempel 2. Mos. 20, 4. 3. Mos. 26, 1. 5. Mos. 5, 
8. 27, 15. Vgl. Tac. Hist. 5, 5, 4, wie bei den Persern (Herod. 1, 131), den alten 
Römern als Zeichen besonderer castitas (Varro b. Aug. Civ. Dei 4, 31) und Germa- 
nen (Tac. Germ. 9, 2). — Mit der Anerkennung von ®#eol oiodrtoi nahm Agrippa 
Rücksicht auf Gaius’ Vergöttlichungsideen. Der mosaische Glaube vertrug sich 
mit ihrer Anwesenheit mit Berufung auf 2. Mos. 22, 27 deoVs ou KakoAoynosıs, vgl. 
Philons Stellung zu griechischen Göttern und Halbgöttern 78—113 mit der Anmer- 
kung zu $ 77. Neben ihrer Deutung als Kunstwerke von Menschenhand gelten sie 
seit Platon, Tim. 40 A—D, 41 AB, Epin. 489 D als Gestirngötter: Weltschöpfung 27. 

2 M.Vipsanius Agrippa besuchte den Tempel während seiner Orientreise15 v.Chr. 
(vgl. 294—97), Augustus’ Toleranzedikte schon $$ 156-58, 240, — Statt des über- 
lieferten d1& TOU KeAelocı TÄsS TTAvTax6dev ATapxäs EmioroAais Trepmeıv und der 
von Reiter, Colson, Smallwood übernommenen Umstellung Mangeys keAsloaı &TTIoTo- 
Aocis zu lesen: [dı& ToU KeXeloaı] TAs TAvTaxodev Atrapxäs Errioteias Treumeıv. Das 
Verbum £mıoT&Akeıv auch 311 Erioteide Tois Emitpömois und 314 &tteotaAtan. 

3 Livia, als Frau des Augustus und Mitglied der gens Iulia ‚Iulia Augusta“, 
aus erster Ehe mit Tiberius Claudius Nero Mutter des Drusus d. Älteren, des Groß- 
vaters von Gaius. Sie gehört zu dem in $ 157 erwähnten mavoikıos des Augustus, 
ohne genannt zu werden. Ihre Ehrerbietung dem Tempel gegenüber folgt in $ 319, 
wie die Agrippas (294—297) und des Augustus (311—318). — Außer dem Namen 
der Kaiserin und einer kurzen Erwähnung ihrer Achtung vor dem Tempel wie bei 
Agrippa und Augustus wird kaum mehr vor $ 292 dagestanden haben. — Die Über- 
leitung zu den außerrömischen und dem Kaiser fernstehenden Zeugen in 292— 293, 
Eevor näptupes (294), durch das Ödev oVdels ... Evewrepioe unverständlich, wird sinn- 
voll, wenn man äAAoßev oVösis liest. 

4 Über die Empfindlichkeit der Juden auch $ 300. Nur Antiochos Epiphanes IV. 
verwandelte den Tempel.167 v. Chr. in einen Zeustempel (Ios. Ant. Iud. 12, 248— 
253, vgl. 1. Makk. 1, 54—59, 2. Makk. 6, 2). 
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oder Furcht, ein Stück von den uralten Satzungen zur Ehre des 
Schöpfers und Vaters des Alls zu zerstören. Denn sie wußten, 
daß aus diesen und ähnlichen Taten die unabwendbaren Leiden 
gottgesandten Unheils hervorgehen. Das war die Ursache, warum 
sie sich hüteten, widergöttlichen Samen auszustreuen, aus Furcht, 
gezwungen zu sein, die Früchte völliger Vernichtung zu ernten. 

[37] Doch was soll ich fremde Zeugen nennen, wo ich viele 
der Dir ganz nahe stehenden anführen kann ? Marcus Agrippa, 
Dein Großvater mütterlicherseits, kam unter der Regierung 
meines Großvaters Herodes nach Judäa und hielt es für richtig, 
gleich von der Küste zu der im Binnenland gelegenen Landes- 
hauptstadt hinaufzuziehen!. Vom Anblick des Heiligtums, der 
Ehrfürchtigkeit der Priester und der Frömmigkeit der Landes- 
einwohner wurde er stark beeindruckt. Denn er vermeinte, 
etwas überaus Feierliches und jeden Begriff Übersteigendes 
gesehen zu haben. Und es gab keinen anderen Gesprächsstoff 
mit den anwesenden Mitgliedern seines Stabes als den Preis 
des Tempels und alles dessen, was mit ihm verbunden ist. - 
Solange er sich nun in der Stadt dem Herodes zuliebe auf- 
hielt, an allen Tagen begab er sich zum Heiligtum und 


' freute sich über den Anblick des Bauwerks, der Opferhand- 


lungen, des heiligen Ritus und seiner Ordnung und der Ehrer- 
bietung dem Hohenpriester gegenüber, sooft dieser mit den 
heiligen Gewändern geschmückt wurde und den Gottesdienst 
vollzog?. Ferner stattete er dem Tempel, soweit es erlaubt war, 
mit Weihgeschenken aus und erwies sich seinen Bewohnern als 
Wohltäter mit Spenden, soweit sie unschädlich waren?, Er 
rühmte den Herodes vielmals und wurde unzählige Male von 
ihm gerühmt. Man gab ihm das Geleit bis zur Küste, nicht von 
einer einzigen Stadt aus, sondern aus dem ganzen Lande, streute 


1 Die Reise des M. Vipsanius Agrippa zu Herodes d. Gr. nach Jerusalem 15 v. 
Chr. ($ 291, Ios. Ant. Iud. 16, 12—15. 55—-56). 

® Die kultische Priesterkleidung in 2. Mos. 28, vgl. Philon, Einzelgesetze 1, 
84—97. 

® oikntwp gebraucht Philon immer für den Bewohner eines Gebäudes, nicht 
einer Stadt (Ges. 121, Träume 1, 149, Nüchternheit 64, Nachkommen 52, Einzel- 
ges. 2, 119). Es müssen hier also die Scharen der Priester und anderen Tempelperso- 
nals gemeint sein, die besonderen Reinheitsvorschriften unterworfen sind (E. Schü- 
rer, Geschichte des jüd. Volkes II 1907, 287—336). Josephos, Ant. Iud. 16, 14 er- 
wähnt neben einer Hekatombe eine Volksspeisung. 
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ihm Blumen und drückte seine Bewunderung vor seiner Fröm- 
migkeit aus. Wie aber steht es mit Deinem anderen Großvater, 298 
Tiberius Cäsar? Zeigte er nicht ein gleiches Wohlwollen ? Jeden- 
falls achtete er in den dreiundzwanzig Jahren seiner kaiserlichen 
Regierung den seit uralten Zeiten überlieferten Tempeldienst, 
ohne auch nur ein Stück von ihm aufzulösen oder beiseite zu 
schieben. 

[38] Auch von seiner Großmut kann ich ein Beispiel zusätz- 299 
lich erwähnen, obwohl ich zu seinen Lebzeiten zahllose De- 
mütigungen erfahren habe. Aber die Wahrheit geht vor und 
ist Dir teuer!. Pilatus, einer seiner Regierungsbeamten, war 
damals als Procurator von Judäa ernannt. Dieser ließ, weniger 
um Tiberius zu ehren, als um die Volksmenge zu kränken, in 
der Herodesburg der Heiligen Stadt vergoldete Schilde an- 
bringen. Sie trugen keine * figürliche Darstellung oder sonst 
etwas Verbotenes, nur eine kurze Inschrift, die zweierlei nannte, 
den Namen des Weihenden und, wem sie geweiht waren?. Als 300 
aber die Menge das bemerkte — denn die Sache war schon 
Stadtgespräch —, wählte sie zu ihren Sprechern die vier Söhne 
des Königs, die in Rang und Würden Königen gleichstanden, 
seine anderen Nachkommen und aus ihrer Mitte ihre Würden- 
träger?. Durch diese ersuchten sie Pilatus, die verletzende Er- 
richtung der Schilde rückgängig zu machen und die Väter- 
tradition nicht anzutasten, die seit Urzeiten geachtet und von 
Königen und Kaisern unverletzt geblieben war. Pilatus lehnte 301 
es schroff ab. Er war nämlich von Natur aus unbeugsam, eigen- 
willig und unnachgiebig. Darauf schrieen sie: ‚„Errege keinen 
Aufstand! Entfessele keinen Krieg! Brich nicht den Frieden! 


1 Vgl. Herod. 7, 209 &pol yäp nv ÖATderav dokteıv Avria osu, & Baoıdevu, dywv 
pEyIoTös Eori. 

2 Pontius Pilatus, Procurator von Judäa von 26 bis 36 n. Chr. vgl. Fascher, 
REXX, „Pilatus“ 1322f. — ‘Hpwdou Baoideıa: Die Kränkung der Juden nur ver- 
ständlich, wenn es sich um die Burg Antonia, das Prätorium, an der Nordwestecke 
des Tempels handelt, wo Herodes d. Gr. von 35 bis 23 v. Chr. bis zur Vollendung des 
Herodespalastes am Westrand der Stadt wohnte. 

3 Von den zahlreichen Kindern Herodes’ des Großen, darunter 10 Söhnen (los. 
Ant. Iud. 17, 19—22, Bell. Iud. 1, 562—563), handelt es sich vor allem um Antipas, 
Tetrarch von Galiläa, und Philipp, Tetrarch des nördlichen Transjordanien, die an- 
läßlich eines hohen Festes in Jerusalem weilten. Möglicherweise war es das Passah- 
fest, worauf auch die Anwesenheit von Pilatus deutet, der sonst in Cäsarea residiert. 
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Entehrung alter Gesetze bedeutet keine Ehrung für den Kaiser. 
Tiberius sei Dir nicht Vorwand für eine Kränkung des Volkes! 
Der will nicht, daß ein Stück von unserer Tradition beseitigt 
wird. Behauptest Du es aber, weise selbst einen Befehl, einen 
Brief oder etwas Ähnliches vor, damit wir dir nicht länger lästig 
sind, Gesandte wählen und unsere Bitten vor den Herrscher 
tragen.“ Dieser letzte Vorschlag brachte ihn besonders in Er- 
regung, denn er fürchtete, man werde wirklich eine Gesandt- 
schaft schicken und sich über seine sonstige Amtsführung be- 
schweren. Dabei könnte man seine Bestechlichkeit, seine Ge- 
walttätigkeit, seine Räubereien, Mißhandlungen, Beleidigungen, 
fortgesetzten Hinrichtungen ohne Gerichtsverfahren sowie seine 
unaufhörliche und unerträgliche Grausamkeit vortragen!. Als 
boshafter und unversöhnlicher Mensch geriet er in Verlegenheit. 
Denn er wagte nicht, die einmal angebrachten Schilde zu be- 
seitigen, und wollte seinen Untertanen nichts zu Gefallen tun. 
Auf der anderen Seite kannte er die Unbeirrbarkeit des Tiberius 
in solchen Dingen sehr genau. Die Bevollmächtigten sahen das - 
und bemerkten, daß ihm sein Vorgehen leid tat, er es aber nicht 
zugeben wollte. Sie richteten daher an Tiberius ein dringendes 
Bittgesuch. Was der aber sagte, welche Drohungen er gegen 
Pilatus ausstieß, als er das Schreiben las, wie sehr er in Zorn 
geriet, obwohl er nicht zum Zorn neigte, ist müßig auszuführen, 
da sein Vorgehen für sich selbst spricht. Denn unverzüglich 
und ohne bis zum nächsten Tag zu warten, verfaßt er seine 
Antwort. Darin tadelt er Pilatus aufs schärfste wegen seiner 
ungewöhnlichen Unüberlegtheit und befiehlt, sofort die Schilde 
zu entfernen sowie sie aus der Hauptstadt nach Caesarea ans 
Meer zu schaffen, auch Augusta nach Deinem Urgroßvater ge- 
nannt, um sie dort im Augustustempel aufzuhängen?. Das ge- 
schah dann auch. So wurde beides gewahrt, die * Ehre für den 
Kaiser und die herkömmliche Politik gegenüber der Heiligen 
Stadt?, 


1 Seine Grausamkeit illustriert die im Ev. Luk. 13, 1 berichtete blutige Nieder- 
schlagung einer galiläischen Revolte während einer Opferhandlung. 

2 Caesarea Augusta am Meer, von Herodes d. Gr. zu Augustus’ Ehren ausgebaut 
(Ios. Ant. Iud. 15, 331—341. 16, 136—141. 20, 173—174. Bell. Iud. 1, 408—415), 
der Amtssitz des römischen Procurators von Judäa (Ios. Ant. 18, 55-59, Apostel- 
gesch. 23, 23—33. 25, 1—13). 

° Die römische Toleranz unter Augustus und Tiberius schon $ 156—161. 
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[39] Damals nun ging es um Schilde, auf denen kein lebendes 
Wesen dargestellt war, jetzt aber ist es eine Riesenstatue. Und 
damals brachte man sie am Sitz der Procuratoren an. Der 
jetzige Aufstellungsplatz soll angeblich im Innersten des Tempels 
sein, im Allerheiligsten selbst, welches einmal im Jahr allein 
der Hohepriester am sogenannten Fasten- und Sühnetag betritt, 
um Weihrauch zu entzünden und nach Vätersitte um den Segen 
Gottes, ein glückliches Jahr und Frieden für alle Menschen zu 
beten!. Wenn irgendwer sonst, ganz zu schweigen von den 
übrigen Juden, vielmehr irgend einer der Priester, nicht nur 
von den niederen, sondern von denen im Range gleich hinter 
dem Hohenpriester, allein oder mit ihm zusammen dort eintritt, 
ja wenn der Hohepriester selbst an zwei Tagen im Jahr oder 
an demselben Tage drei- oder viermal hintereinander hinein- 
geht, hat er das Todesurteil zu erwarten, gegen das es keine 
Berufung gibt?. So streng ist der Schutz für das Allerheiligste, 
das der Gesetzgeber allein von allen Teilen des Tempels unbe- 
treten und unberührt gehalten wissen wollte. Wie viele Male, 
glaubst Du, würden die Menschen, die auf seine heilige Reinheit 
bedacht sind, den Tod freiwillig auf sich nehmen, wenn sie die 
Statue dort hineingebracht sähen? Ich glaube, daß sie ihre 
gesamten Familien mit Frauen und Kindern umbringen und sich 
schließlich auf den Leichen ihrer Angehörigen selbst opfern 
würden. Tiberius wußte das. Und nun Dein Urgroßvater, der 
beste aller Kaiser, die jemals lebten, der als erster Augustus, 
der Erhabene, genannt wurde um seiner edlen Gesinnung und 
seines Ranges willen, der den Frieden überall über Land und 
Meer bis an die Grenzen der Welt ausbreitete. Als er vom 
Hörensagen über unseren Tempel erfuhr und hörte, es gäbe in 
ihm kein Bildnis von Menschenhand, keine sichtbare Darstellung 
des unsichtbaren Wesens, war er da nicht voll Bewunderung 
und religiöser Verehrung? Er hatte nämlich keine oberfläch- 
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1 A vnoteia, 18°5 81°, der jüdische Fasten-, Sühne- und Versöhnungstag im 
Oktober, das o&ßßarov vaßßärtov (3. Mos. 16, 2. 16, 29—34, Hebr. 9,7). Das Sühne- 


gebet im Talmud Yoma 53b. 


2 Das Verbot, den Tempel während der Sühnehandlung zu betreten 3. Mos. 16, 
17, die Todesstrafe für den Hohenpriester, wenn er außerhalb des Sühnetags das 
Allerheiligste betritt 3. Mos. 16, 2. Das zweimalige Betreten des Allerheiligsten wäh- 


rend der Sühnehandlung durch den Hohenpriester 3. Mos. 16, 12—15. 
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liche Berührung mit der Philosophie genossen, sondern aus- 
reichend von ihr geschmaust und labte sich fast jeden Tag 
daran, zum Teil aus seiner Erinnerung an Fragen der Philosophie, 
die sein Geist.aus früherem Unterricht gegenwärtig hatte, zum 
Teil aus dem Umgang mit den Gelehrten, die ständig um ihn 
waren!. Denn bei den Mahlzeiten am Hofe war die meiste Zeit 
dem Gespräch mit Gebildeten vorbehalten, damit nicht der Leib 
allein, sondern auch die Seele mit angemessener Nahrung ge- 
speist würde. 

311 [40] Ich könnte den Willen des Augustus, Deines Urgroß- 
vaters, mit zahllosen Beweisen darlegen, will mich aber mit 
zweien begnügen. Der erste: Als er erfuhr, daß die heiligen Erst- 
lingsgaben der Tempelspenden mißachtet wurden, befahl er den 
Statthaltern der asiatischen Provinzen, sie sollten allein den 
Juden das Versammlungsrecht für ihre Zusammenkünfte zu- 

312 billigen. Denn das seien keine aus Rausch und Trunksucht 
entstandenen Zusammenrottungen?, so daß sie die * Friedensord- 
nung gefährden könnten, sondern seien Lehrstätten der Beson- - 
nenheit und des Rechtsgefühls für Menschen, die nach Tugend 
strebten und ihre jährlichen Erstlingsgaben sammelten, aus denen 
sie Opfergaben durch geweihte Festgesandte zum Tempel von Je- 

313 rusalem brächten?. Daraufhin befiehlt er, niemand dürfe die Juden 


1 Mehr noch als Petronius entspricht Augustus dem Herrscherideal Platons (vgl. 
245, 318, Plat. Rep. 376 BC, 457 E, 484 B). Seine philosophischen Lehrer waren 
Athenodoros, der Sohn des Sandon, aus Tarsos, ein Schüler des Poseidonios (Phi- 
lippson RE Suppl. 5, 47ff. „Athenodoros“ E. Zeller, Philosophie der Griechen III 18 
1963, 607£.) und der Stoiker Areios Didymos (v. Arnim RE II, „Areios“ Nr. 12). 

? ouvaywyıa (conventus) wie 315 ouväyeodoı, 316 oupgorthosis (Synagogen 
heißen bei Philon stets Trpooeuyal). Schon Cäsar nahm in den vierziger Jahren 
v. Chr. die jüdischen Gemeinden vom allgemeinen Verbot der collegia aus (Suet. 
Caes. 42, 3), was Augustus 30 Jahre später in mehreren Erlassen bestätigte (Ioseph. 
Ant. Tud. 16, 160—161). 

® Zu lesen mapoıvias &miovoräosis statt &ri ouotäoews GO, &ıti ouot&osı MAH, 
£miovorävra C, Ei ouotäosı Mangey, Colson, &riouvoT&oos Cohn, Reiter, Smallwood; 
ouvodous ist Glosse. &miolotaoıs, dem hellenistischen Griechisch zugehörig, immer 
„Zusammenrottung mit revolutionären Zielen‘: Sext. Emp. adv. Eth. 127, Joseph. in 
Apion. 1, 20, Syll. Inscr. Graec. 708, 27. In der Septuaginta 4. Mos. 17,5 Köpe kai 
rn) &EmioVotaoıs auTtou, 26, 9. 1. Esr. 5, 70. Im NT Apostelgesch. 24, 12. 2. Kor. 11, 28 
(Lesarten). 

4 Sıdaokadeia Aperfis vgl. $196, Leben Mosis 2, 216, Einzelgesetze 2, 62. — 
Festgesandte, vgl. $ 156. 
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daran hindern, sich zu versammeln, Sammlungen zu veranstalten 
und die herkömmlichen Beziehungen zu Jerusalem zu unter- 
halten. Mag so auch nicht der Wortlaut seiner Erlasse gewesen 
sein, so war es doch ihr Inhalt. Um Dich, mein Herr, jedoch 
zu überzeugen, füge ich einen einzigen Brief an, von Gaius 
Norbanus Flaccus geschrieben, weil er Kunde von dem Brief 
gibt, den er von dem Cäsar erhielt. Die Abschrift des Briefes 
aber lautet: ,‚‚Gaius Norbanus Flaccus, der Proconsul, grüßt 
den Magistrat von Ephesust!. Cäsar hat mir geschrieben, die 
Juden, wo immer sie leben, pflegen nach ihrem eigenen, uralten 
Herkommen sich zu versammeln und Geld zu spenden, das sie 
nach Jerusalem senden. Er wünscht nicht, daß man sie daran 
hindere. Ich schreibe daher an Euch, damit Ihr wißt, daß, dies 
auszuführen, sein Befehl ist.‘“ Das ist doch ein deutlicher Be- 
weis, mein Kaiser, für die Denkweise Cäsars, der er mit Rück- 
sicht auf die Achtung vor unserem Tempel folgte. Denn er war 
dagegen, die jüdischen Versammlungen, die für die Sammlung 
der Erstlingsgaben und sonstige fromme Zwecke stattfinden, 
nach denselben Maßstäben wie bei dem gewöhnlichen Typus 
der Vereine zu verbieten. Es gibt aber einen nicht minder 
schlüssigen Hinweis auf Augustus’ Gesinnung. Er ordnete an, 
täglich wiederkehrende vollständige Brandopfer aus seinen Ein- 
künften dem höchsten Gott darzubringen. Sie werden bis heute 
vollzogen. Zwei Lämmer und ein Stier bilden die Opfer, mit 
denen der Kaiser dem Altar seine Ehre erwies. Denn er wußte 
genau, es gibt dort kein Götterbild, kein sichtbares und kein 
verborgenes?. Vielmehr hatte der wahrhaft große Princeps, der 
als Philosoph keinem nachstand, bei sich bedacht, daß auf 
Erden ein besonderer Ort, dem unsichtbaren Gotte heilig, vor- 
handen sein müsse, der kein sichtbares Abbild enthalten dürfe, 
ein Ort der Teilhabe an berechtigten Hoffnungen und des Ge- 


253 


314 


315 


316 


317 


318 


1 Wahrscheinlich C. Norbanus Flaccus der Ältere, Consul 38 v. Chr. Das Jahr 
seines Proconsulats über die Provinz Asia unbekannt (Groag, RE XVII, ‚Norbanus“ 
Nr. 9a). Einen ähnlichen Brief an die Stadt Sardes bei Ios. Ant. Iud. 16, 171 u. 166 
dessen Chronologie auf das Jahr 12 oder 10 v.Chr. und Norbanus den Jüngeren 


führt (Smallwood zu $ 315). 


2 Fast wörtliche Wiederholung von Philons Argumenten für die Großmut des 
Augustus $ 157. Die von Augustus gespendeten Opfer sollen das sonst übliche figür- 


liche Weihgeschenk ersetzen. 
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319 nusses vollkommener Segensgüter. Auch Deine Urgroßmutter 
Iulia Augusta, die in Augustus einen Ratgeber in frommer Scheu 
hatte, bereicherte den Tempel mit goldenen Vasen, Opferkrügen 
und einer Fülle anderer kostbarer Weihgaben!. Was ging auch 
in ihr vor, das zu tun, obwohl im Innern des Tempels kein 
Götterbild stand? Denn der Frauen Urteilsvermögen ist irgend- 
wie schwächer, weil sie außerhalb der wahrnehmbaren Umwelt 

320 Denkbares nicht begreifen können?. Sie aber unterschied sich, 
wie auch sonst * von all ihren Geschlechtsgenossinnen auch 
hierin. Denn vollkommene Bildung hatte sich bei ihr mit ihren 
natürlichen Anlagen und praktischer Betätigung vereinigt. So 
glich sie eher einem Mann in vernunftgemäßem Denken, das so 
scharfsichtig war, daß sie Begriffe des Denkens besser erfaßte 
als Gegenstände der Wahrnehmung und diese für Schatten von 
jenen hielt?., 

321 [41] So hast Du also, mein Herr, solche beispielhaften Be- 
weise einer milderen Politik, alle aufs engste verbunden und 
verwandt mit dem Geist der Ahnen, denen Du Deine Abstam- 
mung, Dein Leben und den Aufstieg zu solcher Größe verdankst. 

322 Darum bewahre, was jeder von ihnen bewahrte. Zu Gunsten 
der Gesetze treten sie als Kaiser zu Dir als Kaiser, als Augusti 
zu Dir als Augustus, als Großväter und Vorfahren zu Dir als 
Nachkommen, eine Vielzahl zu einem Einzigen, und fast hört 
man sie sprechen: ‚„Reiße nicht Traditionen nieder, die nach 
unserem Willen bis zum heutigen Tage geachtet wurden! Denn 
wenn Dir aus ihrer Beseitigung auch kein mißtönendes Echo 


1 Nimmt $ 291 wieder auf. 

2 Als Frau hatte Livia es schwer, die Unsichtbarkeit Gottes zu begreifen, weil 
eine Frau mehr visuell eingestellt sei (vgl. 320). Die Meinung verbreitet bei Philon: 
Freiheit des Tüchtigen 117, von der Urmutter Eva Alleg. Erklärung 2, 24—25, 
Cherub. 41, die Wahrnehmungskraft sei weiblich, der Verstand männlich Einzel- 
ges. 1, 201. Die Frau von Natur aus dem Mann unterlegen Plat. Tim. 42 B, Arist. 
Polit. 1252b 5. Richtiges Urteilen dank der dıdvorx vgl. Ges. 2 

? Die vollkommene Tugend, hervorgebracht durch glas, maıdela und peAern 
ist für Philon eine männliche Tugend. Als weibliches Ideal gilt ihm Sarah 
(Alleg. Erkl. 3, 244, Cherub. 50 mit Erklärung von 1. Mos. 18, 11). Auch Platon kennt 
Frauen, die die Weisheit lieben (Rep. 456 A). Sie sind ebensolchen Männern ver- 
wandt (Rep. 456 B), die puAokides (457 B). — Mit zwei Handschriften, Mangey und 
Colson ist maıdeios Trepıyeyevnpevns gegenüber Trepıyeyevnuevn (Reiter, Smallwood) 
vorzuziehen. Das beherrschende Partizip ist &ppevaßkioa. 
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entgegenhallte, so ist doch die Unsicherheit der Zukunft selbst 
für die Verwegensten nicht völlig frei von Schrecken, es sei 
denn, sie seien Verächter all dessen, das göttlich ist.“ Der Tag 
würde nicht ausreichen, wollte ich Deine Wohltaten an mir 
selbst aufzählen. Abgesehen davon ist es auch unangemessen, 
eine bedeutende Angelegenheit einer anderen Erörterung unter- 
zuordnen. Wenn ich jedoch schweige, schreien die Tatsachen 
selbst, und ihr Schrei ist laut vernehmbar. Du hast mich be- 
freit, als ich in Ketten gefesselt war, wer wüßte das nicht!. 
Feßle mich jetzt nicht mit schwereren Ketten, mein Kaiser! 
Denn die Du damals löstest, umklammerten nur einen Teil 
meines Körpers. Die ich jetzt zu erwarten habe, sind Ketten 
der Seele, die sie völlig mit ihrem ganzen Gewicht erdrücken 
werden. Du banntest den fortwährend über mir hängenden 
Todesschrecken, Du gabst mir das Leben, als ich schon vor 
Furcht gestorben war, Du erwecktest mich, als wäre ich wieder- 
geboren. Erhalte mir Deine Huld, mein Kaiser, sonst muß Dein 
Agrippa dem Leben entsagen. Denn es will mir scheinen, als 
wäre ich befreit, nicht um gerettet zu werden, sondern um 
schwereres Unglück zu erfahren und noch augenfälliger zu 
sterben. Du verliehst mir in Deiner Gnade das größte und 
glücklichste Los unter den Menschen, ein Königreich. Es be- 
. stand ursprünglich aus einem einzelnen Land, später aber aus 
einem anderen größeren, als Du die sogenannte Trachonitis mit 
Galiläa vereinigtest?. Wenn Du mir das im Überfluß verliehst, 
mein Herr, nimm mir nicht das Wichtigste. Und wenn Du mich 
ins strahlendste Licht emporgeführt hast, stoße mich nicht von 
neuem in tiefste Finsternis! Ich verzichte * auf all jenen Glanz, 
ich weigere mich nicht, zu meinem eben innegehabten Rang zu- 
rückzukehren. Alles tausche ich für eins: Rühre nicht an die Ge- 
setze unserer Väter! Denn was wäre mein Ruf unter meinen Stam- 
mesgenossen oder unter allen anderen Menschen ? Ich muß vor 
ihnen als einer von zwei Menschen erscheinen, entweder als 
Verräter meines eigenen Volkes oder als einer, der Deiner 
Freundschaft verlustig ging. Welch größeres Unglück gäbe es 


1 Gaius befreit Agrippa aus seiner Haft im Jahre 37, vgl. $ 179. 
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2 Die Trachonitis südlich und westlich von Damaskus besaß Agrippa seit 37, 
im Jahre 39 kamen Galiläa und Peräa, das Vierfürstentum des Antipas, hinzu 


(vgl. 179). Vgl. Hölscher RE 2. R. VI, „Trachonitis‘‘ 1865f. 


256 


329 


330 


331 


332 


333 


334 


4 


Die Gesandtschaft an Caligula } [594 M. 


als diese zwei? Denn wenn ich weiter zu Deinem Freundeskreis 
gerechnet werde, so werde ich doch in den Ruf der Verräterei 
kommen, wenn weder mein Vaterland von allem Unglück ver- 
schont noch.das Heiligtum ungeschändet geblieben ist. Ihr 
Großmächtigen schützt doch das Wohl Eurer Freunde und der 
Menschen, die Zuflucht zu dem Glanz Eurer kaiserlichen Majestät 
genommen haben!. Wenn aber Feindseligkeit sich in Dein Herz 
nistet, so wirf mich nicht ins Gefängnis, wie Tiberius es tat, 
sondern nimm mir auch die Erwartung, einmal wieder in den 
Kerker zu kommen, und laß mich sofort hinrichten. Denn was 
bedeutet mir noch das Leben, für dessen Wohlergehen die einzige 
Hoffnung in Deinem Wohlwollen lag?“ 

[42] Solches schrieb Agrippa, versiegelte den Brief und sandte 
ihn an Gaius. Dann schloß er sich in seinem Hause ein, wartete 
in Angst und Unruhe und grübelte unaufhörlich, wie Gaius ihn 
aufnehmen würde. Denn es drohte keine unerhebliche Gefahr, 
sondern eine Gefahr, die Vertreibung, Versklavung, völlige Ver- 
nichtung bedeutete, nicht allein für die Bewohner des Heiligen 
Landes, sondern die Juden überall in der Welt. Gaius empfing 
den Brief, las ihn und wurde wütend bei jedem seiner Wünsche, 
da er den Mißerfolg seines Vorhabens bedeutete. Gleichzeitig 
aber war er durch die Darlegungen des Rechtsstandpunktes 
und seine Bitten beeindruckt. Hier lobte er Agrippa, dort 
tadelte er ihn. Er warf ihm allzu große Unterwürfigkeit unter 
seine Landsleute vor, die sich als einzige Menschen widerspenstig 
zeigten und sich seiner Vergöttlichung widersetzten, lobte aber 
an ihm, daß er nichts in seinem Inneren verdecke und verberge, 
und meinte, das seien Zeichen eines sehr unabhängigen und vor- 
nehmen Charakters. So schien er besänftigt zu sein und würdigte 
den Agrippa einer ziemlich freundlichen Antwort, wobei er ihm 
seine vornehmste und wichtigste Bitte gewährte, die Aufstellung 
der Statue solle nicht mehr geschehen. Und Publius Petronius, 
dem Legaten von Syrien, ließ er mitteilen, nichts Neues in der 
Angelegenheit des jüdischen Tempels mehr zu unternehmen. 
Obwohl er also seine Geneigtheit zeigte, tat er das nicht ohne 
Vorbehalt, sondern mischte sie mit einer Maßnahme, die Grund 


1 Agrippa meint die Berufung an den Kaiser (Kaisapı Emikadeiodon, appellare 
adimperatorem), bekanntestes Beispiel die Appellation des Apostels Paulus (Apostel- 
gesch. 25, 10 u. 12. 26, 32. 28, 19), vgl. Kipp, RE II, ‚appellatio‘‘ 200ff. 
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zu schlimmster Befürchtung gab. Er fügte nämlich hinzu: „Wenn 
jedoch Leute in den Nachbargemeinden außerhalb der Haupt- 
stadt selbst Altäre, Tempel, Bildwerke oder Statuen für mich 
und die Meinen errichten wollen und daran gehindert werden, 
so hast Du die Verantwortlichen auf der Stelle zu bestrafen 
oder mir vorzuführen.‘“ Dies bedeutete nichts anderes, als den 
Keim zu Aufständen und Bürgerkriegen und eine Art indirekter 
Rücknahme des Geschenks, das er direkt zu gewähren schien. 
Denn in Zukunft würden Leute mehr aus Gehässigkeit gegen 
die Juden als aus frommer Verehrung für Gaius das ganze Land 
* mit Weihgaben füllen, die Juden aber würden, die Auflösung 
ihrer Väter Sitten vor ihren eigenen Augen, es unerträglich 
finden, mochten sie auch die demütigsten aller Menschen sein. 
Schließlich würde Gaius die Angehörigen des Widerstands mit 
schwerster Strafe belegen und erneut die Errichtung der Statue 
im Tempel anordnen. Aber durch die Vorsehung und Für- 
sorge Gottes, der alles überschaut und mit Gerechtigkeit regiert, 
gab auch nicht ein einziger der Nachbarn das geringste Zeichen 
einer Herausforderung, so daß keine Gelegenheit entstand, aus 
der anstatt einer maßvolleren Kritik eine unvermeidliche 
Katastrophe hereinbrechen mußte. ‚Aber wozu nützte das?“ 
könnte man fragen. Denn auch wenn die anderen sich ruhig 
verhielten, Gaius wollte keine Ruhe. Er bereute schon sein Ent- 
gegenkommen und entfachte seine frühere Leidenschaft. Denn 
er gab Befehl, eine zweite Kolossalstatue aus vergoldeter Bronze 
in Rom herzustellen. An die Statue in Sidon ließ er nicht mehr 
rühren, um dadurch die Menge nicht zu erregen. Vielmehr, 
wenn sie beruhigt wäre und ihren Argwohn verloren hätte, 
sollte in aller Stille das zweite Standbild auf Schiffen herange- 
schafft und plötzlich aufgestellt werden, ohne daß die Menge 
etwas merkte. 

[43] Das wollte er ausführen, wenn er auf seiner Reise nach 
Ägypten vorbeikam. Denn er besaß eine unbeschreibliche Sehn- 
sucht nach Alexandria!. Es trieb ihn mit aller Kraft, dieses zu 
besuchen und nach seiner Ankunft sehr lange Zeit dort zu ver- 
weilen. Er glaubte nämlich, diese Stadt allein habe seine Ver- 
göttlichung, von der er schon lange träumte, Wirklichkeit werden 


1 Vgl. 172, 250. 
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lassen, werde sie weiter fördern und sei für die anderen Städte 
ein Vorbild seiner göttlichen Verehrung, sie sei ja sehr groß 
und liege an günstiger Stelle der Welt!. Denn weniger bedeutende 
Menschen und Gemeinden versuchen den Taten großer Menschen 
und Städte nachzueifern. Indessen war Gaius auch in jeder 
anderen Hinsicht von Natur aus unberechenbar?. So konnte er, 
auch wenn er etwas Rechtes getan hatte, es sofort bereuen und 
nach einem Wege suchen, auf dem er auch das wieder zu größe- 
rem Schmerz und Unheil aufheben könnte. So etwa meine ich 
das: Einigen Gefangenen gab er ohne jegliche Veranlassung die 
Freiheit, ließ sie dann wieder einsperren und stürzte sie dadurch 
in größeres Leiden als zuvor, dessen Wurzel hoffnungslose Ent- 
täuschung ist. Ein anderes Mal verurteilte er andere zur Ver- 
bannung, wenn sie die Todesstrafe erwarteten, nicht weil sie 
sich bewußt waren, etwas des Todes oder überhaupt einer milde- 
ren Strafe Würdiges begangen zu haben, sondern weil sie der 
maßlosen Grausamkeit ihres Richters nicht entgehen zu können - 
glaubten. Ihnen erschien die Verbannung wie ein Geschenk des 
Himmels und gleich wertvoll einer Heimkehr aus dem Exil. 
Denn sie meinten, sie seien damit höchster Lebensgefahr ens- 
ronnen. Aber nicht lange Zeit verging, und er sandte einige 
seiner Soldaten aus, obwohl nichts Neues vorgefallen war, ließ 
die Vornehmsten und Edelsten, die schon auf ihren Inseln wie 
in ihrer Heimat lebten und ihr Unglück * im Gefühl höchster 
Beglückung trugen, ohne Ausnahme ermorden. So brachte er 
jammervolles und unerwartetes Leid über die Familien von 
Roms führenden Männern? Ließ er ein Geldgeschenk einem 
aushändigen, trieb er es wieder ein, nicht wie einen Kredit, bei 
dem er Zinsen und Zinseszinsen hinzurechnete, sondern mit 
einer .‚Höchststrafe für die Empfänger, als wäre es gestohlen. 
Denn es genügte nicht, daß die armen Teufel die empfangene 


1 Gaius’ Sucht nach Vergöttlichung vgl. 75ff., Alexandrias Geneigtheit, seine 
Göttlichkeit anzuerkennen vgl. 134, 162. — Ev KaAö eivaı m. Genitiv „in begünstigter 
Lage gegenüber etwas sein‘‘ Xen. Hell. 2, 1, 25. 2, 2,9, Aristoph. Thesmoph. 292, 
Lukian, Navig. 15. Alexandria, der größte Handelsplatz der Welt, Strabo 17, 1, 13 
p. 798, vgl. Ges. 151. Zu Gaius’ Vorliebe für ägyptische Kulte vgl. E. Köberlein, 
Caligula und die ägyptischen Kulte (Beitr. z. Klass. Philol. 3) 1962. 

® Vgl. Tac. Agr. 13, 2 velox ingenio mobili paenitentiae. 

® Auch durch die Ermordung des Präfekten von Ägypten Flaccus (Fl. 183—185) 
und weiterer Opfer (Suet. Gai. 28, Dio 59, 18, 3). 
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Summe zurückerstatten mußten. Sondern sie mußten dazu meist 
ihr ganzes Vermögen aushändigen, das sie von Eltern, Ver- 
wandten oder Freunden geerbt oder in Finanzgeschäften als 
Lebensunterhalt mit eigener Hand erworben hatten!. Die 344 
Patrizier aber, die im Ruf besonderen Ansehens standen, wurden 
auf eine andere Weise unter Vorspiegelung seiner Zuneigung 
geschädigt, wobei er sich köstlich amüsierte?, Sie mußten riesige 
Summen für seine unsinnigen, planlosen und überraschenden 
Reisen aufbringen und ebensolche für seine Bewirtung3. Ihr 
ganzes Vermögen pflegten sie für die Veranstaltung eines einzi- 
gen Banketts auszugeben, so daß sie auch noch Geld borgen 
mußten. Ein solcher Prachtaufwand wurde getrieben. Folglich 345 
verwünschten einige es schon, wenn sie Zeichen seiner Gunst 
empfangen hatten, denn sie argwöhnten, diese seien kein Vorteil, 
sondern ein Köder und eine Falle für einen unerträglichen 
Schaden. So unbeständig war sein Verhalten gegen alle, be- 346 
sonders aber gegen das Volk der Juden. In seinem bitteren Haß 
gegen es beschlagnahmte er die Synagogen in den anderen 
Städten, angefangen mit denen in Alexandria, und füllte sie 
mit Bildern und Statuen seiner eigenen Person. Denn wer Weihun- 
gen anderer Leute zuließ, vollzog praktisch die Errichtung der 
Statuen selbst*. Schließlich traf er Anstalten, den Tempel in 
der Heiligen Stadt, der noch unberührt geblieben war und als 
völlig unverletzlich galt, in ein Heiligtum für seine Person um- 
zuwandeln und umzudeuten. Er sollte den Namen des Gaius 
tragen, des ‚Neuen Zeus Epiphanes’“. Was willst du damit 347 


1 Gaius’ anhaltende Geldsorgen und seine Maßnahmen, ihnen zu begegnen, bei 
Suet. Gai. 38—42, Dio 59, 14—15. 22, 3——4. 28, 8—11. 

2 eumäpugor = laticlavi, Bezeichnung für die Angehörigen der Oberschicht Plut. 
Aem. Paul. 33, Lukian, Merc. cond. 9, Alex. 26. 

3 Genannt werden eine Reise nach Sizilien im Jahre 39 (RE X 395£.) und eine 
nach Puteoli i. J. 40 (REX, 398). 

4 Die Nachricht von der Beschlagnahme weiterer Synagogen in anderen Städten 
findet sich nur bei Philon (vgl. Fl. 44—47). 

5 Das schlimmste Sacrileg, die Umwandlung des Jerusalemer Tempels in ein 
Zeus- und Gaiusheiligtum, die mit der befohlenen Aufstellung des Zeusbilds ein- 
geleitet werden sollte (188ff., 265, 337—338). Abgesehen von den Gesichtszügen 
des Kaisers drückt auch die Inschrift die Erscheinung und Gegenwart des Zeus in 
Gaius aus: &rıpavris vgl. zu $ 89, seit dem 3. vorchristlichen Jahrhundert bei Ptole- 
mäern und Seleukiden, Cäsar erscheint der Provinz Asia als 6 dmo "Apews Kai 
’Agpoditns Peös Ztrıpavris (Dittenberger, Syll. Inscr. Graec. II 760), IG 12, 5, 557, 
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sagen? Suchst du, ein Mensch, von Äther und Himmel Besitz 
zu ergreifen!? Genügt dir nicht die Menge so vieler Kontinente, 
Inseln, Völker. und Zonen, deren Leitung du übernahmst ’? 
Gönnst du Gott nichts in dieser unserer Welt, kein Land, keine 
Stadt? Willst du ihm dagegen auch diesen winzigen Bezirk 
rauben, der ihm durch Prophetie und göttliche Sprüche geweiht 
und geheiligt ist, damit auf dem Umkreis dieser weiten Erde * 
keine Spur und keine Erinnerung an die Verehrung und heilige 
Scheu vor dem wahrhaft seienden wahren Gott übrig bleibe? 

348 Schöne Aussichten entwirfst du für die Menschheit. Weißt 
Du nicht, daß du Quellen unermeßlichen Leidens öffnest durch 
diese Taten aus Neuerungssucht und Überheblichkeit ? Sie weder 
zu tun noch zu denken, ist heiliges Gebot?. *** 

349 [44] Doch es verdient, erwähnt zu werden, was wir bei unserer 
Gesandtschaft im Kampf um das Bürgerrecht sahen und hörten?. 
Kaum waren wir vor Gaius gelassen, erkannten wir an seinem 
Gesicht und seinen Gesten, daß wir nicht zu einem Richter, son- . 
dern zu einem Ankläger gekommen waren, einem gefährlicheren 

350 Feind, als unsere eigentlichen Gegner es waren. Denn dies 
wären die Pflichten eines Richters gewesen: Eine Sitzung zu- 
sammen mit Beisitzern zu halten, die nach ihrer Lauterkeit aus- 
gewählt waren, um eine Sache von solch entscheidender Bedeu- 
tung zu untersuchen®. Sie war vier Jahrhunderte lang unbe- 


praesens Cic. Nat. deor. 2,6, Hor. Carm. 1, 35, 2. Sat. 2,2, 41. 2,3, 68. Epist. 
2,1, 134. Plin. Paneg.1,5. 

1 Erneutes Verhör des Kaisers (wie 86—92 u. 208): Die Gleichsetzung mit Zeus, 
dem Himmelsgott, übersteigt die mit den Halbgöttern und anderen Göttern ($ 77 bis 
113). Dasselbe berichten Suet. Gai. 22 u. 33, Dio 59, 26, 5 u. 8. 28, 5—8. 30, 1a, 
Ios. Ant. Iud. 19, 4 u. 11. 

2 Überheblichkeit wird von Gott bestraft: Philon, Träume 9, 115—122 mit Bei- 
spiel von Xerxes’ Vermessenheit (Herod. 7, 22—24. 33—37, Isokr. Paneg. 89). Andere 
Beispiele sind Sanherib (2. Kön. 19, 4. 35—37), Belsazar (Dan. 5) und aus der 
Mythologie (Niobe, Giganten), vgl. Apokalypse 13, 5—6. 

3 Unvermittelt nimmt Philon die $ 206 verlassene Handlung wieder auf, die 
Gesandten der alexandrinischen Juden in Rom. Was sie seit dem mißglückten Ver- 
such, den Kaiser während des Sommers 40 in Puteoli zu sprechen (185), taten, wird 
nicht berichtet. Es muß in der sicher vorhandenen Lücke vor $ 349 gestanden haben. 
Inzwischen ist es über den Ereignissen in Palästina und der Korrespondenz des Kai- 
sers mit Petronius und Agrippa I. (199£f.) Herbst geworden. 

4 oubvedpoı (assessores), schon in der römischen Republik Beisitzer bei den Ge- 
richten vor dem Prätor (Cic. pro Rosc. com. 4, 12. pro Quinct. 1, 5. 10, 36. 30, 91), 
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stritten und sollte nun zum ersten Mal um der Rechte vieler 
tausender alexandrinischer Juden willen vor Gericht ausge- 
fochten werden!, zweitens, den streitenden Parteien mit den 
vorgesehenen Gutachtern auf beiden Seiten Plätze anzuweisen; 
drittens, Anklage und Verteidigung in gleichbemessener Rede- 
zeit anzuhören?; schließlich, sich zu erheben, um mit seinen 
Beisitzern zu beraten, welches Urteil man nach dem Grundsatz 
höchster Gerechtigkeit öffentlich verkünden solle. Seine Hand- 
lungsweise jedoch war die eines unversöhnlichen Tyrannen, 
dessen Art auf seiner despotischen Stirn zu lesen war. Denn 351 
abgesehen davon, daß er nichts des eben Gesagten tat, ließ er 
die Aufseher der beiden Gärten des Mäcenas und des Lamia 
holen. Diese Gärten liegen dicht beieinander nahe bei Rom, in 
ihnen weilte er seit drei oder vier Tagen?. Dort sollte auch das 
Schauspiel gegen unser gesamtes Volk in unserer Gegenwart in 
Szene gesetzt werden. Dann befahl er, daß alle Villen ihm ge- 
öffnet werden sollten, da er jede von ihnen genau besichtigen 
wollte. Wir wurden vor ihn geführt, neigten uns bei seinem 352 
Anblick mit aller Ehrerbietung und Scheu tief zu Boden und 
begrüßten ihn mit der Anrede ‚Augustus Imperator‘. Seine 
Erwiderung aber war so höflich und leutselig, daß wir nicht nur 
an unserer Sache, sondern auch an unserem Leben verzweifelten. 
Denn mit einem höhnischen Lächeln bemerkte er: ‚Ihr seid 353 


jetzt das kaiserliche consilium (consistorium), vgl. Liebenam, RE IV, ‚„consilium‘“ 
g915ff., Seeck, RE IV, „consistorium‘‘ 926ff., J. A. Crook, Consilium principis 1955, 
alff., 42ff. 

1 Seit der Gründung Alexandrias 331 v. Chr. durch Alexander und der Herr- 
schaft der Ptolemäer waren die Rechte der alexandrinischen Juden unangefochten 
(Ios. Ant. Iud. 12, 8, Bell. Iud. 2, 487f., in Ap. 2, 35). 

2 So ließ jeder der Söhne Herodes’ d. Gr. nach dessen Tod 4n. Chr. im Streit 
um die Nachfolge vor Augustus seinen eigenen Rechtsgutachter für sich plädieren 
(Ios. Ant. 17, 9, 5—6. Bell. Iud. 2, 2, 5—6). Die Redezeit wurde nach der Wasseruhr 
bemessen- (pös penerpnnevov Vdowp) wie in Athen (Aristoph. Aves 1695, Arist. Rep, 
Ath. 67, 3£. Xen. Hell. 1, 7, 23), in Rom seit dem 1. Jahrhundert v. Chr, (Cic. de 
or. 3, 138, Tuse. 2, 67, Plin. Ep. 1, 23, 2. 2, 11,'14.:6, 2,5) vgl. Thalheim, RE XT, 
„Klepsydra‘‘, 807f. 

3 Die horti Maecenatis und Lamiae nördlich des Esquilin auf dem agger Servi- 
anus. Die horti Maecenatis durch Horaz, Sat. 1, 8, 14ff. die bekannteren. Die horti 
Lamiae, angelegt durch Aemilius Lamia, Konsul 3 n. Chr., waren der Ort der Ver- 
brennung und Bestattung des Gaius (Suet. Gai. 59), bevor er im Augustusmauso- 
leum beigesetzt wurde. 
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also die Gottesverächter, die nicht glauben, ich sei ein Gott, 
ich, der ich schon bei allen anderen anerkannt bin, sondern ihr 
glaubt an den für Euch unbenennbaren Gott!‘ Darauf streckte 
er seine Arme gen Himmel und rief einen Namen aus, den 
schon zu hören ein Frevel ist, geschweige denn, ihn wörtlich 
wiederzugeben!. Mit welcher Freude erfüllte das in demselben 
Augenblick die Vertreter der Gegenpartei, die sich einbildeten, 
daß ihre Mission durch die erste Äußerung des Gaius erfolgreich 
abgeschlossen sei. Sie warfen ihre Arme hoch, sprangen auf und 
legten ihm * die Namen aller Götter bei. 

[45] Der widerliche Denunziant Isidor bemerkte des Carb 
Ergötzen an den menschliche Grenzen übersteigenden Zurufen 
und sprach?: „Mein Herrscher, du wirst die hier Anwesenden 
und ihre Stammesgenossen noch mehr hassen, wenn du ihre 
feindselige Einstellung gegen dich und ihre Verleugnung deiner 
Majestät kennst. Denn während alle Menschen für deine Er- 
rettung Dankopfer opferten, erdreisteten sich diese allein nicht 
zu opfern?. Wenn ich aber ‚diese‘ sage, schließe ich auch die 
anderen Juden mit ein.“ Da riefen wir wie aus einem Munde: 
„Gaius, mein Herr, wir werden verleumdet, denn wir haben 
geopfert und dabei noch Hekatomben. Und wir sprengten nicht 
das Blut um den Altar und nahmen das Fleisch zu Schmaus und 
Mahl nach Hause, wie manche es gewöhnlich tun, sondern über- 
gaben die Opfertiere als Ganzopfer der heiligen Flamme. Und 
das geschah nicht einmal, sondern schon dreimal: Das erste 
Mal, als du den Thron bestiegst, das zweite bei deiner Genesung 
von jener schweren Krankheit, an der die ganze Welt mit dir 
krankte. Das dritte in der Hoffnung auf deinen Sieg in Ger- 


1 Gaius lästert den unbenennbaren, unaussprechbaren und in keiner Gestalt 
faßbaren Gott (Ges. 6, Träume 1, 67), indem er den Namen ‚,Jahweh‘“ ausspricht, 
und verstößt gegen Gottes Gebot 2. Mos. 20, 7, Talmud, Sota f38a, vgl. Leben 
Mosis 2, 114. 

® Isidoros, einer der Führer der Gesandtschaft der Alexandriner ($ 172, Fl. 20), 
in einem Prozeß unter Claudius zum Tode verurteilt vgl. H. A. Musurillo, Acta 
Alexandrinorum 1954, 93ff. Josephos kennt außerdem Apion als Delegationsführer 
(Ant. Iud. 18, 257). 

3 “osBera, für das crimen laesae maiestatis, ist das Majestätsverbrechen der Ver- 
letzung der politischen und religiösen Pflichten gegen den römischen Staat und den 
Kaiser, worauf. Todesstrafe steht (Dio 57, 9, 2. 23, 3. 59, 4, 3. 78, 12, 1 vgl. Kübler, 
RE XIV, ‚Maiestas‘“ 530ff.). 
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manien!“. — ‚Das mag wahr sein“, erwiderte er ‚ihr habt 
geopfert, aber einem anderen Gott, wenn es auch für meine 
Person gewesen ist. Was hilft das, ihr habt ja nicht mir ge- 
opfert.‘“ Als wir zu der früheren noch diese Bemerkung hören 
mußten, packte uns gleich im Innersten ein Schauer, der sich 
auch bis über die Haut ausdehnte. Zugleich mit diesen Worten 
durchwandelte er seine Villen, besichtigte die Unterkünfte der 
Männer, dann die der Frauen, das Erdgeschoß, das Obergeschoß, 
Raum für Raum. Hier bemängelte er die dürftige Ausstattung, 
dort entwarf er persönlich eine prächtigere und gab dafür seine 
Anordnungen. Dann wurden wir vorwärts getrieben und mußten 
ihm folgen, treppauf, treppab, wobei uns unsere Prozeßgegner 
verhöhnten und verspotteten, gerade so, wie es in Theater- 
possen geschieht. Denn tatsächlich war auch die ganze Angelegen- 
heit Stoff für eine Posse?. Der Richter hatte die Rolle des An- 
klägers übernommen, die Ankläger die Rolle eines schlechten 
Richters, der sein Augenmerk auf Feindseligkeit, nicht aber auf 
das Wesen der Wahrheit richtet. Wenn aber ein Richter, und 
dazu noch in solcher Stellung, eine Person vor Gericht anklagt, 
ist das einzig Gegebene zu schweigen. Denn auch das Schweigen 
ist eine Art Verteidigung, besonders, wenn man auf keine seiner 
Fragen und Forderungen antworten konnte, weil Sitte und 
Gesetz die Zunge lähmen, den Mund verschließen und zunähen. 
Kaum hatte er einige Anweisungen für die Gebäude gegeben, 
stellte er eine hochbedeutsame und feierliche Frage: ‚Warum 
enthaltet ihr euch des Genusses von Schweinefleisch??‘“ Auf 
diese Frage brach bei unseren Gegnern wieder ein so schallendes 
Gelächter los, teils weil sie sich darüber belustigten, teils weil 
sie, um ihm zu schmeicheln, sich befleißigten, seine Bemerkung 
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1 Die Brandopfer in Jerusalem anläßlich der Thronbesteigung des Gaius im 
März 37 ($ 11—13, 231—232), seiner Krankheit Mitte Oktober bis November 37 


(16—19) und des Feldzugs in Germanien Herbst 39 bis Sommer 40. 


2 Der Mimos, die antike Posse, derb und volkstümlich, mit Stoffen aus dem 
Alltag, in Rom und Alexandria besonders populär. Mit Bitterkeit vergleicht Philon 
mit ihm die Karabas-Episode (Fl.38) und den Pogrom des Jahres 38 in Alexandria 


(Fl. 72), vgl. E. Wüst, RE XV, ‚„Mimos“ 1727 ££, 


3 Das Verbot des Essens von Schweinefleisch 3. Mos. 11, 7. 5. Mos. 14, 8, es galt 
auch für die Ägypter (Herod. 2, 47, Plut. Mor. 353f. u. a.), Zielscheibe von Spott 
und Kritik (Iuvenal 14, 98—99, Sext. Emp. Pyrrh. Hyp. 3, 223, Plut. Mor. 696 Eff., 


Ios. in Ap. 2, 137). 
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als geistvollen Witz und unterhaltsamen Ausspruch erscheinen 
zu lassen, daß einer der Diener seines Gefolges * seinen Unwillen 
über die Mißachtung des Kaisers zeigte. Denn in seiner Gegen- 
wart war es für Leute, die nicht zu seinen engsten Vertrauten 
gehörten, nicht ungefährlich, auch nur leise zu lächeln. Wir er- 
widerten: ‚Die einen haben diese, die anderen jene Sitte, und 
wie uns ist auch unseren Gegnern der Gebrauch mancher Dinge 
verboten.“ Da bemerkte jemand: ‚So essen viele auch kein 
Lammfleisch, ein sonst ganz gewöhnliches Nahrungsmittel.“ 
Darauf lachte er und sagte: „Und das mit Recht, denn es 
schmeckt nicht.“ So gebrauchte man uns als Zielscheibe für 
Spott und Hohn und trieb uns zur Verzweiflung. Endlich nach 
einiger Zeit sagte er hämisch: „Wir wollen erfahren, wie es um 
euren Anspruch auf das Bürgerrecht steht!.“ Wir begannen 
darauf zu reden und zu erklären. Als er aber einen Vorgeschmack 
unserer Beweisführung erhalten hatte und feststellte, daß sie 
nicht zu verachten war, schnitt er uns das Wort ab, ehe wir 
noch kräftigere Argumente vortragen konnten. Er rannte vorne- 
weg schnellen Schritts in den großen Saal, ging darin umher und 
ordnete an, die Fenster ringsherum seien mit durchsichtigen 
Steinen, klarem Glas ähnlich, auszufüllen, die zwar das Licht 
durchlassen, Wind und Sonnenglut aber fernhalten. Dann 
machte er langsam ein paar Schritte und fragte uns in ruhigerem 
Ton: ‚Was sagt ihr da?‘ Als wir aber mit den entsprechenden 
Argumenten fortzufahren begannen, rannte er wieder in einen 
anderen Saal und gab Anweisungen, einige alte Originalgemälde 
aufzuhängen. So wurden unsere Rechte in Stücke und Fetzen 
gerissen und fast gänzlich zerschlagen und zertreten. Wir waren 
verzweifelt und völlig erschöpft und erwarteten die ganze Zeit 
nur unseren Tod. Unsere Seele lebte nicht mehr in uns, sondern 
hatte uns in unserer Bedrängnis verlassen, den wahren Gott 
anzuflehen, er möge die Raserei jenes Menschen abwenden, 
der sich selbst fälschlich einen Gott nannte. Gott aber erbarmte 
sich unser und wandelte Gaius’ Herz zur Milde. Er wurde 
weicher und sagte nur: ‚Sie scheinen mir weniger schlechte als 
armselige Menschen zu sein, Dummköpfe, die nicht glauben 


! Der politische Anlaß der Gesandtschaft, die bürgerrechtliche Stellung der 
Juden in Alexandria vgl. 194. 
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wollen, daß mir eines Gottes Natur gehört.‘ Darauf befiehlt er 
uns, zu gehen, und entfernt sich. 

[46] So entkamen wir einer Szenerie, die statt einem Ge- 
richtshof mehr einer Mischung von Theater und Gefängnis glich. 
Denn wie im Theater gab es den Lärm der zischenden, pfeifen- 
den, johlenden und unflätig spottenden Menge, wie im Gefängnis 
Schläge, auf unser Inneres gerichtet, peinliche Verhöre, Folte- 
rungen der ganzen Seele durch die Gotteslästerungen und Drohun- 
gen, die ein Kaiser in solcher Machtfülle * ausstieß, wutgeladen, 
nicht um eines anderen willen — denn solche Stimmung wäre 
bald verflogen —, sondern um seinetwillen und aus seiner Sucht 
nach Vergöttlichung heraus, die, wie er voraussetzte, allein die 
Juden weder anerkennen noch unterschreiben konnten. Nur 
mühsam erholten wir uns. Das soll nicht bedeuten, wir hätten, 
am Leben hängend, uns vor dem Tod verkrochen, den wir gern 
empfangen hätten, als bedeute er Unsterblichkeit!, wenn er die 
Wiederherstellung eines unserer Gesetze bewirkt hätte, sondern, 
weil wir wußten, daß unser Opfer umsonst zu großer Schande 
und keinem Nutzen gebracht würde. Denn wozu immer Gesandte 
sich entschließen, das fällt in jedem Fall auf ihre Auftraggeber 
zurück. Um solcher Gedanken willen konnten wir unseren 
Kopf ein Stück heben. Aber andere und stärkere schreckten 
uns, waren wir doch erregt und ratlos, was Gaius entscheiden, 
darlegen und welche Art sein Urteil sein würde?. Denn kennt 
der den Fall, der nur einige Tatsachen nebenbei zur Kenntnis 
nimmt ? Ist es nicht eine Belastung, daß die Zukunft aller Juden 
allüberall auf den schwachen Schultern von uns fünf Gesandten 
liegen sollte? Denn falls Gaius unseren Feinden Recht gab, 
welche andere Stadt würde ruhig bleiben? Welche wird ihre 
jüdischen Mitbürger nicht angreifen? Welche Synagoge wird 
unbehelligt bleiben ? Welches politische Recht wird nicht um- 

“gestürzt werden gegen die, die ihr Leben nach jüdischer Väter- 
sitte gestalten ? Ihre Sonderrechte, ihre allgemeinen Rechte in 
jeder einzelnen Stadt werden über Bord geworfen, wie Schiffs- 
trümmer umhergestoßen und schließlich zum Meeresgrund ge- 
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1 Mit fast denselben Worten wie $ 117 spricht Philon die Vorstellungswelt der 


Griechen und Römer an (ähnlich $ 192). 


2 Das Urteil ist nie ergangen. Am 24. Januar 41 wurde Gaius ermordet. Erst 


Claudius bestätigte die alten Privilegien der alexandrinischen Juden. 


266 Die Gesandtschaft an Caligula [600 M. 


372 schickt werden. Solche Gedanken überschwemmten uns, zogen 
uns in die Tiefe und ertränkten uns. Denn auch Leute, die bisher 
auf unserer Seite zu sein schienen, erwiesen sich als Versager. 
Wenn wir zum Beispiel bei ihnen vorsprachen, wagten sie nicht, 
zu Hause zu bleiben!, sondern machten sich furchtsam aus dem 
Staube. Denn sie kannten Gaius’ tiefstes Verlangen, als Gott 
zu gelten. 

373 So ist nun in Hauptzügen der Grund für Gaius’ Feind- 
schaft gegen das ganze jüdische Volk berichtet. Es müßte aber 
auch die Palinodie erzählt werden?. 


1 Ymoyeveıv mit Partizip „wagen, etwas zu tun“ vgl. Herod. 7, 101 Ümopeveovon 
xeipos &poi ävrasıpönevor, außerdem Plat. Gorg. 505 C, Soph. Oed. Tyr. 1323, Arist. 
Hist. anim. 534b 28. 

2 Der unvermittelte Nachsatz knüpft an das Proömion der Schrift ($ 1—2) an: 
Der Zusammenstoß der Juden mit dem römischen Kaiser ist kein Werk der Tyche, 
sondern erwächst aus seiner diabolischen Natur (plcıs), wie Gott zu sein. Seine Feind- 
schaft gegen das Volk Gottes ($ 3—-4) ist die Feindschaft gegen Gott. — Noch rätsel- 
hafter ist die Erwähnung einer zu schreibenden Palinodie, eines literarischen Genos, 
seit der berühmten Palinodie des Stesichoros auf seine Invektive gegen Helena (Plat. 
Phaidr. 243 B, ep. 3, 319 E, Isokr. Helena 64, Lukian, Apol. 708), in dem falsche, 
beleidigende Äußerungen gegen Menschen oder Götter zurückgenommen werden: 
so Plat. Phaidr. 243B, 257 A, Plut. Alex. 53, 4, Cic. Ep. ad Att. 2, 9, 1.4, 5,1.7, 7,1, 
Philon, Nachkommen 179, Träume 2, 292. Die Palinodie auf die Geschichte vom 
Kampf der Juden gegen den römischen Kaiser, den Leugner Gottes, ist nicht ge- 
schrieben worden. Sie schrieb die Geschichte selbst. Ihr Gang von der drohenden 
Katastrophe des jüdischen Volks über den Untergang seiner Feinde ($ 107, 206) bis 
zum mapwv Kaıpös ($ 3) widerlegt alles, was die Gegner Gottes und seines Volkes 
planten, redeten und unternahmen. Sie widerlegt auch die Leugner göttlicher Vor- 
sehung ($ 3). 
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Im Jahre 1822 veröffentlichte Johann Baptist Aucher drei bisher 
unbekannte Bücher Philons von Alexandreia, die er in armenischen 
Handschriften entdeckt hatte, in lateinischer Übersetzung: zwei 
Bücher über die Vorsehung, ein Buch über die Tiere. Von den beiden 
Büchern über die Vorsehung waren zuvor schon drei griechische 
Stücke bekannt, die Eusebios von Kaisareia in seine Praeparatio 
evangelica übernommen hatte; Th. Mangey hatte sie in seiner großen 
Philonausgabe Band II S. 634 und 642ff. abgedruckt. Einzelne Sätze 
sind dann noch in Catenen und Florilegien nachgewiesen worden, 
ein ganzer Paragraph II 31 steht fast wörtlich bei Theodoretos, 
Graecarum affectionum curatio VI 30. Alles griechisch Erhaltene 
stammt aus dem zweiten Buch, außer den Stücken aus I 33. 70. 76, 
die Ps. Eustathios bei Migne Patr. Gr. 18, 737 B erhalten hat. 

Die gesamte Schrift war in Dialogform abgefaßt: diese ist aber 
nur im zweiten Buch erhalten. Es wird ein Gespräch wiedergegeben, 
das Philon mit seinem Neffen Tiberius Julius Alexander!, dem.Sohn 
seines Bruders Lysimachos, geführt haben will. Dieser Alexander war 
später unter Kaiser Claudius Statthalter in Palästina und unter Nero 
sogar Statthalter in Ägypten; Josephos? berichtet von ihm, daß er 
den jüdischen Sitten nicht treu geblieben ist. Daß die Dialogform 
auch im ersten Buch einst vorhanden war, zeigen die Spuren I 2—4. 
Der Umarbeiter, der die Dialogform beseitigt hat, hat noch andere 
Eingriffe vorgenommen, sicherlich einige Umstellungen, vielleicht hat 
er aber auch Interpolationen (nach Wendland I 34) eingefügt. Der 
verbliebene Text gibt die Darlegungen wieder, die Philon sich selbst 
in den Mund gelegt hat, die Gegenargumente Alexanders sind in sie 
teils eingebaut, teils lassen sie sich erraten, 


I Über ihn Pauly-Wissowa Band X Sp. 153 Nr. 59. Aus seinen Altersverhält- 
nissen (Geburt um den Beginn unserer Zeitrechnung) schließt M. Pohlenz (Nachr. 
Akad. Göttingen 1942, 412ff.), anders als es hier in der Einleitung geschieht, auf 
verhältnismäßig späte Abfassung der Schrift. 

2 Altert. XX 5, 2. 
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Die Schrift über die Vorsehung bildet zusammen mit den Abhand- 
lungen Über die Ewigkeit der Welt, Über die Freiheit des Tüchtigen, 
Über die Tiere! eine.besondere Gruppe im Schrifttum Philons, die man 
die rein philosophische nennt. Das Themawort rpövora ist der grie- 
chischen Philosophie entnommen. Es spielte zwar in der älteren 
Philosophie noch keine einschneidende Rolle; bei Platon steht es im 
Timaios 15 p. 44C mei wuyxfis, 51’ ds TE alTtias Kai Trpovolas yEyove 
deööv, bei Aristoteles fehlt der Begriff der göttlichen Vorsehung über- 
haupt. Dagegen wurde tpövoıa zum Kampfwort in den Schulstreitig- 
keiten zwischen Stoikern und Epikureern: Cicero konnte De nat. 
deorum I 18 über die anus fatidica Stoicorum Pronoea spotten, die 
von dieser Schule zur metaphysischen Weltmacht erhoben worden 
war, während die Epikureer im Anschluß an Demokritos ihr Dasein 
überhaupt leugneten. Von diesem Streit gibt uns Philons Schrift ein 
Abbild: Philon selbst spielt die Rolle eines Stoikers, sein Widerpart 
Alexander muß den Standpunkt der epikureeischen Schule überneh- 
men und darf so nebenher auch Argumente des Stifters der sogenann- 
ten Dritten Akademie, des Karneades, sich zunutze machen; denn 
auch diese gefiel sich in der Bekämpfung der Stoa. Begrifflich fällt 
auf, daß bei Philon und wahrscheinlich schon in seinen Quellen die 
Bedeutung des Wortes trpövoıa erweitert ist; er meint mit ihm nicht 
nur die göttliche Vorsehung im Sinn einer Fürsorge für das All, son- 
dern überhaupt die göttliche Weisheit als vorsorgendes Weltdenken 
und auf menschliche Stufe herabgestellt nicht nur die Fürsorge für 
Angehörige, Staat und menschliche Gesellschaft, sondern auch hier 
vorsorgende Einsicht, so daß Philon das Paradoxon aufstellt, daß die 
Bekämpfer der mmpöovora ohne es zu wissen etwas bekämpfen, was sie 
selbst als Bundesgenossen in ihrem Streit brauchen, nämlich trpdvoı« 
= Einsicht (I 2f.). Für den Erweis der göttlichen Vorsehung bedient 
sich Philon unermüdlich des Schlusses von einem Weltteil auf das 
Weltganze, von der kleinen auf die große Welt, vom Geschöpf auf 
den Schöpfer (z. B. I 40). 

Die Anerkennung der Weltvorsehung brachte Philon nicht in 
Widerspruch mit seinem jüdischen Glauben; er konnte sie mit seinem 
Gott identifizieren. Dieser erscheint, wie oft in den philonischen 


1 Der genaue Titel dieses Dialogs zwischen Philon und Alexander lautet Alexan- 
der oder Über die Vernunft der Tiere ("AAtEavöpos fi Trepi TOU Adyov &yeıv T& AAoya 
[a bei Eusebios Kirchengeschichte II 12, 6). Die Schrift durfte ihrem Inhalt nach 
im Übersetzungswerk übergangen werden. 
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Schriften, in doppelter Gestalt: als gütiger Schöpfer, Vater und Er- 
halter der Welt, dann als ihr strenger Gebieter und Richter (I 35). 
Die richterlichen Urteile Gottes können nicht mit menschlichem Maß- 
stab gemessen werden (II 29): auf diesen Satz gründet sich Philons 
Theodizee, wenn er die Verfolgung angeblich Unschuldiger recht- 
fertigen will; selbst das Auftreten von Tyrannen und das Wüten von 
Naturkatastrophen ist als Strafmittel mit Gottes Richterwürde ver- 
einbar (II 31. 33). Aber nicht ebenso leicht fiel es Philon, mit den 
philosophischen Theorien über die Weltschöpfung fertig zu werden. 
Mit Aristoteles eine Anfangslosigkeit der Welt zu lehren, konnte man 
ihm nicht zumuten; aber über die Herkunft der Materie, ihr aus- 
reichendes Maß und über das Leere wurde er sich bei Abfassung der 
Schrift über die Vorsehung noch nicht recht klar. Es wird zwar II 49 
im Vorübergehen von der Erschaffung der Materie als einem Werk 
der Vorsehung gesprochen, aber I 8 wird offensichtlich das Zugeständ- 
nis gemacht, daß die Materie ungestaltet neben Gott ein Urprinzip 
war, und wenn II 50 Gott mit dem sein Material ausreichend be- 
schaffenden Künstler verglichen wird, so fehlt doch an dieser Stelle 
eine klare Äußerung über die Herkunft des zu beschaffenden Welt- 
stoffes. Gerade diese Unsicherheit dürfte ein Beweis sein, daß die 
Vorsehungsschrift zum jugendlichen Schrifttum Philons gehört. 

Auf jeden Fall war Philon bei der Abfassung der Schrift über die 
Vorsehung noch nicht der gewiegte Pentateuchtheologe: aber wenn 
er griechische Göttergeschichten II 40 allegorisch nach den Regeln 
der ‘Physiologie’ umdeutet, so ist es das gleiche Verfahren, in welches 
er später die Genesis- und Exoduserklärung zwängt. Er lehnt sein 
Thema noch nicht als Kommentar an eine Bibelstelle an. Während 
er zahlreiche Profanzitate, solche aus Homer, Empedokles, Aischylos, 
Pindaros, Eratosthenes, aus Herakleitos und Platon bietet, bringt er 
kein einziges Bibelzitat (I 22 ein schwacher Hinweis auf Genesis ]). 
Von den Juden ist nur I 84 die Rede, wo zur Verwerfung der Nativitäts- 
stellerei darauf hingewiesen wird, daß Völkersitten auf gleiche Ge- 
burtskonstellationen aller Volksangehörigen zurückgehen müßten. Im 
Ausschreiben seiner Quellen war Philon so wenig behutsam, daß er 
II 99 von der allgemeinen Fürsorge Gottes ‚für Menschen und Götter“ 
redete, II 84 die Gestirne als ‚sichtbare Götter‘‘ bezeichnete und 
II 91 die Interjektion ‚Beim Zeus‘ ausstieß. Nicht etwa das Land 
seiner Väter, sondern Griechenland ist für Philon II 109 das Land, 
das allein wahrhafte Menschen erzeugt; das befremdet im Munde 
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eines jüdischen Verfassers. Von sich selbst spricht er ein einziges Mal, 
II 107, wo er eine Gebetsreise von Ägypten über Askalon nach Jerusa- 
lem erwähnt. Es findet sich keine Anspielung auf die Lebensverhält- 
nisse des Mitunterredners, auch keine Bemerkung, die einen Schluß 
auf die Abfassungszeit gestattet. 

An der Echtheit der Schrift von der Vorsehung zu zweifeln, besteht 
trotzdem kein Anlaß. Eusebios führt seine Exzerpte aus dem zweiten 
Buch nebst anderen echten Schriften Philons mit Nennung des Ver- 
fassers und des Titels, allerdings ohne die Buchnummer, ein; das erste 
Buch nennt Eusebios zwar nicht, aber seine eigene in der Praep. ev. 116 
gebotene Darstellung ‚Über das Schicksal“ zeigt Anklänge an das 
erste Buch, was gewiß kein zwingender Beweis für Kenntnis dieses 
Buches ist, da diese Gedanken auch anderswoher stammen können. 
Aber beide Bücher selbst sind durch Zugrundelegung der gleichen 
Gesichtspunkte miteinander verklammert, das zweite Buch stellt sich 
überdies als Fortsetzung eines am Vortag stattgefundenen Gespräches 
vor (II 1). Für philonische Herkunft der ganzen Schrift spricht schließ- 
lich die Tatsache, daß für viele Gedanken und Formulierungen beider 
Bücher sich unanfechtbare Parallelen aus den anerkannten Schriften 
Philons finden lassen. Jeder Kenner Philons weiß, daß er sich nicht 
scheut, gleiche oder verwandte Gedanken sogar mit ziemlich gleichen 
Worten zu wiederholen. Und schließlich ist das Griechisch in den 
Eusebiosexzerpten das echte Griechisch Philons. 

Über den Anlaß zur Abfassung der Schrift kann man nur Vermu- 
tungen aufstellen. Es wird sich kaum um wirklich stattgefundene 
Familiendisputationen handeln; der Dialog wird nichts weiter sein als 
Literaturform, die Philon für die Wiedergabe seiner Studien verwen- 
dete. Alexander wird freundlichst geschmunzelt haben, als er las, was 
ihm sein Oheim liebenswürdig andichtete. 

Um die Erklärung der Schrift hat sich besonders Paul Wendland 
verdient gemacht durch sein Buch: Philos Schrift über die Vorsehung. 
Ein Beitrag zur Geschichte der nacharistotelischen Philosophie, Berlin 
1892. Auf ihn stützt sich, gelangt aber zu kühneren Schlüssen über 
die geplante Form (Buch 2 vor Buch 1) und verwendeten Materialien 
W. Bousset, Jüdisch-christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom. 
Göttingen 1915, 137 ff. Eine Würdigung der Schrift steht auch in Hans 
Leisegangs Philonartikel bei Pauly-Wissowa Band XX Sp. 8—11. Der 
folgenden Übersetzung liegt der lateinische Text Auchers zugrunde, 
der nach dem Urteil eines Kenners wie Paul de Lagarde verlässig ist; 
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Auchers Text konnte selbst in den Eusebiosstücken, die natürlich über- 
all dort nach der griechischen Überlieferung gegeben wurden, wo sie 
ursprünglicher erschien, nicht entbehrt werden. 


si 


88 2—5 


85 6—8 


89-12 


881322 


Inhaltsübersicht 


Erstes Buch 


Schwierigkeit des Themas, Ablehnung streitsüchtiger 
Motive bei der Behandlung. 
Vernunftbeweise für die Vorsehung: 


a) Anklage gegen die Vorsehung ohne eine Vorsehung 
unmöglich; auch das Leugnen der Vorsehung ist ein 
Beweis für sie ($$ 2—3). 

b) Der Ankläger ist ein Teil des Weltganzen, also muß 
auch dieses eine Vorsehung haben ($$ 4-5). 

Gründe von Philons Gegnern für die Anfangslosigkeit der 

Welt: 


a) Gott kann nie ohne Tätigkeit sein, von Philon aner- 
kannt ($ 6). 


b) Die Materie wurde von Gott nicht geschaffen, sondern 
gestaltet, von Philon teilweise anerkannt ($ 7). 
Philons Gründe für die Annahme einer Weltschöpfung: 


a) Teile der Welt, z. B. der Mensch, haben einen Anfang, 
also auch die Welt (88 9—11). 


b) Es muß einen ersten Anfang geben ($ 12). 


Gründe für den Weltuntergang: 
a) Teile der Welt gehen zugrunde, also auch die ganze 
Welt (8$ 13—14). 


b) Alle Teile der Welt sind von gleicher Natur; also sind 
alle gleichheitlich dem Untergang ausgesetzt. Dar- 
gelegt für Erde und Luft ($$ 15—19). 

c) Digression: Ansicht des Platon und der alten Philoso- 
phen hierüber ($$ 20—22). 
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$$ 23—33 Gott als Schöpfer und Fürsorger der Welt: 

a) Wenn die Schöpfung und Teile der Schöpfung Weis- 
heit und die Fähigkeit der Fürsorge besitzen, hat sie 
auch Gott ($$ 23—31). 

b) Spricht man Gott: die Vorsehung ab, fällt auch die 
menschliche Vorsehung und die ganze Kultur weg 
(8 32). | 

c) Ohne Gottes Vorsehung ist die Ordnung der Welt 
unerklärlich ($ 33). 


$8 34-36 Gott als Richter und Vernichter der Welt: 
a) Ursache des Untergangs der Welt ist die in ihr auf- 
kommende Schlechtigkeit und ihr Ungehorsam ($ 34). 
b) Die beiden Eigenschaften Gottes: gütiger Schöpfer und 
unerbittlicher Richter ($$ 35, 36). 


$8 37—48 Ablehnung der Epikureer, die aus Naturvorgängen auf 
die Nichtexistenz der Vorsehung schließen: 
a) Regen, Gewitter usw. sind eine Warnung der Mensch- - 
heit durch die Vorsehung ($$ 37—38). 
b) Aus den Naturerscheinungen kann man auf den ersten 
_ Beweger und eine beseelte Vorsehung in der Welt 
schließen (88 39—41). 
c) Auch bei Menschen kann man aus den Werken auf 
den Meister schließen ($$ 42—45). 
d) Gottes Tätigkeit als Mahner und Erzieher gleicht der 
Aufgabe einer Amme ($ 46). 
e) Eine tote Natur ohne Vorsehung wäre nutzlos ($$ 47, 
48). 


$$ 49—54 Rückkehr zum Schluß von der Vorsehung der Teile auf 
die Vorsehung des Ganzen: 


a) Epikuros selbst hätte ohne Vorsehung seine Schriften 
nicht verfassen können, weil alles menschliche Können 
auf die Vorsehung zurückgeht ($$ 49—51). 

b) Wenn man die Tätigkeit von klugen Tieren, dann das 
Werk von Richtern anerkennt, so muß man auch das 
Werk der Vorsehung als gut anerkennen ($$ 52—54). 
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$$ 55—66 Die Berufung auf das schädliche Wirken der Naturkräfte 
ist falsch: 


a) Den Gerechten treffen Naturkatastrophen nicht in 


seinem Wesen, sondern stärken ihn in seinem Gleich- 
mut ($$ 55—58). 

b) Die menschliche Unterscheidung zwischen Gerecht und 
Ungerecht kann falsch sein ($$ 59—60). 


c) Der wahrhaft Tugendhafte freut sich über die Werke 
der Vorsehung, selbst wenn sie schmerzlich sind; 
Tugendlosen hat ihr scheinbares Glück nichts genützt 
(88 61—66). 
88 67— 75 Weitere Schlüsse aus dem Menschenleben für die Existenz 
einer Vorsehung: 


a) Wenn der Mensch eine strenge Erziehertätigkeit übt, 
muß er auch der Vorsehung das Recht zu bitteren 
Maßnahmen zubilligen, sonst wäre er nicht gerecht 
(88 68—69). 

b) Wer sich selbst als Fürsorger aufspielt, handelt frevel- 
haft, wenn er die Vorsehung verwirft ($ 70). 


c) Abermaliger Hinweis, daß man aus einem Kunstwerk 
auf den Künstler schließen muß ($$ 71, 72, 75). 


d) Fortsetzung von b): Wenn ein Leugner der Vorsehung 
Hilfsbereitschaft anderen gegenüber zeigt, handelt er 
inkonsequent ($$ 73—74). 


$$ 76— 78  Leugnen der Vorsehung führt zur Astrologie: 


a) Wer den Zügel der Vorsehung abwirft, setzt an ihre 
Stelle Schicksal und Zufall (88 76—77). 


b) Mit der Zuflucht zu Schicksal und Zufall macht sich 
der Mensch zum toten Stein ($ 78). 


$8 79—83 Schädliche Wirkungen der Astrologie: 


a) Beseitigung der Willensfreiheit ($$ 79—81). 
b) Unmöglichkeit von Lob und Bestrafung ($$ 82—83). 


$8 84-88  Sinnlosigkeit der Astrologie: 


a) Gleiche Völkersitten müßten auf gleiche Konstella- 
tionen zurückgehen ($$ 84—86). 
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b) Die bei der gleichen Katastrophe zugrunde gehenden 
Menschen müßten gleiche Konstellationen haben ($ 87 
Anf.). 

c) Unmöglichkeit der genauen Berechnung der Nativität 
(887). 

d) In Wirklichkeit gehen alle Begebenheiten auf die Vor- 
sehung zurück ($ 88). 


Strafe für den Abfall von der Vorsehung, die die Ursache 
aller Weisheit und Tugend, aber nie der Schlechtigkeit ist. 


Zweites Buch 
Begrüßung des Alexander durch Philon. 


Erstes Wechselgespräch 


Alexander trägt die ihm in der Nacht gekommenen 
Zweifel über die Existenz der Vorsehung vor: 


a) Verwirrung der Lebensverhältnisse: Wohlergehen der 
Schlechten, Elend der Tugendhaften, Ungerechtigkeit 
überall; Gott kann nicht der Leiter eines Wett- 
kampfes sein, in welchem die Tugendhaften unter- 
liegen ($8$ 2, 3). 

b) Beispiele für ungerecht im Glück Schwelgende sind 
Polykrates und der ältere Dionysios ($$ 4—6). 

c) Die Absetzung des jüngeren Dionysios kann nicht von 
Gott stammen ($ 7). 

d) Wer Fürsorge für den Staat wie Sokrates übt, wird 
nicht belohnt (8$ 8, 9). 

e) Weise Männer wie Zenon, der Eleat, und Anaxarchos 
wurden das unschuldige Opfer von Tyrannen ($$ 10, 
IR 


Philon weist die Fragwürdigkeit der Macht und der 
äußeren Güter nach: 

a) Manche weise. Männer haben freiwillig auf Besitz ver- 
zichtet, z. B. Anaxagoras und Demokritos ($$ 12, 13). 

b) Gott ist ein Vater, der sich manchmal um die Ver- 
irrten besonders annimmt ($$ 14, 15). | 


88 34-39 


88 40-44 
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Wahres Glück ist nicht ein Leben, das von äußeren 
Gütern, Begierde, Herrschsucht und Übersättigung 
beherrscht ist ($$ 16—18). 


Nichtigkeit von Kleidern, Körperkraft und Schönheit, 
die weder bei Gott noch bei verständigen Menschen in 
Wert stehen; Blinde darf man nicht als Richter über 
diese Dinge gelten lassen ($$ 19—23). 

Unglück der Gerechten in der Welt ist ebenso zu 
werten wie Erkrankung der Gerechten in einer ver- 
seuchten Gegend oder Durchnässung bei Regenwetter 
($ 24). 

Das Glück von Tyrannen wie Polykrates und Dionysios 
ist nur ein Scheinglück; Dionysios hatte unglaubliche 
Vorsichtsmaßnahmen sogar gegen Angehörige nötig 
(88 25—27). 

Die phokischen Tempelräuber wurden offen bestraft 
($28). 

Die Straflosigkeit von gewalttätigen Menschen ist oft 
nur scheinbar, weil Gott anders urteilt als der Mensch; 
Gott gebraucht Tyrannen als Werkzeuge, die später 
vernichtet werden ($$ 29—31). 

Gott verwendet auch Naturkatastrophen als heilsame 
Züchtigungsmittel ($ 33). 


Zweites Wechselgespräch 


Alexanders weitere Einwendungen: es kann keine Vor- 
sehung geben, 


a) 


b) 


wenn Dichtern, die den Göttern besonders Schlimmes 
nachsagten, Homer und Hesiod, dichterische Fähig- 
keit und Ruhm beschert wurde ($$ 34—38). 

wenn Dichter, die physikalische Fragen behandelt 
haben, schlecht behandelt wurden ($ 39). 


Philons Rechtfertigung des Schicksals der Dichter: 


a) 


Homer und Hesiod haben ihren Ruhm wegen der von 
ihnen zum Ausdruck gebrachten tiefen Ideen ver- 
dient; man muß ihre Gestalten allegorisch deuten 
($ 40). 
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b) Die philosophischen Dichter hätten besser das Bei- 
spiel Platons nachgeahmt und ihr Denken in Prosa 
dargestellt ($$ 41—44). 


Drittes Wechselgespräch 
$s$ 45—46 Alexander verteidigt die Anfangslosigkeit der Welt und 
folgert daraus: 
a) daß die Welt dann nicht durch Vorsehung geschaffen 
wurde ($ 45). 


b) daß sich die Elemente längst hätten vermehren müs- 
sen, wenn die Welt etwas Geschaffenes wäre. 


88 47—51 Philon macht verlegene Zugeständnisse: 


a) Die Materie kann ein Urprinzip sein, das Gott zur 
Weltschöpfung nur herzunehmen brauchte und das 
er weiterhin beaufsichtigt ($$ 47—49). 


b) Für die Ansicht, daß Gott für ausreichenden Stoff 
gesorgt habe, spricht das ähnliche Verfahren von 
Künstlern, die das allerdings nicht in vollkommenem 
Maße wie Gott erreichen ($ 51). 


Viertes Wechselgespräch 


98 52—54 Alexander setzt seine Einwände gegen die Vorsehung fort; 
von ihr stammen nicht: 
a) das Leere, das manche als Vorläufer der Weltschöpfung 
angenommen haben, ebensowenig die Kugelform der 
Welt und die Zeit ($$ 52, 53). 


b) die abstrakten Begriffe ($ 54). 


$8 55—58 Philon erwidert: 
a) Wie Staatengründer aus leeren Gegenden besiedelte 
Länder gemacht haben, ebenso hat Gott aus dem 
Leeren den erfüllten Raum gemacht ($ 55). 
b) Die Kugelform der Welt ist die beste und kann somit 
nur von der Vorsehung stammen ($ 56). 


c) Gott hat nicht die Zeit geschaffen, sondern die Be- 
standteile der Zeit, Tage, Monate, Jahre ($ 57). 


88 5961 
88 62-68 
88 6971 
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d) Die abstrakten Begriffe gehen auf Ideen zurück, diese 
sind ein Erfassen des Allgemeinen, das von Gott 
stammt ($ 58). 


Fünftes Wechselgespräch 
Alexanders Thesen über die Anordnung der Elemente: 


a) Nach Naturnotwendigkeit werden die leichteren Stoffe 
von den schwereren emporgetrieben ($ 60). 


b) Nach dieser Voraussetzung erklärt Empedokles die 
Weltentstehung ($ 60, 2. Teil, $ 61). 


c) Die Menge nicht trinkbaren Wassers kann nicht von 
der Vorsehung stammen ($ 61, 2. Teil). 


Philons Gegenthesen: 


a) Es gibt Stoffe ohne Schwere, so daß sie von den 
schwereren Stoffen nicht emporgetrieben zu werden 
brauchen ($ 62). 


b) Der Weltschöpfer hat die Erde aus guten Gründen 
in die Mitte gestellt, sie befindet sich nicht dort aus 
Naturnotwendigkeit ($ 62, 2. Teil, $ 63). 


c) Das nicht trinkbare Wasser dient der Sonne und den 
Gestirnen zur Nahrung, außerdem ist es als Meer für 
die Menschen sehr nützlich (88 64—66). 

d) Die Dünste aus der Erde geben der Luft die richtige 
Mischung ($$ 67, 68). 


e) Aus dem Himmel ist alles Überflüssige und Wandel- 
bare verbannt ($ 68 a. E.). 


Sechstes Wechselgespräch 
Alexander greift die letzte Behauptung Philons zum 
Gegenstoß auf: Nirgends gibt es mehr Unordnung als 
im Himmel, also können die dortigen Verhältnisse nicht 
von der Vorsehung stammen: 
a) Die Zahl der Fixsterne ist unendlich, die Planeten 
zeigen die größten Unregelmäßigkeiten ($ 69). 
b) Der Mond erhält sein Licht nicht von der Vorsehung, 
sondern von der Sonne ($ 70). 
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c) Die Tag- und Jahreseinteilung erklärt sich nicht aus 
der Rücksicht auf die Menschen, sondern aus natür- 
lichen Ursachen ($ 71). 


Philon wehrt sich: 


a) Die menschliche Forschung ist unzulänglich, man muß 
sich mit Wahrscheinlichkeiten begnügen ($ 72). 


b) Die Fixsterne tragen zur Reinheit der Luft bei, ihr 
Umlauf vollzieht sich ohne Ermüdung; auch die 
Planeten sind nicht nutzlos; die Zirkumpolarsterne 
sind für die Schiffahrt nötig (88 73—75). 


c) Der Mond hat seine guten Wirkungen, besonders auf 
die Vegetation ($$ 76, 77). 


d) Verschiedenheit von Tag und Nacht sind Nebenfolgen 
des nützlichen Sonnenumlaufes, ebenso Sonnen- und 
Mondfinsternisse ($$ 78, 79). 


e) Man darf nicht mit Pindaros behaupten, daß eine 
Sonnenfinsternis die Menschen lähme, sondern muß 
sie natürlich erklären ($$ 80, 81). 

Was gegen die Vorsehung zu sprechen scheint, sind 
Früchte des Irrtums, der Materie oder Nebenerschei- 
nungen nützlicher Haupteinrichtungen ($ 82). 


un 
en 


Siebtes Wechselgespräch 


Alexander kehrt zur Frage der Bewohnbarkeit der Erde 
zurück: zwei Drittel sind wegen Kälte und Hitze unbe- 
wohnt. 


Philons Antwort: Die Welt ist für die Menschen und die 
sichtbaren Götter, die Gestirne, da: für diese, damit sie 
sich von den großen Meeren nähren, für jene ist die 
Beschränkung des Sonnenumlaufes auf den Raum zwi- 
schen den Wendekreisen festgelegt. 


Achtes Wechselgespräch 


Alexanders letzte Bedenken: Nicht von der Vorsehung, 
sondern aus natürlichen Ursachen stammen und ziemlich 
zwecklos sind: 


$ 98—112 
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a) Stürme, Gewitter, auffällige Himmelserscheinungen 
(8$ 86—88). 

b) die Milchstraße, für die es verschiedene, teilweise 
mythologische Erklärungen gibt ($ 89). 


c) Erdbeben und Seuchen (8 90). 


d) wilde und giftige Tiere in der Nähe des Menschen, 
während nützliche Tiere sich entweder vom Menschen 
getrennt halten oder von ihm ernährt werden müssen 
(88 91, 92). 

e) wilde Bäume und Giftkräuter, während Edelbäume 
und Nutzpflanzen der Pflege bedürfen ($$ 93, 94). 


die Ergiebigkeit barbarischer Länder wie des Kyklo- 
penlandes ohne Arbeit, während Griechenland arm- 
selig daran ist ($$ 94 Mitte bis 96). 


Luxusartikel, die der Gesundheit schaden; wollte man 
ihre Herstellung aus Naturprodukten verbieten, so 
müßte man auch die Bereitung von Heilmitteln ver- 
bieten ($ 97). 


zus} 
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Philon erklärt all diese Dinge entweder für allgemein 
nützlich ohne Rücksicht auf Einzelne oder für Neben- 
produkte nützlicher Sachen: 


a) Vor allem gilt dies von Stürmen, Winden und Him- 
melserscheinungen ($$ 98—100). 


b) Die Milchstraße ist den übrigen Sternen gleich, aller- 
dings schwer erklärbar ($ 101). 


c) Erdbeben, Seuchen usw. sind nur Nebenerscheinungen 
der Verwandlung der Elemente und stammen nicht 
von Gott unmittelbar! Wenn Unschuldige durch sie 
umkommen, so brauchen sie ja nicht auch nach Gottes 
Urteil unschuldig zu sein; übrigens braucht man sich 
den Naturgewalten nicht auszusetzen ($ 102). 


Wilde Tiere kann man meiden ($ 103), giftige Tiere 
sind für Heilmittel oder als Schreckmittel verwertbar, 
übrigens fliehen sie vor den Menschen, wenn sie sich 
in Häusern finden, so ist der Unrat daran schuld 


($$ 104, 105). 
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Einschub: In Menschennähe leben Schwalben, Tauben 
und selbst Krokodile, wenn sie nicht verfolgt werden 
(88 106—108). 

e) — 

f) Die Ergiebigkeit ‘des Kyklopenlandes ist Fabel; 
Griechenland ist nicht völlig unfruchtbar, hat aber 
eine reine Luft, die den Verstand erzeugt, der den 
Barbaren fehlt ($$ 109—110 Mitte). 

g) Naturprodukte werden zu Luxusartikeln nur durch 
unsere Unmäßigkeit, sie sind aber in Wirklichkeit für 
Gesundheitszwecke geschaffen (88 109—112). 


Schlußworte 


$8 113—116 Alexander ist mit den Gegenbeweisen Philons einver- 


1 


standen, Philon dankt für seine Aufmerksamkeit und Zu- 
gänglichkeit; sobald er neuen Stoff hat, will er diesen 
seinem Partner mitteilen. 


Erstes Buch 


Da ich mir vorgenommen habe, das, was über die Vorsehung 
gesagt werden kann, genau zu erforschen und den Grund für 
die einzelnen Vorgänge auf der Welt zu prüfen, habe ich geglaubt, 
eine den Ohren der Sachverständigen angemessene Redeweise 
erstreben und mit ihrer Verwendung die Untersuchung über 
diesen Gegenstand durchführen zu müssen; indes erschien mir 
das, worüber ich eine Untersuchung anstellen muß, überhaupt 
zu schwierig zu sein, als daß es leicht begriffen und durchschaut 
werden könnte. Denn ich darf, so sagte ich mir, nicht in Form 
streitsüchtiger! Erörterung reden; vielmehr werde ich mich be- 
mühen, mit einer von der Betrachtung der sichtbaren Dinge her- 
geholten Klarheit? den Beweis durchzuführen. Indes, so wandte 
ich ein, wie werden wir eigentlich unser Ziel erreichen, wenn wir, 
nachdem wir es in Angriff genommen haben, eine solche Unter- 


2 Am Schluß wieder aufgegriffenes Motiv, s. Bch. II 112. 113. 

? Vgl. Üb. d. Träume II 42 dmö TTpayuatwv nAauyöv tvapyelas, Gegensatz 
Kpavri - rekunipia Clem. Al. Strom. VI 18, 1—3; &önAa - paıvöpeva Anaxagoras fr. 
21a (Diels Vors.® Bd. II S. 43, 15). 
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suchung durchzuführen, uns nur auf diejenigen Dinge stützen 
wollen, die in die Augen fallen? Wir wollen also dieBetrachtung 
der Dinge dieser Welt an zweite Stelle setzen und vor allem mit 
den von der Vernunft geholten Beweisen die Sache glaubhaft! 
machen. Die Beweise lauten also folgendermaßen: 

Ist die Vorsehung vernunftwidrig oder vernunftgemäß? — 
Jedenfalls vernunftgemäß. 

Wer jedoch die Vorsehung mit Anschuldigungen überhäuft, 
tut der es vernunftgemäß oder vernunftwidrig? — Vernunft- 
gemäß, möchte ich sagen. 

Ist derjenige auch selbst der Vorsehung? bar, der sie an- 
schuldigt ? — Ja, gewiß. 

Wie wird also derjenige, der selbst von der Vorsehung ver- 
lassen ist, die Vorsehung beschuldigen können, da er selbst an 
der Vorsehung keinen Anteil hat? Unmöglich nämlich kann er 
zutreffende Beschuldigungen gegen ein Gut vorbringen, da er 
selbst nicht zuvor darüber unterrichtet und mit der Einsicht 
über das Gut ausgestattet ist ? — Das ist zutreffend. 

Wenn sich nun einer als genügend guter Ankläger des Guten 
erweist, werden wir ihn, da er ja weise ist, keineswegs als der 
Vorsehung bar bezeichnen, da nur derjenige, der die Vorsehung 
genießt, auch in verständiger Weise über die Vorsehung Unter- 
suchungen anstellen kann. — Ja, so ist es. 

Aber man kennt erst dann, wenn man von einer Vorsehung 
weiß, auch die Nichtvorsehung?? — Jedenfalls. 

Ist die Vorsehung der Nichtvorsehung entgegengesetzt? — 
Warum nicht ? 

Wenn sich also die Sache so verhält, würde die Vorsehung? 
selbst die Nichtvorsehung herabsetzen. — Notwendigerweise. 

Aber nicht die Nichtvorsehung? die Vorsehung. — Gewiß nicht. 


1 Vgl. Ges. an Caligula 311 Texunpioss MIOTWwOAOdAN. 


281 


2 rpövora hier eingeengt im Sinn von vönoıs, d. h. im Sinn der von der allgemei- 
nen Weltvorstellung stammenden Einsicht; Philon will zeigen, daß ein guter An- 
kläger der pövoıa selbst der beste Beweis für die Existenz der Vorsehung ist, da er 


durch sein Denken an ihr teilhat; vgl. unten $ 50. 
3 dmpovonola. 


4 D.h. ein durch Anteilhaben an der Vorsehung mit ihrer Kenntnis ausgestat- 


teter Kritiker. 


5 Umgekehrt: ein Kritiker, der durch Nicht-Anteilhaben an der Vorsehung ohne 


ihre Kenntnis bleiben muß. 
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Wer also die Nichtvorsehung schilt, klagt sie auf Grund 
seiner von der Vorsehung geschenkten Einsicht an. — Ja, das 
trifft zu. 

Wenn er sie also auf Grund einer eigenen von der Vorsehung 
geschenkten Fähigkeit schilt, so wird damit eine Vorsehung 
zugegeben. — So ist es. 

Aber ist die Vorsehung gut? — Gewiß gut. 

Die Nichtvorsehung hingegen ist nicht gut? Behauptet also 
nicht derjenige, der die Vorsehung anschuldigt, damit, daß sie 
Nichtvorsehung ist ? — So ist es. 

Er kennt also die Vorsehung? — Ganz und gar. 

Was er aber kennt, trägt er in seinem Sinn? — Jedenfalls. 

Was er aber in seinem Sinn trägt, hat er entweder gelernt 
oder gefunden oder bereits von Natur!? So ist es. 

Damit verwirft er die Nichtvorsehung? — Ja freilich. 

Ist er ferner selbst ein Teil des Weltganzen ? — Warum nicht ? 

Ein mit dem Weltganzen verbundener Teil, meine ich? — 
Notwendigerweise. 

Wer indes ein Teil des Weltganzen ist und die Vorsehung 
des Weltganzen kennt, der muß notwendigerweise vom Welt- 
ganzen ein Stück Vorsehungsgabe haben. Wenn er also vom 
Weltganzen ein Stück Vorsehungsgabe hat, weil er ein Teil des 
Weltganzen ist, wieso sollte es dann keine Vorsehung geben? ? 

Wer sich überdies gelehrtem Studium widmet, der möge nie 
aus Furcht vor Anstrengung von der Prüfung des Gegenstandes, 
den er untersucht, ablassen. Mag auch der Untersuchungsgegen- 
stand noch so schwer zu fassen sein, so wird er trotzdem, wenn 
er um der Erkenntnis der überaus großen Schönheit dieser Welt 
willen bei ihrer Betrachtung verweilt?, bemerken, daß sie so 
eingerichtet ist, daß sie durch die Teile, aus denen sie aufgebaut 
ist, sich selber offenbart und von sich spricht. Deshalb erfreut 
diejenigen, die als Leute von bester Glaubwürdigkeit gelten, 
nicht ein aus Bücherrollen geholter Beweis, sondern ein durch 


2 In der von Philon oft erwähnten Dreiheit pVosı, &oknjosı, noßnosı (z.B. Üb. 


d. Träume I 167) ist hier das Mittelglied durch eüp£osı ersetzt (kaum Fehler der Über- 
lieferung). 


2 Der Gedanke wird unten $ 24 wieder aufgenommen. 
® Vgl. All. Erklär. III 84 ötav ö vous ... ouvölatpißn Pewprinaoı Tois Trepl KÖo ou 


Kal TV nep@v auToU. 
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sinnliche Beobachtungen erworbenes Verständnis. Die Ergeb- 
nisse dieser sinnlichen Beobachtungen müssen wir sorgsam ach- 
ten und dürfen nicht nur durch streitsüchtige Worte, sondern 
auch durch die Offenbarung der Sehkraft die Unkenntnis zum 
Erfassen einer glaubwürdigen Wahrheit führen. 

Denn oft kommt es vor, daß derjenige, der sich nur ober- 
flächlich der Beobachtung widmet, glaubt, daß diese Welt von 
unendlichen und anfangslosen Jahren her vorhanden sei und 
bestanden habe, in der Weise, daß sie keinen Schöpfungsanfang 
gehabt, sondern eine beständige Existenz besessen habe und 
keineswegs aufgelöst werden könnel. 

Werden dagegen die einleuchtenderen Beobachtungen, die 
wir unten anführen werden, zu Rate gezogen, so wird jene 
andere in langem Umschweif herumgeführte allgemeine sophi- 
stische Beweisführung? nicht mehr vorgebracht werden können, 
mit der man sich bemüht zu zeigen, Gott habe nicht irgend ein- 
mal die Schöpfung dieser Welt begonnen, sondern stets sich der 
Schöpfung dieses Weltganzen gewidmet. Es ist nämlich nicht 
geziemend, so sagt man, daß die Gottheit jemals ohne Tätig- 
keit? sei, da Untätigkeit ein Zeichen von Muße und Trägheit 
sei; sondern, so sagt man, ohne Anfang hat Gott das All ge- 
schaffen, und dabei bedenkt man nicht die Sinnlosigkeit einer 
solchen Annahme; denn während sie von Gott einen ganz ge- 
ringen Vorwurf abwenden wollen, schleudern sie gegen ihn die 
schlimmste Anklage. 

Es bleibt also nur übrig, daß sie behaupten, daß die der 
Ordnung, Form und Gestalt entbehrende Materie? von Gott mit 
Beschaffenheit und Form beschenkt worden sei und daß sie dann 
die vorher nicht in ihr gewesenen Gestalten angenommen habe; 
denn nach ihrer Auffassung begann Gott niemals sie erst zu er- 
schaffen. Wenn nun jene durch Gott erfolgte weise Weltschöp- 
fung die schöne Form der Welt aus der Materie selbst hervorge- 
bracht und die Materie hierdurch ihre sehr schöne Gestalt be- 
kommen hat, behaupten sie dann, daß dies die einzige Tat Got- 


Üb. d. Unverg. der Welt 10 ist diese Ansicht des Aristoteles behandelt. 
Vgl. Üb. d. Nachk. Kains 53 of yakpal 51£8080i Te Kal prosıs. 
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Vgl. Üb. d. Weltsch. 7 ToU Beoü oAAv Arpasiov Aväyvas KATEWEUCAVTO. 
Attribute der Materie: Üb. d. Weltsch. 22 &takTos, äTtro1os, Üb. d. Einzelges. I 


328 &uoppos, Üb. Flucht u. Find. 8 &troios Kal Aveldeos Kal KoynnäTıoTos oVola. 


284 


Über die Vorsehung I 


tes gewesen sei, als er die Welt zu erschaffen begann, und hat 
die Materie, die sich vorher ohne Ordnung und Gesetz und um- 
herirrend zu bewegen pflegte!, damals ihre herrliche Ordnung 
zusammen mit ihrem Schmuck erhalten ? War die Materie selbst 
für Gott Anfang (Prinzip), als er die Welt erschuf? Aber der 
Schöpfer hat sie beständig durch Denken geordnet. Gott näm- 
lich begann nicht früher zu denken als zu handeln?; und es gab 
nie eine Zeit, wo er nicht handelte?, wobei die Formen selbst 
von ihrem Ursprung an mit ihm beisammen waren. Denn der 
Wille Gottes ist nicht später als er selbst, sondern zugleich mit 
ihm selbst ist immer sein Wille vorhanden; natürliche Bewe- 
gungen nämlich erlöschen nie. Deshalb bringt er stets durch 
Denken etwas hervor und gewährt den sinnlich wahrnehmbaren 
Dingen den Anfang ihrer Existenz: so werden stets diese beiden 
Erscheinungen verbunden vorgefunden, nämlich daß einerseits 
Gott mit göttlichem Ratschluß handelt und daß andererseits 
die sinnlich wahrnehmbaren Dinge den Anfang ihrer Existeriz 
bekommen. Denn es ist unmöglich, daß irgend jemandem durch 
eine Wohltat Gutes zuteil wird und dabei vom Wohltäter gar 
keine Wohltat ausgeht; so ist sowohl derjenige, der gibt, der 
Wohltäter, als auch derjenige, der die Wohltat empfangen hat, 
des Guten teilhaftig. 

Wenn jemand dies nicht zugeben und behaupten will, daß 
jene gleichzeitig gewesen seien, so frage ich: Wie also stand es 
vor alters mit der Materie, die niemals ohne ihren Schmuck 
sich im Weltall vorgefunden hat? Wenn es aber irgendeine Zeit 
gegeben hat, wo sie ihres Schmuckes bar angetroffen wurde, 
dann war bereits der Anfang der Welt damals, als der Schmuck 
an sie herankam*. Denn wenn wir die Urmaterie als eine des 
Schmuckes entbehrende und jeder Ordnung bare Substanz ver- 
stehen, wie kann es dann sein, daß die jetzt in der Welt be- 
findliche Materie keinen Anfang ihres Schmuckes empfing ? 


* Vgl. Platon Timaios 6 p. 30 A (6 deös) mäv 6oov Fiv öpardv TTap&Aaßiv ... 


KIVOUNEVOV TTÄNIHHEAÖS Kou ATAKTaS Eis TAEIV AUTO nyayev. 


2 Vgl. Üb. d. Weltsch. 13 &ua y&p äavra Ep&v eikös Bedv OU TTPOOTATTOVTA 


Lovov, KAAA Kal diavoounevov. 


® Vgl. All. Erklär. I 5 maveraı y&p oVögTtoTe Troı@v 6 Bes. 
* Philon betrachtet hier als Anfang der Weltschöpfung nicht etwa die Erschaf- 


fung der Materie aus dem Nichts, sondern die Gestaltung der Materie, die er sich 
geradezu als eine neben dem Weltschöpfer vorhandene Urhypostase denkt. 
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Ferner bekennen wir, daß die Teile der Welt einen Anfang 
ihres Seins empfangen haben. Indes wenn die Teile! einen An- 
fang ihres Seins empfangen haben, dann muß notgedrungen 
auch das Ganze einen Anfang seines Seins gehabt haben. Wenn 
nämlich ein Teil der Vergänglichkeit verfallen ist, dann muß 
auch das Ganze dem Untergang verfallen sein?, ebenso wie auch 
die Teile der Welt und die Teile der Teile, die Lebewesen auf 
dem Erdboden, die im Wasser schwimmenden und die in der 
Luft fliegenden Lebewesen, die fruchtbringenden Bäume, und 
schließlich derjenige, der die Herrschaft über dies alles besitzt, 
der Mensch. 

Was jedoch gibt es, was irgendwo außerhalb der Welt den 
Anfang seines Seins und seiner Existenz erhalten hätte?? Was, 
was nicht zusammen mit der gesamten Welt erzeugt worden 
wäre, die aus solchen Teilchen zusammengesetzt ist, die zu- 
fällig und aus einem Anfang entsprungen sind ? Ist es nicht eine 
allgemein anerkannte Tatsache, daß ein Teil der Welt der mit 
einer gewissen Beschaffenheit ausgestattete Mensch? ist, durch 
welchen die Menschheit entstand? Denn nirgends wird es eine 
Menschheit geben, wenn nicht vorher irgendein Einzelmensch 
da ist: indes hat jener Einzelmensch einen Anfang seiner Ent- 
stehung und ist ein Teil der Menschheit; denn es ist keine Mensch- 
heit ohne irgendeinen Einzelmenschen möglich, und wenn ein- 
mal der Einzelmensch selbst beseitigt ist, wird zugleich auch die 
Menschheit vernichtet. Wenn also ein bestimmter Einzelmensch 
den Anfang der Entstehung bekommen hat, dann muß auf jeden 
Fall auch die Menschheit dem Erschaffensein unterliegen; wenn 
aber jener eine den Anfang seines Seins erhalten hat, dann wird 
jeder Mensch bekennen müssen, daß er dem Erschaffensein 
unterliegt. 

Wenn es also so steht, dann ist kein Grund übrig, weshalb 
man die Menschheit für ursprungslos halten könnte, da ja ihre 
Teile dem Erschaffensein unterlegen und ihren Anfang vom an- 
fangslosen Gott erhalten haben. Wir alle nämlich haben als 
Voraussetzung unseres Seins hervorgebracht werden müssen; 


Kritik dieses Schlusses Üb. d. Unverg. d. W. 143. 
Ebenso Üb. d. Unverg. d. W. 21. 78. 114. 
Wohl 6 iölos moıds &vdpwrros (Clem. Al. Strom. V 105,1). 
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es kann ja nicht die Reihe derjenigen, die zum Dasein das Her- 
vorgebrachtwerden benötigen, ins Unendliche fortgesetzt wer- 
den; denn es ist notwendig, daß wir irgendeinmal auf das unge- 
zeugte Seiende stoßen!. 

Deshalb mußte immer etwas da sein, wodurch das, was nicht 
war, endlich den Anfang seines Seins erhielt. Denn es vermag 
nichts aus dem Nichtsein in das Dasein zu gelangen, wenn man 
sich nicht zuvor irgendeine Ursache denkt, durch die es ins 
Dasein tritt; daraus folgt, daß alles, was jetzt geworden ist, 
stets einen Schöpfer gehabt hat. Die erste bewirkende Ursache? 
selbst aber ist von niemandem erschaffen worden: sonst wäre 
sie nicht selbst die erste bewirkende Ursache der erschaffenen 
Dinge, sondern auch selbst von erzeugten Erzeugern erzeugt: 
wo jedoch werden wir eine bewirkende Ursache finden, wenn 
alles dem Erschaffensein unterliegt und keine Grundursache der 
erschaffenen Dinge da ist ? 

Die von uns dargelegte Betrachtung wollen wir auf andere 
Weise prüfen. Der Untergang der Teilchen irgendeines Teiles 
und wiederum der Untergang des kleinsten Teiles dieses Teil- 
chens, wenn er aus der Natur und dem Wesen des Körpers 
selbst entsteht, ist ein Vorzeichen dafür, daß auch ein Unter- 
gang des Gesamtkörpers erfolgen wird. Was ist nämlich der in 
irgendeinen Teil eines Körpers zuerst einschleichende Untergang 
anderes als ein gewisser den Teil oder das Teilchen befallender 
Unterschied?, durch den sie von denjenigen Körpern verschieden 
werden, aus denen sie getilgt worden sind? Denn was ein und 
derselben Natur war, ist damit der Auflösung des Unterganges 
anheimgefallen, wobei auch andere Körper eine gleiche Auf- 
lösung und Verderbnis erwarten, so daß der Tod alle Körper 
insgesamt in ein gleiches Ende einschließt. 

Wer also mit Hilfe seines natürlichen Denkens den Zustand 
der nur beseelten, dann der mit Vernunft begabten Lebewesen 
und allgemein aller in der Welt vorhandenen und vorhanden ge- 


1 Ähnliche klimaxartige Frage nach dem ersten Lehrer der Menschheit Clem. 
Al. Strom. VI 57. 

2 Zum Terminus vgl. Üb. d. Tug. 216 aitıov TO Avwraro, 34 TO dvmräarw Kal 
mpeoßltatov aitıov, Clem. Al. Strom. II 94, 4 Tö moınTıköv aiTtıov. 

3 So der lat. Text; nach der griech. Rekonstruktion bei Wendland S. 43: ‚Wie 
unterscheiden sich die vorher inmitten der zugrunde liegenden Gegenstände ver- 
nichteten Teile oder Teilchen der Teile von den Körpern, aus denen sie getilgt sind ?* 
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wesenen Dinge sieht, nämlich daß sie immer im Fließen! sind, 
wird der nicht bekennen, daß auch die gesamte Welt nach dem 
Maßstab ihrer Teile einen Untergang finden wird ? Er erschließt 
nämlich aus den schon zugrunde gegangenen Teilen, daß eine 
Auflösung auch eben der jetzt noch vorhandenen Elemente ein- 
treten wird. Indem man deshalb auf diese Weise die Natur des 
Alls betrachtet und damit die entgegengesetzte Meinung be- 
kämpft, gilt es weise und mit Auswahl das zu suchen, was uns 
zur Erkenntnis des Wahren führt, und unter Beiseitelegung 
jedes Vorurteiles eine ganz verlässige Forschung zu unternehmen. 

Prüft und untersucht man also die Natur der Erde und der 
Luft, so wird man in ihnen keinen Unterschied von den übrigen 
Teilen der Welt finden, sondern nur, daß das ganze Weltall 
seiner Gattung nach von ein- und derselben Natur ist; und 
dennoch ist das Ende von beiden Entstehung und Untergang. 
Da nämlich jene Bestandteile der Veränderung, dem Wechsel 
und Umwandlungen unterworfen? sind, finden sie auch ein Ende 
und eine Veränderung ihrer Natur durch Feuer, so daß, weil 
durch die lange Tätigkeit die ganze natürliche Fruchtbarkeit 
aufgebraucht ist und dahinschwindet, die Erde kein Keimen 
mehr hervorbringt;; diese hätte gewiß immer ihre Keimkraft be- 
halten wollen, aber sie konnte es nicht, weil sie vom Feuer ver- 
hindert wurde, Keime hervorzubringen, oder durch die Verderb- 
nis der Gewässer morastig oder auch sonst durch andere Ver- 
änderungen heimgesucht wurde. Wie können also diejenigen sich 
anmaßen, sie unsterblich zu nennen, welche den Spuren der 
Weisheit folgen ? 

Ferner sehe ich, daß die von mir vorgebrachte Anschauung 
auch von der Lehrmeinung der Griechen nicht verworfen wird; 
denn diese haben gesagt, daß die sinnlich wahrnehmbaren Kör- 
per der Welt dem Zerfließen und dem Untergang unterworfen 
sind, da sie im Bann von Ort, Bewegung und der drei von der 
Welt gebotenen Dimensionen? stehen. Diejenigen, die dort wei- 


1 Herakleitos bei Diog. L. IX 8 feiv T& 6Aa moTapou diknv, gewöhnlich 
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rävra ei zitiert; Philon spielt gerne darauf an, z. B. Üb. d. Träume II 258 Sıoıkloas 
Nn&s TOVv owparıköv, Atrep Ev hlceı Kai PBop& YBeipopevn Kal pdeıpolon Bewpeitaı. 
2 Vgl. Üb. d. Zusammen]. um der Allg.-Bild. willen 104 ToVTwv (sc. T&V ToU 


KöoHOU Horp&v) y&p nia ouyy&vaıa TpoTäs Kal neraßoAds avrolas dexopevov. 
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ser als die übrigen waren und großen Ruhm in der Weisheit 
geerntet haben, leugnen, daß sinnlich wahrnehmbare Körper be- 
ständig in gleichem Zustand sind, weil dies die natürliche Not- 
wendigkeit verbietet; dies könne Gott allein zuerkannt werden, 
da er beständig im gleichen Zustand seit. 

Daß man also niemals, von anderen Sophisten verführt, auf 
eine andere Meinung kommen soll, ist durch die von uns mit 
Hilfe der Fragestellung durchgeführte Untersuchung, ferner 
durch unbestreitbare Betrachtungsweise und bestimmte Klare 
Beweisführung offengelegt worden, obwohl man durch kunst- 
fertige Worte von jenen Leuten von überall her behindert wird. 
Auch ist nicht viel Mühe übrig, wenn du selbst standhaft die 
Rolle des Richters übernimmst. Da ich nämlich, wie ich gezeigt 
habe, sehe, daß Teile der Welt durch Zerstörung zugrunde gehen, 
warum sollte ich nicht zugeben, daß auch größere Teile und so- 
gar Elemente? selbst, ich meine Himmel und Erde, der Zerstö- 
rung werden verfallen müssen, da bereits alle hinsichtlich der 
Zerstörung der Teile einer Meinung sind ? 

Zuerst nun werde ich, nicht etwa weil ich mir eine besondere 
Meinung ausgedacht hätte, sondern weil ich es in Angriff ge- 
nommen habe, diesen Punkt in bestimmter Absicht zu behandeln, 
ganz einleuchtend über Erde und Luft handeln, wobei ich nicht 
weniger die natürliche Beschaffenheit der Luft selbst betrachte 
wie vielmehr von der Beobachtung ausgehe, daß sie selbst bald 
verschiedene Veränderungen erfahre bald wiederum in einen ge- 
sunden Zustand zurückkehre; deshalb wird auch nach dem Ur- 
teil der Ärzte festgestellt, daß durch ihre Veränderungen Krank- 
heiten entstehen?; denn sie haben behauptet, daß die in der 
Welt vorhandenen Körper durch die Luft erkranken infolge 
der natürlichen Teilnahme an ihr. Wer also der Erkrankung, 
dem Sturm und der Verderbnis ausgesetzt ist, warum sollte er 
nicht schließlich auch des Lebens beraubt werden ? 

Wenn aber jemand die Luft für unsterblich hält*, so daß er 
ihr ewiges Bestehen behauptet, wie sollten, so frage ich, in 
einem unsterblichen Körper Sterbliche zu sterben pflegen ? 


! Vgl. Üb. d. Cher. 19 T& pev Belov &rpertov, TO dE yevönevov Plocı NeTaßAnTöV. 
2 Plutarch de E 393a. Vgl. unten Bch. II 100. 

3 Vgl. Üb. d. Unverg. d. W. 126; Üb. d. Cher. 88. 

* Diogenes von Apollonia, Diels Vors.? Bd. II S. 65. 66 fr. 7.8. 
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Sterbliche, die gewohnt sind, sich beständig an der lebenspen- 
denden Luft zu sättigen und sie einzusaugen!? Denn wenn die 
Körper erst dann stürben, wenn sie anderswohin gebracht wür- 
den, wo sie neben sich nicht die unsterbliche Luft hätten, dann 
wäre es leicht zu sagen, daß dies die Ursache des Sterbens sei, 
da es mir ja abwegig und unsinnig zu sein scheint zu glauben, 
daß unsterbliches Leben in einer sterblichen Umgebung ge- 
funden werden könne. Da jedoch alles von der gleichen Natur 
ist, nehmen geschaffene Körper ohne weiteres leicht die ihnen 
notwendige Veränderung der Verderbnis an, da jener, der sie 
geschaffen hat, ihnen die Auflösung bringen will. 

Ferner spricht über die Auflösung der Welt und über das 
Schicksal der Schöpfungen sogar der griechische Philosoph Platon 
selber folgendermaßen im Timaios (K. 11 S. 38 B): „Ist die Zeit 
nicht zusammen mit dem Himmel erschaffen worden, damit 
beide, zugleich erschaffen, auch zugleich wieder aufgelöst wür- 
den, wenn jemals irgendeine Auflösung derselben eintreten 
sollte ?““ 

Kurz vorher hat jener seine Meinung über die Weltschöp- 
fung angegeben, indem er sagt (K.5 S. 28B): „Zuerst muß 
über sie das untersucht werden, was man bei allen Untersuchun- 
gen zuerst erwägen muß: Ob die Welt nämlich immer da war, 
ohne einen Anfang ihrer Entstehung zu haben, oder ob sie ge- 
worden ist, indem sie von irgendeinem Anfang begann ? Sie ist 
geworden; denn sie ist sichtbar und berührbar und im Besitz 
eines Körpers, alles Derartige aber ist sinnlich wahrnehmbar; 
das sinnlich Wahrnehmbare jedoch, das durch die Sinne erfaßt 
wird, gehört offenbar zu dem Erschaffenen und Hervorgebrach- 
ten.“ Von der Schöpfung der sinnlich wahrnehmbaren Welt 
haben sie behauptet, sie sei ein sinnlich wahrnehmbarer Beweis 
für die Annahme einer geistigen Welt?. Deshalb sagt er (K.5p. 
29 B): „Da dem so ist, ist es unbedingt nötig, daß diese Welt 
das Abbild irgendeiner anderen ist.‘“ Zugleich nennt er damit 
diese Welt einen Beweis für das Vorhandensein eines Schöpfers 
und zeigt, daß diese sinnlich wahrnehmbare Welt etwas Gewor- 
denes ist, so daß Gott stets der Schöpfer der geistigen Welt und 








1 vgl. Ges. an C. 127 omäoaı kadapou Kal KßAaßous AEpos. 


289 


21 


2 Paraphrasiert den Schluß von Plato Tim. p. 28 A; es folgt ein genaues Zitat. 
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derjenige gewesen ist, der den sinnlich wahrnehmbaren Dingen 
den Anfang ihres Seins gegeben hat. Die Welt ist aber nach 
Platon! eine Art Harmonie des Himmels und der Erde und der 
auf ihr vorhandenen Naturen, bestehend aus Feuer, Erde, Was- 
ser und Luft, ferner aus Göttern, Dämonen, Menschen, Lebe- 
wesen, Pflanzen und Stoff?. 

Dies alles kennt Platon als Schöpfungen Gottes; und er lehrt, 
daß die an sich des Schmuckes entbehrende Materie in der Welt 
mitsamt ihrem Schmuck hervorgetreten sei; das waren nämlich 
die ersten Ursachen, aus denen auch die Welt entstand; denn 
auch der Gesetzgeber der Juden Moses hat gesagt, daß Wasser, 
Finsternis und Chaos schon vor der Welt vorhanden gewesen 
seien. Platon? aber erklärt, daß die Materie der Urgrund der 
Welt gewesen sei, Thales aus Milet das Wasser, Anaximandros, 
ebenfalls aus Milet, das Unendliche, Anaximenes die Luft, An- 
axagoras aus Klazomenai der aus gleichen Teilen bestehende 
Urstoff; Pythagoras, der Sohn des Mnesarchos, die Zahlen, die 
Maße und die Harmonie; Herakleitos und Hippasos aus Meta- 
pont das Feuer, Empedokles aus Agrigent Feuer, Wasser, Luft 
und Erde und die zwei Prinzipien Liebe und Haß. Aristoteles, 
der Sohn des Nikomachos, die Form, die Materie, die Beraubung, 
vier Elemente und als fünftes den Äther. Empedokles lehrt, 
daß es nur eine einzige Welt gebe, daß jene aber nicht das All 
sei, sondern nur ein kleinerer Teil jenes Weltganzen, das übrige 
aber aus träger Materie bestehe; Zeno, der Sohn des Mnaseas, 
bezeichnete als Grundursachen die Luft, Gott, die Materie und 
die vier Elemente. 

Überdies sagte er? weiter oben: ‚Wovon ein Teil dem Unter- 
gang unterliegt, daß muß unbedingt auch ganz dem Untergang 


1 Vielmehr stoische Definition, vgl. Üb. d. Ewigk. d. W. 4 (wo Cohn die Belege 
sammelt): Atyeraı Toivuv 6 Köonos Kad” Eva HEv TPöTTOV oVoTnua E& olpavou Kal 
KOTPWwV Kata TrEPIOXTV yfis Kal Tiv Et’ auttis Towv Kai gutöv (andere Zeugen 
&E olp. Kal yfis Kal TÖvV Ev TOUToIs Ploewv). 

2 Vgl. das Selbstgespräch des Kosmos bei Plotin III 2, 3, 23. 

® Der griech. Text zum folgenden doxographischen Überblick kann aus Ps. Plut. 
De placitis philosophorum I3 (bei Diels, Doxographi Graeci 276ff.) gewonnen 
werden; beide Texte gehen auf die gleiche Quelle zurück. Der Text bei Philon braucht 
nicht unbedingt Interpolation zu sein. Das Stück ist behandelt von Diels, Doxogra- 
phi p. 1—4. 

* Philon selbst ist gemeint; Rückverweisung auf $ 9 und 13. 
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verfallen sein. Denn ohne das Ganze können die Teile nicht be- 
stehen und das Ganze nicht ohne die Teile; denn die gesamte 
Welt ist ein aus vielen Teilen von Gott zusammengesetzter Kör- 
per.” Jedoch wird man die Welt nicht, wie gewisse andere unter 
den Weisen glauben, für ein bloßes Lebewesen! halten dürfen, 
sondern sie ist mit einer gewissen kunstvollen Harmonie zu- 
sammengefügt. 

Für die Weltschöpfung jedoch hat man vier schöne Gründer? 
angenommen: nämlich Gott, von dem die Welt geschaffen wor- 
den ist; den Stoff, aus dem sie geschaffen wurde; das Werkzeug, 
durch welches sie geschaffen wurde; Gottes Werkzeug aber ist 
sein Logos; schließlich den Zweck, zu dem sie geschaffen wurde, 
nämlich damit sie ein Beweis für das Vorhandensein Gottes sei. 
Die Ursache aller Schöpfungen ist also Gott als Schöpfer; Ur- 
sache des Untergangs ebenfalls Gott als Richter?. 

Daß jedoch der Schöpfer ein vorsehendes und für die Welt- 
schöpfung geeignetes Wesen durch die Kraft seiner Weisheit be- 
sitzt, dies erst ängstlich zu untersuchen ist keineswegs erforder- 
lich; denn die wirksamen Schöpfungen selbst und die weiseren 
Teile und Teilchen der Welt machen uns hinreichend damit be- 
kannt. Wenn wir aber wiederum unseren Blick darauf richten 
wollen, auf welche Weise jede einzelne der vollkommenen Schöp- 
fungen aus der weisen Vorsehung und der wirksamen Einsicht 
hervorgeht: welchen von den Teilen der Welt gibt es, der nicht 
entweder mit Weisheit oder Vorsehung ausgestattet ist?? 

Denjenigen also, der den gesamten Dingen die meiste Sorg- 
falt widmet, wollen wir ‚vorsehend?‘“ nennen; es sorgt nämlich 
der Mensch für seine Kinder, der Rinderhirt für das Vieh, der 
Pierdeknecht für die Pferde, der Schafhirt für seine Schafherde, 
der Schiffsherr für sein Schiff und der Arzt für die Kranken: 
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1 Platon Tim. 6 p. 30 B Tövöde Tov Köonov Liov Euwuxov Evvouv TE ... YEvEodaı» 
dann stoisch, Diog. L. VII 142 kai Töov 6 Köoyos Kal AoyıkÖv Kal EuWyUXoV Kal voEpoV» 


bei Philon Üb. d. Einzelg. I 210; Quaest. in Gen. IV 188. 


2 Zur folgenden metaphysischen Unterscheidung der Präpositionen vgl. Üb. 
d. Cher. 125; Quaest. in Gen. I 58. W. Theiler, D. Vorbereitung des Neuplatonis- 


mus 28. 
3 Vgl. unten $ 35. 
4 Wiederaufnahme des $ 4 abgebrochenen Gedankens. 
5 Tpovonrikös. 
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sogar die Biene! ist weise und die Ameise? vorsehend. Das aber 
sind Teile und Teilchen der Teile des Weltganzen, aber doch 
weise und mit vorsehender Fürsorge ausgestattete Teile. Wovon 
aber ein Teil weise und vorsehend ist, sollte davon nicht auch 
das Ganze weise sein?? Indes hat all das, was wir aufgezählt 
haben, einen Anfang der Schöpfung; was aber einen Anfang hat, 
hat begonnen; und was begonnen hat, hat begonnen, weil es 
von irgendeinem einen Anfang hergenommen hat; von einem 
anderen also hat jener einen Anfang bekommen, der durch An- 
fangen sich als weise und vorsehend erwiesen hat. 

Übrigens wie wird jemand vorsehend sein ohne Vorsehung 
oder weise ohne Weisheit? Wenn also niemand ohne Vorsehung 
und Weisheit vorsehend und weise ist, dann war auf jeden Fall 
irgendein vorsehendes und weises Seiende vorhanden, von wel- 
chem diese den Anfang bekommen haben. Es muß ja der Schöp- 
fer voraussehende Fürsorge für die von ihm selbst geschaffenen 
Dinge besitzen?; denn es gibt nichts, was nicht von ihm gepflegt 
wird. Wieso wollen wir also die Vorsehung Gottes nicht wohl 
begründet nennen, besonders da gerade das von ihm Geschaffene 
Vorsehung zeigt ? 

Was ist das für ein törichter Neid, daß gerade diejenigen, 
die selbst beanspruchen, vorsehend zu sein, Gott die Vorsehung 
aberkennen! Wenn wir das Glück eines einzigen Hauses oder 
Staates® mit all seinem Überfluß sehen, so nennen wir das ein 
Werk der Vorsehung und der Sorgfalt, welche man sogar den 
wertlosesten und unwürdigen Menschen bereitgestellt findet, so 
daß sie des Notwendigsten nicht entbehren, nicht einmal die- 
jenigen, welche zu Strafen und Martern verurteilt sind. Was 
aber die gesamte Welt betrifft, so behauptet man, daß für sie 


1 vgl. Üb.d. Vernunft d. Tiere 20. 

2Z\,sl= Horatiıs,Sarslelasarr 

® Ähnlicher Schluß von der aioßnoıs der Weltteile auf die aioOnoıs der gesamten 
Welt Cicero De nat. d. II 22, vom voüs des Menschen auf den voüs der Welt Sextus 
Emp. Adv. math. IX 95 (im Anschluß an Xenophon, Mem.14, 8). 

* Vgl. Üb. d. Weltsch.'10 ToU tv y&p yeyovötos &rıpedsiodon TöV TATEPX Kol 
moıntnv aipei Aöyos, ähnlich Üb. d. Trunkenh. 13; Üb. d. Einzelg. III 36. 189; Üb. 
d. Belohn. 42. 

° Der gleiche Schluß von einem sorgsam eingerichteten Haus- oder Staatswesen 
auf die Welt (spezialisierter Schluß vom Teil auf das Ganze, s. oben $9) All. Er- 
klar. 117.98.99: 
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weder irgendeine Fürsorge noch Betreuung bereitstehe noch 
ihr von irgendeinem Wesen ein Gesetz mit herrlicher Fürsorge 
aufgestellt sei ? 

Und wie sollte das nicht für eine widersinnige Torheit gelten, 
daß, während unsere Einsicht, welche die Führung in uns be- 
sitzt, Fürsorge für den eigenen Körper, für das Vieh, für die 
Untergebenen und für die Kinder übt — im Gegensatz hierzu 
jener, der der Führer und Leiter des Alls und gewissermaßen der 
Spender der Kampfpreise ist!, für die Welt keine Fürsorge hegt ? 
Muß letzteres nicht mit noch triftigerem Grunde bejaht werden ? 

Es wird doch in der Tat zugegeben, daß in der Natur eines 
jeglichen Lebewesens ein kluges Denken vorhanden ist, das alles 
ordnet und weise Bewegungen bewirkt. Deshalb ist aus den 
sichtbaren Körpern handgreiflich offenbar, daß sich in den sinn- 
lich wahrnehmbar arbeitenden Gliedern die Bewegung eines 
Geistes vollzieht, der den unsichtbaren Entschluß der Seele vor- 
wärtstreibt und dafür sorgt, daß die Arbeit der dem Wirken 
selbst dienenden Werkzeuge vollkommener durchgeführt wird. 
Nicht anders in der Tat sind auch jene über die Welt? von der 
Vorsehung ausgebreiteten Bewegungen? aufzufassen, so daß wir, 
auch wenn wir den Willen der Vorsehung nicht kennen, ihn doch 
offenkundig durchgeführt sehen. Denn die Annahme ist unmög- 
lich, daß dies alles von keinem Geist oder Willen durchgeführt 
sei, da selbst die kleinsten Teile alles nach dem Entschluß und 
dem Antrieb der Vorsehung durchführen. 

Wenn nun Teile der Welt und Teilchen von Teilen mit Ein- 
sicht, jedoch nicht unüberlegt oder blindlings ihr Urteil? gegen 
Frevler fällen, warum sollte man von vorneherein nicht einen 
bestimmten vorsehenden Ratschluß, ja sogar eine gewiß gött- 
liche Vorsehung derjenigen Macht für würdig halten, welche 
alle Stetigkeit und Kraft im Weltgericht besitzt? Weiß ich denn 
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ı vgl. Üb. d. Weltsch. 78 6 Töv öAwv Tiyenwv ol& Tıs KBAOBETNS Kal EoTiäTtop, 


Clem. Al. Protr. 96, 3; Stiom. VII 20, 4. 
2 Der lat. Text fehlerhaft orbis terrarum. 


3 Bewunderung der Welt durch Betrachtung der Sternenbewegungen Üb.d. 
Weltsch. 54; Schluß vom menschlichen den Körper beherrschenden Geist auf den 


göttlichen die Welt lenkenden Geist Üb. Abrah. 74; Üb. d. Einzelg. I 18. 
4 D.h. der Mensch. 


5 Schluß von der richterlichen Tätigkeit des Menschen auf den Weltenrichter, 


wieder spezialisierter Schluß vom Teil auf das Ganze. 
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‚nicht, daß es ein wahrheitsliebendes Gericht gibt und daß das 


sinnlich Wahrnehmbare ein verlässiger Maßstab für das Geistige 
ist! ? 

Man darf doch nicht behaupten, daß zwar die Teile des Alls 
weise und vorsehend sind, daß dagegen der Vater und Lenker 
der ganzen Welt keine Vorsehung zur Schau trage. Denn wer 
hat die Einsichten kluger Vorsehung dem gegeben, der die Tu- 
gend ersehnt? Wenn es keine Vorsehung gibt, warum handeln 
dann nicht auch wir in allem ohne gewissenhafte Fürsorge, unbe- 
dacht und ohne vorhergehende Überlegung ? 

Wenn man nämlich die Vorsehung beseitigt, dann wird auch 
Musik, Philosophie, Geometrie, Schiffahrt und jede weise Er- 
findungsgabe der Einsicht aufhören, und die Natur würde gänz- 
lich gefühllos und unbeweglich werden?. Denn man darf nicht 
mit unvernünftigem Denken annehmen, daß die Teile des Alls 
klug und vorsehend sind, daß jedoch die von Anfang im All 
vorhandene Vorsehung zwischen dem geschaffenen Seienden 
müßig und unbekümmert ist, da ja alles aus einer allgemeinen 
Harmonie? und Zusammenfügung besteht. Was nämlich von 
sich gegenseitig abhängt, tritt nicht ohne die Bewegung beider 
Faktoren in Tätigkeit. Daher liefern die weisen Teile durch 
vollendete, aus ihrer eigenen Harmonie entstehende Handlungen 
den Beweis und die Erklärung für eine Gesamtvorsehung, die 
unsichtbar alles bewegt. 

Wird nicht auch ein Beweis für die Weisheit das Hervor- 
bringen der Früchte sein, die wunderbare Anordnung der Sterne, 
der unveränderliche Lauf der Sonne und des Mondes, die ge- 
setzmäßige Lage der Meere, die das richtige Maß nicht über- 
steigende Höhe der Berge, schließlich die Eintracht aller dem 
Gesetz der Vorsehung gehorchenden, sinnlich wahrnehmbaren 
Dinge*? Beweist das alles nicht offenkundig eine gänzlich un- 
veränderliche Reihe der Ordnung, die nach dem Gesetz der Vor- 
sehung und wie eine Seele die Gesamtheit der Dinge in Bewe- 
gung setzt? 


1 Nach Conybeare bei Wendland S. 44. 

* Vgl. Clem. Al. Strom. I 51, 4 dkivntos Kol T& Svrı &pyös. 

3 Vgl. ob. $ 22a.E. 

* Ähnlicher Beweis bei Cicero De nat. d. II I8££.; fast wörtlich bei Lukian Zeus 
trag. 38 maAcı &yo Erödouv dkoloai ou, Strg &treloßns oleodaı rpovoeiv ToUs Beous. 
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‚ Die Vorsehungt nämlich ist es, die die Gehorsamen lenkt, über 34 
die Ungehorsamen aber Richter stellt und verteilt und die Hart- 
näckigkeit der Menschen verbannt, damit die durch Gehorsam 
sich zeigende Tugend von Gott ausgezeichnet wird. Zunichte ge- 
macht jedoch wird die Vorsehung, wenn die Verteilung der 
Gaben der Welt gleichmäßig gemacht wird, so daß auch die 
Gottlosen sie genießen, und die schönste Blüte wird gleichsam 
durch Verderbnis von dem gerechten Richter weggenommen, wenn 
Himmel und Erde vergangen sein werden. Denn der angenehme 
Platz der Freude und der Wonne auf der Welt wird weggenom- 
men werden, wenn der Richter bei der Vergeltung mit gerech- 
tem Maße den ungerechten Menschen nach ihrer Ruchlosigkeit 
heimzahlen wird; denn Gott, der auf Grund nach Gebühr er- 
folgender Verteilung? die Pflicht des Richters übt, gestattet 
nicht, daß die Ruchlosen das, was den Würdigen zugeteilt ge- 
hört, weiterhin durch alle Zeiten besitzen. 

Es wird also als Ursache der Weltschöpfung die schöpfe- 35 
rische Natur Gottes selbst in seiner Eigenschaft als Schöpfer? 
zu gelten haben; der Untergang der Welt jedoch und ihr Hin- 
schwinden muß dem richterlichen Recht des gleichen alles er- 
schaffenden Gottes zugeschrieben werden, sofern er mit gleicher 
Waage alles aburteilt. Denn die törichte Schlechtigkeit, die 
gleichsam mit Gift den natürlichen Charakter der Toren ver- 
dirbt, veranlaßt den Richter zur Bestrafung, weil sie ihn her- 
ausfordert, mit gerechtem Gericht der Welt ihren Glanz zu neh- 
men und sie dahin zu bringen, daß sie genau weiß, daß sie jene 
— nf) TÄSIS pEV TTP&TOV TÖV Yevonevmv Erreioev, 6 TjAlos del Tv auTttv 680V Ivy Kal 
GEATvN KATK TAUTK Kal &@paı TPETTONEVAIT Kal PUTA PUOHEVA Kal Lisa YEVVWHEVA KTA. 
Nemesios de nat. hom. 334 Matth. 

1 Von Wendland S.11 A. 6 kühn als christliche Interpolation getilgt (vgl. den 
Anklang an Mark. 13, 31 = Matth. 24, 35 = Luk. 21, 33 und II Kor. 5, 10). Bedenk- 
lich ist in der Tat der Satz ‚‚und die schönste Blüte... vergangen sein werden“. Sonst 
vgl. $ 89. 

2 Stoische Formel, vgl. Üb. d. Leb. des Mos. II 9 16 kat’ d&lav drmovennteov 
&x&ctois, Üb. d. Weltschöpf. 143. 

3 Ein Lieblingsgedanke Philons ist die Vorstellung, daß Gott zwei Kräfte be- 
sitzt: die eigentlich göttliche gütige Kraft, durch die er die Welt schuf und erhält, 
zweitens die strafende Gewalt, die er als König und Herr ausübt und bis zur Ver- 
nichtung des Frevlers anwendet; Hauptstellen: Üb. d. Erb. des Göttl. 166; Quaest. 


in Ex. II 62 (S. 63f. Harris) und II 68 (S. 67 Zeile 8 und Z.4 v. u. Harris); Anwen- 
dung auf Sodom und Lot Üb. Abrah. 144. 
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alte und ihr eigentümliche Häßlichkeit wiederum anlegen muß, 
da es ihr ja rühmlich erscheint, jene verdorbene und unaus- 
sprechlich schlimme Lebensführung und Begehrlichkeit ver- 
brecherischer Menschen zu nähren. 

Denn das richterliche Auge Gottes! vernachlässigt nicht den 
Brand? der durch lüsterne und unreine Taten entflammten 
Seele; vielmehr versteht er es, nach Art eines seine Söhne er- 
ziehenden Vaters bald durch Furcht, bald durch ungeheuere Ge- 
schenke ungerechte und ausschweifende Taten zu verhindern. 
Aber diejenigen, welche gänzlich von Verweichlichung aufgelöst 
und vom Schein hinfälliger Dinge getäuscht sind, die werden, 
da sie die Schädigungen durch sie nicht ertragen können, in- 
folgedessen noch heftiger in ein ruchloses Leben hineingezogen. 
Aber da sich jene gründlich den Sorgen der göttlichen Vorsehung 
über das der menschlichen Seele erlaubte Maß hinaus entzogen 
haben, werden sie Gottes Zorn, der allen Menschen droht, auch 
selbst auf sich laden; und da sie versucht haben, das überaus 
vollkommene Werk der Vorsehung zu untergraben, werden sie, 
weil diese Weltschöpfung des höchsten Schöpfers aussetzt, auch 
selbst in das gleiche Unglück hineingezogen werden. Denn denen, 
die sich als ungehorsam erwiesen haben, wird er mit dem ver- 
dienten Unheil vergelten, und Gott wird ihnen sozusagen den 
Trunk der wonnevollen Freude nehmen?: dann wird das Werk- 
zeug der Tätigkeit selbst, die anmutige Gestalt der Welt, von 
der Auflösung des Verderbens ergriffen werden; denn die Würde 
der Sittlichkeit ist von den Menschen durch die Haltlosigkeit 
ihres Denkens bereits geschwunden, da ihr Inneres bereits von 
der Schlechtigkeit gefangen genommen ist. 

Übrig ist noch eine von gewissen Leuten ausgedachte nich- 
tige Ansicht, daß nämlich das Fehlen der Vorsehung offenkundig 
feststehe. Darüber will ich nicht schweigen, sondern sprechen, 


1 Vermischung von dixns öpdoApös (Menandros, Monost. 179, bei Philon Üb. d. 
Leb. des Mos. I 55) und deoU 698oAuös Üb. d. Cher. 96. 

* Vgl. All. Erklär. III 160 gAoynoü Tıva TpöTtov Tö Tr&dos Ev TÜ WUXT| Kıvoupevov. 

® Vgl. Quaest. in Gen. IV 8a.E. (ex fontibus bonorum) non omnes, sed proprie 
mundiores possunt haurire potum laetitiae in ipsa compotatione in qua prophetarum 
et angelorum delectantur animi, Üb. d. Träume II 249 kai wuyij 5° eudainovi Tö 
lePWTATOV EKTTwpa TTPOTEIVOLON TÖV &autfis Aoyıoudv TIs Erixei Tols iepous Kuddous 
Tfs rpös AANBeIav euppoouvns KTA., schon Xenophanes fr. 1, 4 xpattp &otnkev ueoTös 
EuppooVvns. 
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und werde nach einsichtiger Erwägung der Dinge in leichter 
Beweisführung zeigen, wie unsinnig die dafür von manchen 
vorgetragenen Beweise sind. Damit wir jedoch nicht aus Un- 
kenntnis von der Richtschnur! der Wahrheit abirren, wollen wir 
folgendes vorausschicken. Zunächst wird behauptet, daß es in 
der Welt Übel gibt. Solcherlei Art sind die unvorhergesehenen 
Einbrüche von Wassermassen aus der Überfülle von Regengüs- 
sen? auf die seelenlose Materie; diese Regengüsse überschreiten 
bald das Maß, bald setzen sie aus; die Wucht des auf Keime 
und grünendes Land herabfallenden Hagels, was unheilvolles 
Verderben bedeutet. Scheinbar werden Gottlose und Gerechte 
unterschiedslos dahingerafft, indem sie durch gleichmäßig tref- 
fendes Unheil bestraft werden und gleichmäßig den Tod er- 
leiden durch Wüten von Krieg, Seuche und Hunger. Recht- 
schaffene Leute werden von Armut erdrückt, während Gottlose 
reich werden und ihr Leben glücklich hinbringen. 

Ihnen ist ohne weiteres zu erwidern: Es ist besser, Unter- 
weisung zu wünschen als Streit; denn die am Gebrechen der 
Unwissenheit leidenden Seelen kann allein die Einsicht der 
Wahrheit heilen. Bei der Untersuchung der ersten Frage also 
wollen wir folgendermaßen vorgehen. Wenn die Vorsehung ihre 
Heimsuchung zuerst an seelenloser Materie ausübt, so will sie 
die Menschen mahnen und zur Erfassung der Wahrheit an- 
stacheln. Sie schleudert auf Hölzer und Felsen Blitze, nicht 
etwa weil sie der Materie Schmerz bereiten will, sondern sie 
wünscht den Menschen die gute Zucht der Vorsehung zu zeigen, 
und wenn sie an der seelenlosen Materie selbst den Menschen 
die unsichtbare Vorsehung gleichsam durch ein sichtbares Wir- 
ken zeigt, erweist sie durch ihre Taten selbst ihr Vorhandensein 
und ihre Existenz. 

Beachte auch jene, die der Landwirtschaft nicht unkundig 
sind: Wenn sie Getreidesamen in die Erde legen und einen 
schwarzen Sturm in der Luft drohen sehen, so beginnen sie die 
Luft mit Peitschen zu schlagen; und nicht um ihretwillen tun 
sie das, die ja vom Schmerz ganz und gar nicht betroffen wird, 
sondern sie wollen durch diesen Eifer die in der Luft herum- 
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1 Anspielung auf die Kanonik des Epikur: Seneca Ep. 89, 1 ipsi quoque locum, 


quem de iudicio et regula appellant, alio nomine iudicialem induxerunt. 
2 Regen als göttliches Strafgericht schon Ilias XVI 384—392. 
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schwirrenden, dem Samen schädlichen Stoffe vertreiben. Trotz- 
dem nennen wir sie nicht wahnsinnig, weil sie die Luft zur Er- 
haltung des Samens aufwirbeln. Das Gleiche, so behaupten wir, 
tut die weise Vorsehung Gottes vorsehend durch die von ihr 
auf das Leblose geschleuderten Blitze. Denn sie schleudert 
Furcht und Geißelhiebe! auf die Schöpfung in weiser Vorsehung, 
damit die Menschen zur sicheren Aufspürung der Gründe solcher 
Wettererscheinungen zurückkehren. Wer nämlich das Erschei- 
nen von Blitzen fürchtet, der kann in der Tat nicht umhin auf- 
zuspüren, ob denn wirklich das auf eine seelen- und vorsehungs- 
lose Sache zurückzuführen ist, was durch die seelenlose Materie 
geschieht und ob ohne irgendeine die Menschen beherrschende 
Vorsehung die Wut der himmlischen Drohungen auf die Welt 
hereinbricht. Wie sollte der in der Folge nicht erkennen, daß 
hier mit kluger Einsicht eine anzubetende Gottheit waltet ? 
Wenn es nämlich weder eine Vorsehung noch einen allgemei- 
nen Beweger des Alls gibt, kann sich überhaupt nichts in der 
Welt bewegen. Denn wer kann behaupten, daß, während die 
Zusammensetzung der ganzen Welt seelenlos ist, trotzdem in 
der Natur der vollkommenen Schöpfung beseelte Bewegungen 
auftreten können?? Wenn dies nicht als feststehend anerkannt 
wird, so möge als Beweis der Bürger dieser Welt, der Mensch 
selbst, dienen, der gleichsam als kleine Welt? in dieser großen 
Welt erschaffen ist: ohne Seele vermag der Körper seine Hand- 
lungen nicht zu vollbringen, wenn er nicht zuvor ihren überaus 
trefflichen Rat wie den eines Freundes erhält. Denn erst nach- 
dem in der Seele die unsichtbaren Überlegungen zur Vorherr- 
schaft gelangt sind, folgt sichtbar der Dienst der sinnlich wahr- 
nehmbaren Glieder. Denn ein Beweis für die Seele sind die prak- 
tischen Überlegungen, für die sinnlich wahrnehmbaren Wir- 
kungen jedoch die offensichtlich vollbrachten Handlungen. 
Wenn also ein von einem Bogen auf die Feinde geschossener 
Pfeil oder eine geschleuderte Lanze einen Feind tötet, wird dann 


1 Vgl. Üb. d. Träume II 294 6 y&p &mıßeßnks fvioxos cos Äpnarı TTNV& TÄSE 
TE) KOOUW ... HAOTIEI Kal Kevrpois dvanınası Tfs 8eotorikfjs &&ouoias, Üb. d. Zusam- 
menl. um der Allg.-Bild. willen 158 u&orıyı yörıs Kal dywyfi Sanaodfivan (Ilias XII 
37 "Apyeioı d£ Aıös näorıyı Sanevres). 

® S. ob. $,29; dort Schluß vom menschlichen Geist auf die Welt, hier umgekehrt: 
Fehlt die Weltseele, so gibt es auch keine seelische Einzelregung. 

3 Öfters bei Philon sich findender Vergleich, z. B. Üb. d. Erb. des Göttl. 155. 
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die Behauptung angebracht sein, daß jener Pfeil auch die Kraft 
der Vernunft besitzt, oder hat er bloß die Kraft ohne Seele, 
dies vermittels der menschlichen Glieder auszuführen!? Wenn 
jenes nicht der Fall sein kann, wie es tatsächlich unmöglich ist, 
bleibt nur übrig zu sagen, daß jene Tötung eine Wirkung der 
Aufmerksamkeit der Seele ist, die durch die Hand dies offen- 
sichtlich vollzieht. Wenn wir nun wissen, daß es einen wirk- 
lichen Drang zur Tätigkeit nur bei unvernünftigen und ver- 
nünftigen Lebewesen gibt, so müssen wir auch sagen, daß in 
allen Teilen der Welt eine gewisse Seele und Willenskraft, das 
heißt die Vorsehung, waltet und daß keine Bewegung ohne Seele 
entsteht. \ 

Wenn auch unsere Gedanken durch nähere Erwägung uns 
die Unrichtigkeit dieser Behauptung einzureden scheinen, so 
laßt uns doch aus unserem eigenen Wesen ein Beispiel nehmen 
und dieses gemäß dem Ergebnis des bereits Gesagten mit Lern- 
eifer prüfen. Wir pflegen ja die Wünsche unserer Seele zuerst in 
uns selbst durch die Einsicht unserer Klugheit zu gestalten und 
erst danach unseren Willen auszuführen; in der Tat, wenn je- 
mand, bevor unser maßgebender Leiter, die Seele, ihre Entschei- 
dung deutlich bekundet, handeln würde, so wird das aus einem 
solchen Werk Entspringende töricht sein; und was vorher nicht 
richtig bedacht war, von dem bezeugt jeder am Schluß von sich 
aus, daß er sich einer falschen Meinung hingegeben habe und 
daß die Sache der Seele noch nicht bekannt gewesen sei. Wenn 
nämlich die Seele vor dem Vollzug der Sache diese überlegt 
hätte, hätte er nicht unklug gehandelt. Daß ebenso auch je- 
mand vorhanden ist, der die Fülle der vernünftigen Teile der 
Welt bewegt, ist aus sich selbst klar: wie auch dort, wo Werke 
irgendeiner Kunst, die durch fleißige Menschen kunstvoll aus- 
gearbeitet sind, zu sehen sind, sogleich ihren Betrachtern ein- 
leuchtet, daß irgendein Künstler vorhanden sein muß, auch wenn 
er ferne ist?. Denn das Werk selber ist ein klarer Beweis für das 
Vorhandensein eines Schöpfers, wenn auch dieser ganz und gar 
nicht zugegen ist. Dies ist z. B. der Fall, wenn ein kluger Künst- 
ler aus Erz eine kunstvolle Maschine mit geschicktem Geiste 
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1 Ähnliches Beispiel von der Axt und der Säge bei Clem. Al. Strom. VI 148, 5t. 


(Jes. 10, 15) und dort ebenso auf die Wirkung der Vorsehung angewendet. 
2 Vgl. unten Bch. I 72; Haus und Baumeister All. Erklär. III 98. 
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fertigt und damit dem Staate ein die Zeiten sonderndes Werk- 
zeug schenkt, um die Zeitdauer denen genau eingeteilt zu liefern, 
die eine vollkommene Kenntnis dieser Sache haben wollen, denn 
ein kunstvoller Kreis zeigt in geregelten Abständen den zwölf- 
stündigen Tag an!. 

Auch darüber muß man sich ganz besonders wundern, daß 
geistreiche Kunst die leblose Materie zu verschiedenen Gestalten 
formt und diesen Gestalten selbst die Stimmen verschiedener 
Lebewesen verleiht, so daß diese selbsttätigen Apparate die 
Stimmen lebendiger Lebewesen von sich geben?. Aber diejeni- 
gen, die jene kunstvollen Werke sehen, bewundern beim Weg- 
gehen nicht die hergestellte Maschine selbst, da sie recht wohl 
wissen, daß sie seelenlose Materie ist, die keineswegs jene Lei- 
stungen von sich aus vollbringt, sondern sie loben den Musen- 
künstler selbst?, und wenn die Leute mit seinem herrlichen Werk 
hantieren, wünschen sie trotzdem jenen zu sehen. 

Wir täuschen uns also nicht, wenn wir Blitzschläge als ein 
Werk der Vorsehung bezeichnen; denn sie sind von der gleichen 
Vorsehung zustande gebracht, der die Teile der Welt ebenso ° 
weise gehorchen wie die Materie dem Wink des Künstlers; wir 
haben ja dargelegt, daß sogar das die Zeit anzeigende Instru- 
ment auf Grund der Kunst des weisen Verfertigers dem Men- 
schen gehorsam seine Bewegungen vollzieht. 

Wenn nun der Mensch, ein mit Vernunft begabtes Lebe- 
wesen und zugleich ein Teil der Welt und der Teil eines Teiles, 
von sich aus und auf Grund einer ihm verliehenen und immer 
dienstfertigen Beflissenheit nützliche Werke mit klugem Sinn 
vollbringen kann, warum sollte die Vorsehung, jene Seele der 
gesamten Welt?, von welcher auch die vernunftbegabten Teile 
ihr Sein und ihre Existenz erhalten haben, nicht tun können, 
was sie wünscht ohne irgendwelche Werkzeuge zu benützen, 
sondern ganz und gar nur ihre eigene innere Kraft? 


1 Cicero De nat. d. II 87 qui igitur convenit ... cum solarium vel descriptum 
vel ex aqua contemplere, intellegere declarari horas arte, non casu, mundum autem, 
qui et has ipsas artes et earum artifices et cuncta complectatur, consilii et rationis 
expertem putare ? — Weder ®poAöyıov noch xAeyVöpa sonst bei Philon. 

2 D.h. hydraulica organa, Sueton Nero 41, 4, von einem gewissen Ktesibios 
erfunden, vgl. Athenaios IV 75 p. 174B. 

3 Vgl. Üb.d. Einzelg. II 246. 
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Ist es nicht allzugroßes Selbstvertrauen, vielmehr die 46 
schlimmste Dreistigkeit, wenn man der scharfsinnigen Vorse- 
hung weise Überlegung bei ihrer unterweisenden Tätigkeit ab- 
spricht, sooft sie das ganze Menschengeschlecht bessern will, 
in der Absicht, in ihm geordnete sittliche Verhältnisse zu schaf- 
fen und durch Furcht, Schenkung und Zucht sie zur geziemen- 
den Ordnung einzuladen ? Nämlich nach Art einer guten Ammet, 
die ihrem Knaben die gewissenhafteste Fürsorge widmet und 
nichts anderes tut, als was ihm selbst Ehre macht, daß nämlich, 
wenn der Knabe auch seiner Mutter ähnlich ist, auch das be- 
seitigt wird, was jener Schande machen könnte. Wenn nun jener 


sich 


als widerspenstig erweist und die ihm gewidmete Pflege 


verschmäht, so wird trotzdem die Amme nicht nachgeben: bald 
wird sie den Knaben an den Ohren zupfen, bald schlagen, ein 
anderes Mal wieder auch durch Drohungen erschrecken, damit 
er, wenn auch ungern, eine edle körperliche Haltung bekommt; 
es muß nämlich alles, was am Sohn wie überflüssige Knochen 
Schande bringt, von den Eltern beseitigt werden, auch wenn 
sie dabei selbst von Schmerz ergriffen zu werden scheinen; es 
mag sogar manches Mal auch die Amme selbst Schmerz empfin- 
den und betrübt werden. 

Deshalb sendet die Vorsehung Hagelschauer?, Blitze® und 47 
Heuschreckenschwärme®, um die Menschenkinder durch mannig- 
fache Geißeln zur Tugend zu erziehen’, auch wenn diese aus 
Unverstand hartnäckig sind; denn der Vorsehung ziemt es nicht, 
die Menschen ohne Wirkung der Vorsehung zu lassen. Denn 
wenn die Vorsehung nicht wäre, würde der Mensch von keinem 
Schmerz heimgesucht und von keiner Krankheit gequält, weil 
niemand da wäre, der die Geißel führen könnte. Aber wenn der 
Mensch nicht gezüchtigt würde, würde er keine Vernunft‘ an- 
nehmen; denn es würde ihm der Mahner fehlen. Wer also die 
Vorsehung sonst nicht anerkennt, wird sie an eintretenden 
Krankheiten anerkennen; denn sonst müßte man die Natur für 
tot halten, die keinen Schmerz verspürt. 


1 
2 
4 
6 


Horatius, Epist. I 4, 8. 
Josua 10, 11. 3 Vgl. ob. $ 38. 
Exod. 10, 12. 5 Vgl. ob. $ 39. 


Vgl. Üb. d. Nachk. Kains 97 äveu yäp ToU dVowrndrvon Kal Trepl Evimwv Eri- 


rAnxOrvaı voudeoiav Evdtgaodaı Kal awgppoviondv Aumxavov. 
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Aber ein Fehlen der Vorsehung! kann keiner Sache ange- 
messen sein; denn ein gleichsam toter Körper ist träge und 
leistet trotz seines Daseins nichts, sondern er ist gerade, als ob 
er nicht wäre. Aber der Vorsehung eigentümlich ist es, beides 
zu leisten; denn sie blüht wie lebendig und schenkt, was sie hat; 
sie schenkt mit Überlegung und wirft vernichtend zu Boden. 
Denn sie ehrt die Auszeichnung der Tugend und zeigt Freigebig- 
keit ohne Neid, so daß sie mit dem sich freut, der die Tugend 
bekommt, und mit dem Schmerz empfindet, dem sie genom- 
men wird. 

Wenn nun jemand behauptet, ihre Natur sei nicht derart, 
daß sie diese Vorzüge immer in sich hat und aus ihrem Schatz 
spendet, so werde ich ihn folgendermaßen fragen: Wenn der 
Empfänger, da er selbst ein Teil der Welt und der Teil eines 
Teiles ist?, im Besitz von Vorsehung zu sein scheint, wieso sollte 
jener nicht im Besitz der Vorsehung sein, der diese geschaffenen 
Geschenke den Menschen spendet, da doch eben derjenige, (der 
das von jenem bekommt, offensichtlich im Besitz der Vorsehung 
ist ? 

Epikur möge mir sagen: Hat er die Schriften, die er heraus- 
gegeben hat, aus Vorsehung? und Weisheit geschrieben oder ohne 
Weisheit? Wenn er sie nämlich ohne Vorsehung und Weisheit 
geschrieben hat, wird er es sich selbst zum Ruhm anrechnen, 
daß seine Schriften derart sind, daß sie von Weisheit und Vor- 
sehung verlassen zu sein scheinen ? Wenn er sie aber weise und 
klug geschrieben hat, wieso sollte das weise sein, was nicht aus 
Weisheit stammt, oder wieso sollte das vorsehend sein, was 
nicht aus Vorsehung stammt? Denn es gibt keine Weisheit ohne 
Vorsehung und keine Vorsehung ohne Weisheit. 

Wenn nun dem so ist, wird derjenige gewiß die Vorsehung 
bejahen, der aus der Vorsehung ist, und er wird die Vorsehung 
lehren, soweit er ein Teil der Vorsehung ist!: denn die Teile be- 
stehen nicht ohne das Ganze und das Ganze nicht ohne die Teile. 
Denn wer könnte von einem Ganzen ohne Teile sprechen, nach 
deren Aufhebung es nicht mehr ganz ist? Welcher Mangel an 


1 ämpovonola, s. ob. $3. 2 Vgl. ob. $9. 

® pövora wie ob. $ 2 auf vönoıs eingeengt. 

* Wieder Schluß von Teilen der Welt auf das Ganze, hier spezialisiert von der 
mrpövora und oopia der Teile auf Trp6vora und vopla der Welt (vgl.ob. $9. 27. 30). 
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Nutzen und Vorsehung also wird vorhanden sein, wo doch jeder 
selbst sich vor Beginn jedes Werk als weise und vorsehend er- 
weist? Wenn es nämlich Wissen gibt, ist es auch im Besitz von 
Vorsehung; nun wird aber das Vorhandensein von Weisheit und 
Wissen zugegeben, von dem jener, der ein Werk beginnt, be- 
lehrt worden ist; es ist nämlich Weisheit, wenn Weise lehren; 
Wissen aber ist nicht weisheitslos. Wenn es nun nicht weisheits- 
los ist, wird es weise sein; wenn aber weise, wird es auf jeden 
Fall im Besitz der Vorsehung sein; denn wachsame Geschick- 
lichkeit tut alles mit Vorsehung. Deshalb will ich zum zweiten- 
mal sagen: Von wem ein Teil im Besitz der Vorsehung ist, da 
muß unbedingt auch das Ganze im Besitz der Vorsehung sein. 
Wer jedoch aus der Gesamtnatur die Vorsehung tilgen will, 
muß zuvor die Vorsehung ihrer Teile zunichte machen: denn 
jede Seele wird ungelehrt sein, wenn ihr keine Vorsehung zuge- 
billigt wird; dann wird man weder die Ameise für vorsehend 
noch die Biene für geistreich noch die Schwalbe für fleißig halten 
dürfen; denn das alles kennt sie dann nicht mehr durch Vor- 
wissen von Natur aus. 

Wenn esjedoch verstattet ist, etwas noch Kühneres recht zu- 
versichtlich zu behaupten, so höre man: Derjenige Richter 
wird aufhören, über Ungerechtigkeiten Untersuchungen zu füh- 
ren, und derjenige Beamte wird für den Staat keine Fürsorge 
_ mehr übernehmen können, der keine Vorsehung kennt; denn es 
wird ihm ja das Vorhandensein einer Vorsehung nicht zuge- 
sprochen, von welcher er belehrt werden kann. Wieso also lobt 
man, wenn ein einen Staat weise lenkender Herrscher Vorse- 
hung übt, seine Herrschaft als die eines Mannes, der alles klug 
vollbringt; auch die Ameise, um noch weiteres zu sagen, die 
Biene, den Kranich und die übrigen in der Luft fliegenden Vögel 
erkennt man als vorsehend und geschickt an!; auch den Richter 
einer Stadt, der jemand mit dem Tode bestraft, tadelt man nicht, 
wenn er das als seine Aufgabe vollzieht; wenn man dagegen 
sieht, daß die Vorsehung von oben Blitze und Hagelschauer auf 
Hölzer, Felsen und Ruchlose schleudert, so nennt man das Man- 
gel an Vorsehung ? 
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1 Vgl. ob. $ 25; der Kranich galt im Altertum für besonders klug, schon Aristo- 
teles, Hist. nat. IX 10 col. 614b 18 ppövıpa d£ TTOAAA Kal Trepi yepävous Sokei OUN- 


Baiveıv. 
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Oder wollen die Leute weder den Lebewesen noch dem sterb- 
lichen Menschengeschlecht Anteil an der Vorsehung zuerkennen ? 
Sie haben zugegeben, daß die Honigbereitung von der Biene in 
angemessener Ordnung durchgeführt wird; sie wissen, daß die 
Ameise nach Art eines Haushalters Samenkörner in ihren Lö- 
chern sammelt: und trotzdem ersinnen sie bei der Vorsehung 
eine Art Untätigkeit, da sie nicht sehen wollen, daß sie die 
Lebensursache von überhaupt allem ist, was auf Erden existiert. 

Wieso handelt die Vorsehung unklug, wenn sie gegen einige 
der Zahl nach wenige Gottlose mit dem Blitz einschreitet, damit 
die Schlechten aus Furcht getrieben das Vorhandensein von Vor- 
sehung erlernen, da sie ja eine vernunftbegabte Natur besitzen, 
damit sie nicht wie Sklaven!, ja wie unvernünftige Tiere aus 
Unwissenheit scharf gezüchtigt und insgesamt dem Tod über- 
antwortet werden, weil sie von der Schlechtigkeit nicht ablassen 
wollen? Es gibt nämlich nichts, was von der Vorsehung miß- 
achtet wird; und in der Tat ist auch das ein Zeichen ihrer Güte, 
daß nur auf Felsen und Hölzer immer wieder Blitze fallen; denn 
zur Mahnung verordnet das die Vorsehung so, da sie das Men-. 
schengeschlecht nicht völlig vernichten will; und sie ruft Schrek- 
ken hervor, weil sie den Kecken ihre Langmut zeigen und sie 
dazu bringen will, wachsame Überlegung anzunehmen; deshalb 
zeigt sie an sichtbaren Elementen ihre Macht. 

Zweifle nicht, Liebhaber der Wahrheit, an der neulich aus- 
einandergesetzten Lehre; denn auch aus dem Stein kommt kein 
Feuer? hervor, wenn nicht ein Mensch an den Stein herantritt 
und wenn niemand da ist, der den Funken hervorlockt, denn 
die seelenlose Materie muß dem vernunftbegabten Wesen Ge- 
horsam leisten, indem sie sich ihrem Willen fügt. Wenn näm- 
lich jemand aus der Materie des Steines Feuer entzünden will, 


'so wird aus eben der jenem eingepflanzten natürlichen Bewe- 


gung, die vernunftbegabt ist, für nützliche Werke Feuer aus 
dem Stein entlockt. So enthalten zwar die Elemente das ihnen 
natürliche Feuer; aber erst die die Bewegung verleihende Vor- 
sehung bringt aus den ihr unterworfenen Körpern wie die Seele 


1 Zur Züchtigung ävöpatmödwv öiknv vgl. All. Erklär. III 202. 
°” Vgl. Platon, Staat IV 11 p. 435 A Täx’ &v map’ &AAnAa okomoüvres Kal Tpi- 


Povres SOTTEp ER TTUpEIwv ERAdnıyoı TToImooıpev TV Sıkaıoouvnv, von Philon benützt 
Üb. d. Träume II 186. 
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aus den sinnlich wahrnehmbaren Körpern eine sichtbare Wir- 
kung hervor. Auf die gleiche Weise wird die Vorsehung über 
die ganze Welt das unsichtbare Feuer der Elemente verbreiten, 
um die dem Gericht verfallenen Gottlosen zu strafen; ja auch 
der Gerechte muß mit dem Blitz umgeben werden!; denn mit 
richtiger Auswahl urteilt die Vorsehung über alles. 

Die Vernichtung der Früchte durch Hagel, Regengüsse und 
die übrigen Unglücksfälle erfüllt den Gerechten nicht mit 
Schmerz; da er nämlich nichts besitzt, dessen er beraubt werden 
kann, wird ihm selber kein Unrecht zugefügt. Ein solches Vor- 
kommnis kränkt also den Gerechten auf keine Weise, zumal 
denjenigen, der völlig mit Gemütsruhe ausgezeichnet ist. Er 
nimmt nämlich die Sache als Gelegenheit zur Bewährung? maß- 
voll hin, mit einem von jeder Leidenschaft freien und keiner 
Verwirrung zugänglichen Gemüt. Wenn nämlich der Gerechte, 
sei es infolge der Wegnahme seiner Besitzungen, sei es infolge 
eines hereinbrechenden ungerechten Todesurteils eine Verände- 
rung seines Gemütes erleidet?, dann ist er nicht mehr gerecht, 
weil er dann nur mehr um der Gaben und des Lohnes willen 
die Gottheit verehren würde; in Wirklichkeit wäre als der aller- 
hochmütigste Mensch derjenige Gerechte zu betrachten, der 
keineswegs Schmerzen erwartet, sondern nur Ruhm und Lob, 
so daß sein ganzes Leben nach Hochmut stinkt. 

Ist jemand weiser als die Vorsehung selbst, so daß er das 
von ihr Geschehende tadelt? Welcher Weise wird einen Arzt 
tadeln®, der durch Anwendung von Heilmitteln der Krankheit 
zuvorzukommen versucht? Indes ist auf die nämliche Weise 
auch die für die ganze Welt ihre Vorsehung übende Natur über- 
aus weise, wenn auch der herabgeschickte Regen sogar zum 
Schaden der Gerechten die Fruchtbarkeit der Keime verhin- 
dert; sie ist sich genau bewußt, daß sie dies deshalb verhindert, 
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1 Etwa dotparrois repıAäuteodaı. — Der oben übersetzte Text Auchers scheint 
sinngemäßer als die Übersetzung Conybeares (bei Wendland S. 16 Anm. 3): nam 


impossibile est fulminibus obrui et iustum. 


2 Vgl. den stoischen Wunsch dös Trepiotaoıv kal A&ße Tov &vöpa Proklos in Plat. 


Tim. 1,57,1D. = Chrysippos Stoic. vet. fr. III 206 Arnim. 


8 Vgl. die Haltung des Sokrates (Platon, Ap. cap. 18); Horatius, Ode III 3. 
4 Vgl. Clem. Al. Strom. I 171, 2 oUk &v rıs Tovnplas altı&oaırto ToU iatpou mv 


TEXvNV. 
Philos Werke, Bd. VII 20 
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weil gerade der Überfluß an Früchten! den einzelnen schädlich 
sein würde. 

Wieso wollen wir jedoch der Vorsehung ihre gute Wirkung 
absprechen, da sie doch die die Ungerechtigkeit erzeugende Ur- 
sache? beseitigt und auf diese Weise bewirkt, daß die Vergehen 
der Gottlosen geringer werden ? Denn die Vorsehung mußte in 
ihrer Klugheit den Freunden eines schuldlosen Lebens ein Heil- 
mittel bieten, das sie vor seelischen Krankheiten? schützte: denn 
ein starkes Bollwerk steht den Gerechten offen, wenn die Vor- 
sehung ihnen nicht unbedeutende Gelegenheiten zur Übung? 
übrig läßt: denn kühne Entwürfe sind kaum lobenswert, viel- 
mehr schädlich, auch wenn sie von einem Gerechten ausgehen’. 
Es sündigt also die Vorsehung nicht, wenn sie das Genannte den 
Gerechten nimmt; sie pflegt sie nämlich durch das Wegnehmen 
dieser Dinge in ihrem Gleichmut zu bewahren. 

Überdies ist für die gegenwärtige Frage auch jener Punkt 
einschlägig, über den um der Aufklärung willen manche Leute 
disputieren, indem sie sagen: Warum schickt die Vorsehung 
beim Drohen einer Schlacht auch den Gerechten Todesgefahr® ? 
Werden nicht, wenn ein Schiff sich auf der Meereswüste verirrt, 
Gerechte und Ungerechte zur gleichen Zeit und am gleichen Ort 
gleichmäßig vom Tod dahingerafft? Solche und diesen ähnliche 
Vorwürfe erheben sie obendrein. 

Aber man muß diese Leute fragen, was es denn für ein 
Gericht gibt, das zwischen Gerechten und Ungerechten unter- 
scheidet. Es ist nämlich für den Menschen nicht leicht, so etwas 
festzustellen, da die Sinnesart der einzelnen nicht offen zutage 
liegt; denn man darf über sie nicht unklug urteilen; auf keine 
Weise kann jemand das Leben jedes einzelnen ermessen und 
betrachten, wie es geführt wurde. Es gibt nämlich manche ge- 


1 Beständiger Genuß der Naturgaben schadet mehr als er nützt Üb. d. Nachk. 
Kains 144. 

® Nämlich den Überfluß, vgl. Solon fr. 5, 9 ixteı y&p Köpos Ußpıv, ötav ToAUs 
öABos Errnraı dvöpwtroioıv dooıs un voos Aprıos 7, von Philon Üb.d. Nachk. Kains 98 
benützt. 

® D.h. vor den stoischen m&ßn* Auırn, Pößos, Zrıdunia, f8ovri (Diog. L. VII 110). 

* Nämlich der &mäßeıa. 

° Bedeutung des Satzes in diesem Zusammenhang nicht klar. 

° Nach Wendlands Vermutung (S. 19 Anm. 1) mortis periculum statt mortis 
pavorem. 
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heime und anderen Menschen nicht sichtbare von ihnen ver- 
übte Untaten, wiewohl sie nach außen hin als gerecht erschienen 
sind; der Vorsehung allein hingegen bleibt nichts verborgen!. 
Wenn also den Menschen das Leben der einzelnen unerforscht 
bleibt, wird man nicht sagen dürfen, daß die Gerechten mit den 
Ruchlosen zugrunde gerichtet worden seien; denn die Vorsehung 
führt alles mit weisem Urteil durch. Aber wir wissen nicht, wer 
gottlos ist, wer gerecht; die Vorsehung jedoch steht auf dem 
Gipfel des Wissens und weiß genau, welches das ganz gewisse 
Leben der einzelnen ist. Da dem so ist, soll sich niemand an- 
maßen, die Vorsehung zu tadeln, daß sie ohne umfassendes Ur- 
teil jeden seinem Ende zugeführt habe, als ob sie die einzelnen 
ohne Auswahl unklug dahinraffe. 

Dennoch wenn auch die Gerechten mit den Ruchlosen unter- 
gehen würden und jemand daran festhalten wollte, obwohl er 
keinen festen Beweis in Händen hat, so wolle er trotzdem men- 
schenfreundlich auf uns hören, die wir vieles, aber trotzdem 
nicht in gezierten Worten und nicht mit falschem Schmuck? 
zurechtgerichtet schreiben, sondern wahre und unzweifelhafte 
Beweise, aus denen er die gesuchte Wahrheit bei diesem Thema 
wird ableiten können. 

Wenn die Vorsehung den Gerechten straft, handelt sie nicht 
nach richterlichem Recht?; sie nimmt die gegebenen Geschenke? 
nicht; denn sie ändert nicht die Sinnesart des Gerechten, indem 
sie etwa unfreiwilligen Lastern einen tugendhaften Menschen 
unterwirft. Wenn also ein edler Mann sich stets gleich bleibt, 
so daß er, auch wenn er in den Kampf zieht, stets Gemütsruhe 
bewahrt und nichts ihn in Kummer versetzt, wird man dann 
sagen können, daß das Entbrennen eines Kampfes ohne Vor- 
sehung erfolgt sei, auch wenn der Gerechte mit dem Ungerech- 
ten getötet wird? Denn wer vor Sehnsucht nach Tugend er- 
glühte, hielt es kaum für ein Unglück, daß er zusammen mit 
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1 Verschiedenheit des menschlichen und göttlichen Urteils vgl. unten Bch. II 
$ 72. 75; der Gemeinplatz, daß Gott auch ins Verborgene sieht Üb. d. Einzelg. III 52 


Avdpwrroı pev Tv Zupaviv Eriotrinoves, Beds de Kal TÜV AKdrAwv. 


2 Vgl. Platon, Ap. 1 p.17 B mäoav nv AAndeıav... OU HEVTOL KEKAAAILETTNHEVOUS 


ye Aöyous ... OUÖE KEKOOUNHEVOLS. 


3 Vielleicht in dem Sinne gemeint, daß dies eine Begleiterscheinung (s. unten 


Bch. II 79) der Bestrafung der Ungerechten ist. 
4 Die Tugend als &vapaiperov ÖTrAov. 
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dem Ungerechten sterbe, weil seine Seele stets unversehrt bleibt. 
Wenn also die Vorsehung einen tugendhaften Menschen auf 
keine Weise verletzt, so tut sie jedenfalls dem Gerechten kein 
Unrecht an, auch wenn er mit Ungerechten zusammen sterben 
muß. Denn er hat in seinem ihn leitenden Geist! kein Laster 
gezeigt; wer jedoch in seiner lasterlosen Einsicht verharrt, wieso 
sollte der ein Laster an sich tragen? Wie könnte der die Vor- 
sehung anklagen, da er ja selbst nichts im Geiste erlitten hat? 
Denn nur was gegen seinen Willen erfolgt, kann man als Leiden 
bezeichnen; bei denjenigen Dingen jedoch, über die sich jemand 
aus eigenem Willen freut, wird er, auch wenn sie von den übri- 
gen Menschen unter die Übel gerechnet werden, keinesfalls das 
Erlittene für ein Leiden halten, selbst wenn es schmerzhaft ist. 

Auch das ist eine große Gnade für den Gerechten, daß er 
auf keine Weise den Tod fürchtet, und deshalb möchte ich ihn 
standhaft nennen, weil seine Gerechtigkeit auch der Tod nicht 
zu erschüttern vermag; denn die Vorsehung verläßt ihn nicht. 
Der Tod des Gottlosen muß, auch wenn er außerhalb einer 
Schlacht erfolgt, Mangel an Vorsehung genannt werden; wer - 
jedoch der Gerechtigkeit gemäß die Tugend pflegt und ihre 
echte Färbung? annimmt, der verlangt nicht von der Vorsehung, 
daß ihm das Sterben mit den: Gottlosen erspart bleibe, da er 
den Tod für nichts achtet; vielmehr ist er durch seine makel- 
lose Gesinnung stets auf den Tod vorbereitet, weil er stets für 
sein Herz Ruhe erwirbt. Weil er diese große Gnade zu bekom- 
men wünscht, versteht er es, den unsterblichen Ratschluß, die 
Vorsehung, durch Unbescholtenheit zu ehren?. 

Krankheit möge erleiden und sterben, wer nichts von der Vor- 
sehung weiß; er wird mit Schmerz erfüllt werden und so ster- 
ben, ohne jenen Trost, den die Vorsehung schenkt. Der Ge- 
rechte hingegen wird tapfer, ja vielmehr heiter den Tod auf 
sich nehmen, im Vertrauen auf die Vorsehung wird er die Unbe- 
scholtenheit seiner Seele zeigen. Denn man darf das Glück nicht 
auf eine Menge von Erträgnissen und sonstigen Dingen, nicht auf 


Das bekannte stoische fjyepovırdv. 

Auf Platon StaatIV 7 p.429D zurückgehendes Bild; negativ Horatius, 
II 0214 

Das lat. assequi unklar, ‚zu erfassen‘? Oder? ... kennt er den unsterblichen 


Rat, die Vorsehung durch Unbescholtenheit zu gewinnen. 
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körperliche Gesundheit und sichtbaren Ruhm verlegen, wenn 
nicht zugleich die Tugend! vorhanden ist. 

Dem Kroisos hat der goldhaltige Wogen führende Paktolos? 
gar nichts genützt. Des Xerxes gewaltige Heerschar ist nirgends 
mehr vorhanden. Ist etwa der Makedonier Alexander nicht ge- 
storben?? Wurden nicht von einem Weibe die Kriegs-Pläne des 
Kyros schändlich vereitelt? Wo sind die vielen und gewaltigen 
unnützen Dienstleistungen für Schmausereien von Köchen aller 
Art? Wo sind die Körperkräfte? Erzählen soll es Aias, wenn 
er noch am Leben ist; sagen soll es Achilleus. Wird irgendwo 
körperliche Schönheit gepriesen ? Sagen soll es Helena, erzählen 
soll es Paris, die Amazonen sollen darüber berichten. Wenn all 
diese Güter die Vorsehung? der Seele nicht zu begründen ver- 
mögen, die sich seufzend und stöhnend hiervon® entfernt, wie 
können wir jetzt behaupten, daß die Gaben des Besitzes und 
der Erträgnisse den Gottlosen Glück bringen ? Reich werden möge 
der Gottlose, damit er über den Verlust des Reichtums noch 
mehr Schmerz empfindet, wie der Schiffer über den Untergang 
seiner Schiffsladung: dagegen bleibt die Gesinnung des Gerech- 
ten unversehrt, wenn auch das alles verlorengeht. 

Erkennen sollen also, ich sage es noch einmal, erkennen sol- 
len meine tadelfreudigen Gegner, daß der Gerechte in sich über- 
haupt kein Leiden fühlt, wenn auch die körperlichen Heim- 
suchungen noch so zahlreich sind, solange sein Geist in einer 
lasterfreien Unversehrtheit verharrt, auch wenn Not, Hunger 
und Schwäche über ihn kommt; denn die Vorsehung bietet dem 
Gerechten das seiner unbescholtenen Sinnesart Zukommende, 
indem sie auf andere Weise seinen Wunsch erfüllt, auch wenn 
er von Übeln umringt ist. Denn die Eigenart der Vorsehung ist 
es, Fürsorge für dieEinzelnen zu hegen; ein Schmuck für schmuck- 
lose Seelen ist die zur Tugendhaftigkeit einladende Vorsehung. 
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1 Vgl. die peripatetische Definition Üb. d. Nachstell. 60 ebödaıpovia xpfjoıs Aperfis 


TeNelas. 


2 Vgl. Clem. Al. Protr. 85, 4 TIaktwAöds öAos, TOU xpuolou TO peupa nudınöv, He- 


rod. 5, 101. Soph. Phil. 39. 


3 Vgl. Marcus Aurelius III 3, 3 ’AA&&avöpos Kal Tloutrios Kol Täıos Kaioap das 


TTÖREIS .... AVEÄOVTES ... Kal auTol rote EErjAdov ToU Biov. 
4 Von der Massagetenkönigin Tomyris (Herodotos I 214). 
5 Etwa: ‚Behutsamkeit vor Todesgefahr‘? Wendland: ‚Zufriedenheit‘. 
6 Jlias 16, 857; 23, 106. 
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Ferner, wenn wir jenem vernunftbegabten Wesen, ich meine 
dem Menschen, deshalb, weil er ein Teil und der Teil eines Teiles 
der ganzen Welt ist, den Besitz einer Vorsehung zur Pflege so- 
wohl unvernünftiger wie vernünftiger Lebewesen zugesprochen 
haben!, warum sollte nicht. mit viel größerem Recht die der 
gesamten Welt eingepflanzte Vorsehung ihre auf das Universum 
sich erstreckende Kraft ausüben und Fürsorge für alle hegen, 
obwohl ihre Wirkungen zuweilen bei einigen vernunftbegabten 
Wesen auf Widerstand stoßen ? Wenn aber die Vorsehung nicht 
zurechtweisen, nicht strafen, nicht Gutes tun, nicht Gesetze 
geben wollte, was würde das für eine Vorsehung sein, wenn all 
dies nutzlos und untätig bleibt ? 

Indes würde sie dann einem Vater ähnlich sein, der seinen 
Sohn nicht erzieht und ihm keine Fürsorge widmet, oder einem 
Lehrer, der seinen Schülern nicht getreulich den Lernstoff ver- 
mittelt. Aber du bist dir doch, wie es sich gebührt, wenn auch 
andere darüber ungehalten sind, klar darüber, was du den ein- 
zelnen gemäß der Pflicht der Wechselleistung aufzwingen mußt. 
Auch kannst du in keiner Weise sagen, daß von dir etwas . 
Schlechtes geschehen sei, während du doch den einzelnen nur 
die gebührende nützliche Pflicht auferlegst. Woher, bitte, hast 
du dies, daß du es tun kannst? Denn der Natur der Welt fehlt 
alles das, da du sie für seelenlos und für der Vorsehung bar 
erklärt hast. Und wieso warst du selbst vorsehend ohne Vor- 
sehung? Vor allem deshalb, weil du ein Teil der gesamten Welt 
bist; die Teile aber erhalten vom Ganzen ihre Zucht. Wenn du 
aber wie in einer Gebärmutter? in der Natur der Welt deinen 
Ursprung gewonnen hast, dann mußt du unbedingt von dieser 
auch die in dir steckende vorsehende Natur bekommen haben. 
Denn wenn ein in der Gebärmutter sich zum Leben entwickelndes 
Kind von ihr seine Nahrung erhält, ohne welche es kein Leben 
haben kann, wie kannst du, wenn dir das gleiche von jenem, 
der sich allen verpflichtet hat, nicht geleistet wird, behaupten, 
eine vorsehende Natur zu besitzen, wenn doch im Gefüge der 
ganzen Welt die Bewegung der Vorsehung nicht verbreitet ist ? 


1 Vgl. ob. $4. 

2 Eine genaue Parallele zu diesem Vergleich findet sich sonst bei Philon nicht; 
der bei ihm ein paarmal zu lesende Ausdruck Tö Tfjs gloews &pyaotmpıov vergleicht 
nicht die Welt mit der Gebärmutter. 
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Wenn du nun erdichtete und kunstvolle Worte bereithältst 
und dich mit ihnen gegen die Vorsehung wappnen willst, um 
aus der Welt die überaus weise Vorsehung zu tilgen!, und des- 
halb fragst, weshalb der Gerechte Schwächungen und Kümmer- 
nisse erleidet, so erwidere ich: Wie kann er noch als gerecht 
gelten, wenn er nicht die ihm ungerecht auferlegte Armut, gleich 
als wäre sie Reichtum, froh auf sich nimmt? Denn es gibt 
nichts, was einen tugendhaften Mann verwirren und vom Wege 
abbringen kann. Er klagt die Vorsehung nicht an, sondern sagt 
den Anklägern Lebewohl und bekennt sogar inmitten von 
Krankheiten das Vorhandensein der Vorsehung. 

Die Erde hört nicht auf, beständig und geduldig die gleichen 
Pflanzen hervorzubringen. Der Himmel bewahrt seine unver- 
änderliche Ordnung; Sonne?, Mond und die übrigen Sterne wei- 
chen von ihrem gebührenden Lauf nicht ab. Das Meer über- 
schreitet die Richtschnur seiner Aufgaben nicht. Die Wassertiere, 
die Vögel und die Landtiere lassen es an den ihnen auferlegten 
Dienstleistungen nicht fehlen. Einzig und allein der mit Freiheit 
beschenkte Bürger der Welt, der Mensch, dem auch herrschende 
Führerstellung eingeräumt ist, hat trotz dieser Eigenschaft, sage 
ich, die Vorsehung verworfen und das Gesetz der Gerechtigkeit 
mißachtet. Erscheint es da nicht ungerecht, nach Verwerfung 
der Vorsehung sich selbst für den eigenen Fürsorger zu erklären 
und zu behaupten, als kluger Mann alles selbst geistreich in Be- 
wegung zu setzen? Und wieso sollte derjenige nicht ungerecht 
sein, der, während er hartnäckig die Gesamtvorsehung verwirft, 
sich selbst als überaus gescheit rühmt und die übrigen der Ver- 
nunft mächtigen Menschen sich unterworfen zu sehen wünscht ? 

Ihm werden wir auf jeden Fall erwidern: O weiser Mensch, 
woher hast du die Fähigkeit zur Tugend und Klugheit, wenn 
die Natur, die dich erzeugt hat, unklug ist und es keine allge- 
meine Vorsehung geben soll? Aber wehe derartigen von einer 
solchen kecken Anmaßung erfaßten Menschen, die sich der Vor- 
sehung so töricht undankbar zeigen und die sich selber zu Un- 
recht weise vorkommen! Ich hingegen werde niemals leugnen, 
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50, 6). 


2 Vielleicht auf Herakleitos fr. 94 zurückgehend: fjAtos yäp ouyx Umepßrioetan 


hErpa. — Vgl. unten Bch. II 64. 84. 


72 


Über die VorsehungI . 


daß es eine in den Grenzen ihres Machtbereiches verharrende 
Vorsehung gibt und daß sie existiert, weil auch alle Elemente 
das bezeugen. Stellt nicht auch die Überlegung fest, daß ein 
Werk nicht kunstvoll! sein kann, außer wenn es von einem ge- 
wissen das Werk selbst hervorbringenden Geist seine Vollen- 
dung erhält? 

Denn siehe, beim Betrachten einer Statue sehen wir den 
Bildhauer, und beim Ansehen eines schön gemalten Bildes be- 
wundern wir den Maler selbst, und beim Blick auf ein geistreich 
gebautes Schiff preisen wir den Erbauer des Schiffes. Wenn wir 
also beim Erblicken eines kunstvollen Werkes den Künstler 
selbst als geschickt anerkennen, warum sollte nicht weit mehr 
das geistige Auge unter Zusammenfassung seiner Wahrnehmung 
wegen der weisen Ordnung der unwandelbaren Teile der Welt 
auf eine weise Vorsehung des Universums schließen ? 

Der schlechte Mensch jedoch redet sich in allzu großer Tor- 
heit das Nichtvorhandensein einer Vorsehung ein. Werden Feld- 
früchte verwüstet, so schreibt er die Schuld den aus Regengüssen 
und Hagelschauern? herabbrausenden Wassermassen zu und 
leugnet die Vorsehung als Ordnerin der Welt, deshalb weil er 
selbst den Ernteschaden erlitten hat; denn er kennt den ihm 
zugefügten Verlust und sein Herz ist wund vor Schmerz; welch 
schlimme Taten aber von ihm selbst angestellt worden sind, das 
sieht er nicht, statt sich selbst als dem Missetäter die Schuld 
zuzuschreiben. Er soll jedoch durch das, was er selbst von der 
Vorsehung erlitten hat, lernen, daß diejenigen im Herzen 
Schmerz empfinden, die er selbst ungerecht behandelt hat. In 
der Tat muß man ihn für ungerecht halten, weil er von der Vor- 
sehung nicht Gleiches für Gleiches vergolten haben will und 
dennoch die Ungerechtigkeiten, die er selbst nicht erlitten hat, 
unbillig anderen zufügt. 

Eine noch größere Ungerechtigkeit von ihm besteht aber 
darin, daß er, wenn solche Schläge nicht ihm selbst, <sondern 
anderen) in den Weg treten, das Unglück dieser zu heilen sucht 
<und damit eine fürsorgende Vorsehung nachahmt)®, von der er 


1 Vgl. ob. 8.42. 2 Vgl. ob. $ 37. 

® Aus der Möglichkeit einer Hilfsbereitschaft der Menschen ist auf die Hilfs- 
bereitschaft und Existenz der Vorsehung zu schließen; nach diesem Grundgedanken 
ist der Text ergänzt. 
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offen bekennt, daß sie für nichts zu achten sei. Und diese Hilfe- 
leistung rechnet er sich zur Ehre an, während er doch nichts auf 
Grund richtigen Urteils tut, sondern nur seiner Begierde und 
seinem zügellosen Hang nachgibt und wie Tiere! handelt, die 
das ihnen Nächstliegende abfressen; denn er erhebt seine Ge- 
danken nicht höher, um die Vorsehung durch Nachforschen zu 
erkennen, sondern er betrachtet überhaupt nur das, was auf 
dem Erdboden ist. 

Wenn man ein über das Meer eilendes Schiff? im Hafen ge- 
landet sieht, so lobt man den Reeder; denn man weiß genau, 
daß es von einem weisen Schiffsherrn gelenkt worden ist, so 
daß man nur die Vollkommenheit des Schiffsherrn bewundert, 
nicht die des Werkes. Denn was leblos ist, dem gebührt der 
Ruhm für die Leistungen nicht, sondern derjenige, der durch 
die Regsamkeit seines Geistes die Kunstfertigkeit zeigt, verdient 
die dem Schiff gebührende Belobigung, weil er das Steuerruder 
durch nützliche Kunstiertigkeit für die Fahrt gelenkt hat. Wenn 
also derjenige, der eine Flotte sieht, sogleich das Vorhanden- 
sein eines führenden Schiffsherrn erkennt und sich bewußt wird, 
daß auch Gehilfen von ihm da sind, warum, so frage ich, sollte 
der nicht das Vorhandensein einer Vorsehung vor allen Teilen 
der Welt zugestehen, wenn alle Elemente von ihr gelenkt wer- 
den? 

Ich kann ja nichts Weiseres als die Vorsehung angeben, von 
der alle geformten Körper ihre notwendige Verteilung bekom- 
men haben; sie sind ihrer Gewalt unterworfen und werden von 
ihr stets gelenkt. Wenn jemand aber der Vorsehung nicht ge- 
horchen will, so überschreitet die Vorsehung trotzdem ihre Gren- 
zen nicht. Überdies zeigen die Beispiele aus der Natur beim 
ersten Anblick das Vorhandensein einer Vorsehung; denn die 
Erscheinungen und Gestaltungen der Dinge reichen aus, die 
Bekanntschaft mit dem Schöpfer zu vermitteln, wenn auch die 
geordneten Körper der Stimme entbehren und zu schweigen 
scheinen; denn die von irgend jemandem geformten Dinge pfle- 
gen ein Zeugnis für ihren eigentlichen Urheber zu sein. 


1 Vgl. Platon Staat IX 10 p. 586 A Booxnuatwv diknv. 
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Aber derjenige Mensch ist unter Menschen wie in einer 
Wüste, der nicht zugeben will, daß es eine alles bewirkende 
Vorsehung gibt; er wird kecker durch die in ihm steckende 
Freiheit seiner Willkür; hierdurch gerät er nämlich aus einem 
gesunden Geisteszustand in Verwirrung, weil er mehr die Nicht- 
vorsehung als die Vorsehung bewundert. Da jener den seinen 
Zähnen von der Vorsehung angelegten Zügel! abwirft, hält er 
es nicht aus, von ihr das gesunde Leben der Weisheit entgegen- 
zunehmen, sondern alle ihre Wirkungen führt er auf die Er- 
findungen der Nativitätsstellerei?, das Schicksal und den Zu- 
fall® zurück, und er behauptet, daß die ganze Natur der Welt 
selbst von den Sternen gelenkt wird. 

Indes scheint mir dieses Argument weder klar noch einleuch- 
tend zu sein, sondern stellt ein ungeheures vom beseelten? Men- 
schen erdachtes Unrecht dar und scheint eine allzu schlaue Erfin- 
dung zu sein, welche durch hinterlistige Täuschung irre führt; es 
sieht so aus, alswolle sich der Mensch damit seiner eigenen Willens- 
freiheit berauben und gegen die Vorhaltungen der von ihm ver- 
übten Ungerechtigkeiten einen Vorwand verschaffen. Auf diese 
Weise erklärt er sich jedenfalls zum harten Stein?, wenn er den- 
jenigen Willen, den er beim Verüben einer Schlechtigkeit zeigte, 
nicht mehr für ein Werk seines eigenen Entschlusses erklärt, 
sondern für eine Wirkung der am Himmel umlaufenden Sterne, 
welche notwendigerweise bestimmte Bewegungen in den ein- 
zelnen Gemütern hervorrufen. 

Aber wer die Wahrheit liebt und die Lösung der vorliegenden 
Frage mit bestimmtem und standhaftem Willen wünscht, der 
sieht mit klarem und getreuem Blick deutlich, daß diese Frage 
eigentlich erledigt ist. Denn wenn die Absichten sich immer 
wieder ändern, so irren sie von der richtigen Linie ab. Jedoch 


! Zu diesem von Platons Phaidros cap. 35 beeinflußten Bild vgl. Üb. d. Land- 
bau 69ff.; sonst kpnvidlev, Kpmviaonös, &pnviaotns sehr oft bei Philon. 

? yeveddıadoyıkn, vgl. Üb. d. Wand. Abr. 194 (& vous) yeveßAıadoyırfis Ktrootds, 
frıs apetreioev auTöv broAaßeiv ... elvan ... TÄs TÜV KoTtpwv Popds TE Kal Kıvrjasıs 
aitias Avdpwıroıs Kakotpaylas Kal ToUvavriov eudaıpovias. 

® Daß bei Moses diese Begriffe in anderem Sinn verwendet werden, stellt Philon 
Üb. d. Erb. des Göttl. 300£. fest. 

* Oder anili, abergläubig, statt animali ? 

° Vom Weibe Lots Üb. Flucht u. Find. 122 &yVxou kal kwefis Aldou Tpötov 
ornAıteietai. 
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muß man vor allen Dingen jene Frage aufwerfen, ob derjenige 
noch durch eigenes Irren sich verfehlt, der die Freiheit des Men- 
schen beseitigt und alles der Nativität zuschreibt? Das wollen 
wir in einfacher Weise durch eine Gegenfrage erforschen. Dür- 
fen Staatenlenker noch mit einem Todesurteil! gegen Verbrecher 
vorgehen, da diese ja ihre Übeltaten nicht aus freier Entschlie- 
Bung verübt haben, sondern weil sie infolge Veränderung der 
Gestirne ins Unheil stürzten und ihr eigenes Leben nicht mehr 
nach ihrem Willen richtig führen konnten, von der tyrannischen 
Macht der Gestirne gewaltsam fortgerissen ? 

Denn was ist das für eine Gerechtigkeit, diejenigen, die wider 
ihren Willen gefehlt haben, den Strafen zu überantworten, ob- 
wohl sie diese Taten nicht freiwillig vollbracht haben, da sie ja 
selbst keine Macht über ihren Lebenswandel hatten? Welches 
Gesetz kann jemanden hindern, in seinen Werken die Auswahl 
des Schlechten nachzuahmen, wenn in ihm selbst keine Willens- 
freiheit vorhanden ist? Wie kann jemand dem Schicksal Wider- 
stand leisten, von dem er sogar wider Willen davongeschleppt 
wird?. Nur solchen, die mit Willensfreiheit beschenkt sind, kann 
das Gesetz, was ihm beliebt, gebieten; denn nur ihr Inneres hat 
einen frei handelnden Willen, und sie sind von niemandem be- 
hindert. Aber wessen Sinn von der Freiheit völlig verlassen ist, 
der kann zu dem noch so gerechten Richter sprechen: ‚‚Löse, 
befreie mich von der Fessel der Nativität und dann erst gib mir 
das Gesetz, das dir gefällt; wenn dann von mir der Durchfüh- 
rung des Gesetzes keine Sorgfalt gewidmet wird, dann sollst du 
über mich Folterqualen und mannigfache Fesseln verhängen; und 
du sollst mich durch den Tod selbst vernichten, wenn ich nicht 
das meinem Richter Gefällige tue.“ 

Wenn aber die Geburtskonstellation? dem Willen eines jeden 
im Weg steht, wer kann dann einen von den Himmelssternen 
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1 Vgl. Clem. Al. Strom. I 83, 5: Lob, Tadel, Ehren und Strafen sind nur bei 


Willensfreiheit gerecht. 


2 Favorinus bei Gellius XIV 23 ut plane homines ... ludicra et ridenda quaedam 
neurospasta videantur, si nihil sua sponte, nihil arbitratu suo faciunt, sed ducentibus 
stellis et aurigantibus; Clem. Al. Strom. II 11,1 VEUPOOTTAOTOUNEVWV TIUDV AYUXWV 


öiknv. Vgl. Seneca ep. 107, 11 ducunt volentem fata, volentem trahunt. 


3 Viele der folgenden Argumente finden sich in den von Eusebios Praep. Ev. VI 
10. und 11. aus Bardesanes und Origenes (aus dessen Deutung von Gen. 1, 14) ex- 


zerpierten Texten; einiges bei Sextus Emp. Adv. math. V. 
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mit Gewalt ins Unglück geschleppten Menschen tadeln? Nicht 
einmal Gott selbst, wenn er ein Gesetz gibt; denn jener dem 
Schicksal Unterworfene kann auch zu Gott sagen: ‚„Löse meinen 
Sinn von der Nativität und du wirst einen Beobachter des Ge- 
setzes bekommen.‘ Welcher Vater- und Muttermörder wird mit 
Recht dem Spruch eines Gerichtes unterworfen werden, der von 
den Sternen gezwungen zur Tötung der Eltern hingerissen wor- 
den ist? Oder wer wollte eine ehebrecherische Frau anklagen, 
die durch die Gewalt der Sterne zu unsittlichen Verbindungen 
angestachelt worden ist? Man mag noch so viele auf Erden von 
manchen verübte unwürdige Handlungen ansehen; wie wird man 
denen eine Schuld beimessen können, die nach Art unvernünf- 
tiger Tiere von den Geburtssternen notgedrungen weggeschleppt 
werden ? Denn diese erhalten ihre Entschuldigung durch die allen 
Menschen unvermeidlichen Konstellationen der Sterne. 

Wenn also alles von der Sternkonstellationen geordnet wird, 
dann werden Gesetz, Recht, Gerechtigkeit, Richterspruch zum 
Stillstand und zum Schweigen kommen, denn dann ist der Wille 
der Menschen nicht mehr frei genug, das zu tun, was seine eigent- - 
liche Aufgabe ist. Wenn also das freie Gutdünken beseitigt ist 
und die Geburtssterne alles bewirken, dann gebührt von nun 
an weder der Tugend Ruhm noch der Schlechtigkeit Tadel; kein 
Edelmut, keine Unbescholtenheit des Herzens wird als Vorzug 
gepriesen werden können, weil das Herz alles wider Willen tut!. 
Dann werden sich entweder die Kerker der Richter leeren oder 
man wird sagen müssen, daß die Gerichte ungerecht sind. 
Warum denn, so frage ich, wird gegen den ein Todesurteil aus- 
gesprochen werden können, der nicht von sich aus frevelt? Und 
wie würden dann nicht zu Unrecht die Bösen den Gefängnis- 
und Kerkerstrafen verfallen, da sie ja vom Schicksal, einem sehr 
schlechten Herrscher, den Fesseln des Zwanges unterworfen 
wurden ? 

Wenn die Richter durch Erweckung von Furcht die Schlech- 
tigkeit der Verbrechen hemmen können?, dann sind es folglich 
nicht mehr die Geburtssterne, die über die einzelnen herrschen. 
Denn aus Scheu vor den Folterwerkzeugen wählen sich die Frev- 


! Grundlegend über dkoloıov und &kolcıov Aristoteles Eth. Nik. III 13, 
2 Vgl. Üb. d. Landbau 40. 


Über die Vorsehung I 


ler ein sittsames und friedliches Leben, sie zittern vor Todes- 
furcht, oder sie wandern in einsame Gegenden und irren dort 
umher!, wenn sie entsprechend dem Trieb ihrer eigenen Regung 
noch eine Untat verüben wollen; wie dem auch immer sein mag, 
aus Angst vor Folterqualen schrecken sie vor Missetaten zu- 
rück. Denn es wird zugegeben, daß in ihnen das freie Gutdünken 
vorhanden ist, dorthin auszuweichen, wohin ein jeder wünscht. 
Denn die freie Natur ist zu allem, was ihr gefällt, handlungsbereit. 
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aus freiem Gutdünken auserwählt, das sie nie aufgegeben haben, 
sondern vielmehr ihren Nachkommen weitergegeben haben, so 
daß weder Geburtssterne noch Konstellationen es haben besei- 
tigen können? Denn das Gesetz des Geistes herrscht über sie, 
nicht das Sternbild der Geburtsstunde. Ebenso ruhen sie von 
allen Werken am siebenten Tage, den sie selbst Sabbat nennen. 
Ferner enthalten sie sich des Fleisches, dessen Genuß das Ge- 
setz nicht gestattet. Man kann aber nicht sagen, daß allen ein 
und dasselbe Sternbild zugefallen sei, wodurch sie gewaltsam 
gezwungen würden, das einzuhalten, was Gott Moses in den Ge- 
boten aufgetragen hat. Wenn also die Juden ein aus verschie- 
denen Zeiten, Stunden und Tagen stammendes Sternbild vom 
Mutterleib an mit sich tragen und sie trotzdem nur eine einzige 
Lebensweise, Lebensordnung und Gesetzeszucht kennen, wie 
können wir dann behaupten, daß alle Menschen dem Gesetz des 
Geburtssternes unterworfen sind ? 

Wenn dann die Skythen — als weiteres Beispiel außer den 
Sitten der Juden — ihr eigenes Gesetz und ihre eigene Zucht haben 
und die schändliche Vereinigung mit der Mutter? als Sitte ange- 
nommen haben und dies ihren Söhnen und Nachkommen über- 
liefert haben, so daß im Verlauf der Zeit jene Gewohnheit Ge- 
setzeskraft gewonnen hat — wo bleibt da der Kreis der Tier- 
bilder, wo der Lauf der Sterne? Obwohl nämlich das Sternbild 
der Geburt nicht bei allen das nämliche ist, haben trotzdem alle 
ein und dieselbe Lebensgestaltung sich angeeignet. 


1 Vgl. All. Erklär. III 3 in der Auslegung von Gen. 25, 27 über Esau: 6 yev 


paudos &troXis TE Zorıv Kal &oıKos, PUyäs Äpetfis @v. 


2 Dies behauptet Xanthos bei Clem. Al. Strom. III 11,1 von den Magiern, 
Philon Üb. d. Einzelges. III 13 spricht von Ehen hoher persischer Beamter mit ihren 


Müttern. 
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Welches Geburtssternbild hat den Ägyptern eine solche Er- 
ziehung gegeben, daß sie sich schmutzigen Kulten! widmeten ? 
Hat Ägypten allein solche Sterne, daß nur bei den Ägyptern 
eine solche Gewohnheit herrscht? Wenn aber die Geburt all 
dieser zu verschiedenen Tagen und Stunden erfolgte, warum 
haben sie dann nicht auch verschiedene Sitten? Denn bei den 
Leuten, bei welchen Geburtstag und Geburtsstunde verschieden 
sind, müßten auch die Lebensgewohnheiten verschieden sein, so 
wie auch diejenigen, die zu ein und derselben Zeit geboren sind, 
die gleiche Weisheit hätten gewinnen müssen. 

Wenn eine ganze Stadt infolge eines hereinbrechenden Krie- 
ges niedergekämpft und erobert wird, darf ich dann sagen, daß 
die Nativität aller Bürger die gleiche ist? Wenn eine Seuche aus- 
bricht und nicht mehr nur einen oder mehrere Menschen tötet, 
warum kam es dann, daß eine unzählige Menge zur gleichen Zeit 
dahingerafft wurde?? Wo ist der unveränderte Name der Ge- 
burtssterne? Und wer kann den bestimmten Zeitpunkt der Zeu- 
gung eines Menschen angeben, da es doch unbestimmt ist, ob 
er mit der Zeit der Samenlegung identisch ist?? Denn es kann 
nicht gesagt werden, daß es eine bestimmte Zeit gibt, von wo 
an die Zeugung der Kinder anerkannt werden kann; denn die 
sogenannten Astrologen haben, wie man ihnen nachweisen kann, 
bald von hier, bald von dort? die Sternenstunde herausgeholt. 
Aber wieder andere?, für diese Aufgabe bestellte Astrologen neh- 
men es in Angriff, ihre eigene Beweisführung aufrecht zu erhal- 
ten: sie wollen nämlich versprechen, daß sie aus dem zweiten, 
der Geburtsstunde, das erste, die Samenlegung, berechnen kön- 
nen. Aber es ist unmöglich, daß selbst aus einer bestimmten Ge- 


i Vgl. z.B. Üb.d. besch. Leb. 8. 

2 Vgl. Favorinus bei Gellius XIV, 1, 27 quo homines ... diversis stellarum mo- 
tibus in vitam editi ... oppidorum expugnationibus ... eodem genere mortis .... uni- 
versi simul interirent; Schlacht bei Marathon Sextus Emp. Adv. math. V 9; 
Schlacht bei Cannae Cicero De div. II 47. 

® Der lat. Text bedarf im folgenden der Nachhilfe aus Sextus Emp. V 5öiff.;es 
geht darum, ob Konzeptions- und Geburtszeit und ihre Konstellationen bestimmt 
werden können. — Lies: cum incertum (sit an idem sit ac) tempus seminati seminis 
(6 xpövos Tfis TOU oTrpnaros kataßoAfis nach Sextus Emp. Adv. math. V 58). 

* (alii hinc, alii) inde, of u&v do TS TOU oTepnaros kataßoAfis, ol d& do Tis 
GUAATIWyeoos. 

5 sed (alü). 
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burtsstunde die unbestimmte andere errechnet werden kann; 
denn wer vermag in eine unsichtbare Sache Einblick zu bekom- 
men, zumal da auch nicht die Stelle gefunden werden kann, wo 
der Stern eines jeden bei seiner Zeugung zufällig steht. Denn 
diejenigen, die in jenen Dingen genau Bescheid wissen, erklären, 
daß der Umschwung der Geburtssterne überaus schnell und 
eilig erfolgt, so daß der genaue Lauf auch den Kundigsten unbe- 
kannt bleibt. 

Damit also nicht das freie Gutdünken eines jeden unter die 
Knechtschaft der Geburtssterne falle, soll man darauf achten, 
daß der Mensch durch tugendhafte Lehren aufgerüttelt werde, 
und dies für die beste Art der Übung halten, damit er durch 
geistige Arbeit das Auffinden des gesuchten Zieles erreiche: es 
soll aber niemand glauben, daß die Bewegung der Sterne über 
die Menschen herrscht. Daß das, was man den Tierkreis nennt, 
von der Vorsehung selbst geschaffen ist, haben wir oben gesagt!. 
Wenn aber die Vorsehung die Menschen mit Gestirnen schreckt, 
so tun die Gestirne nur das, wozu sie geschaffen sind; was aber 
auf der Welt geschieht, erhält von einem anderen? den Anstoß, 
daß es die Ursache der Zeugung? wird. Die allgemeine Vorsehung 
ist die Ursache von allem, die Zeugung jedoch erhält von ihr 
Sein und Existenz. Was jedoch den Anfang der Zeugung erhält, 
erkennt den Schöpfer. Wenn nun die Geschöpfe auf dem Lande, 
im Wasser und in der Luft und alles Seiende einen Anfang der 
Zeugung für ihr Sein und ihre Existenz bekommen haben, dann 
ist es unbedingt notwendig, zu bekennen, daß auch die ganze 
Welt etwas Erschaffenes ist, da ihre Teile und ihre kleinsten 
Teilchen eine Ursache ihrer Erzeugung haben. Denn wo ein 
Teil einen Ursprung der Erzeugung hat, da hat auch, wie wir 
gesagt haben, das Ganze einen Ursprung der Erzeugung?; und 
wo ein Teil dem Verderben verfallen ist, da muß unbedingt 
auch das Ganze der Vernichtung unterliegen°. 

Da aber die menschliche Natur von der Vorsehung abge- 
wichen ist und, gerade als ob sie von ihr verlassen und aufgege- 


1 Im erhaltenen Text bisher nicht erwähnt. 

2 D.h. nicht von den Gestirnen. 

3 Rückkehr zu dem $ 87 ausgesprochenen Gedanken. 
4 Vgl. ob. $ 25. 

5 Vgl. ob. $ 9. 13. 22. 
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ben wäre, ein ruchloses Leben angenommen hat, so daß sie vom 
allgemeinen Ursprung der menschlichen Seele die Vorsehung ge- 
tilgt hat, so’ wird die gerechte Strafe die künftige völlige Auf- 
lösung der Elemente sein. Das ist nämlich die höchste Vergel- 
tung der Vorsehung gegen die widerspenstige Natur, daß ein 
würdiger und gerechter Richter! über die Gottlosen gesetzt wird, 
damit er ihnen das nehme, worauf sie sich einst wie auf ein 
Gastmahl? vollkommenen Glückes stürzten. Es mögen also die 
Elemente fliehen; es möge all das vergehen, was die gerechten 
Drohungen der Vorsehung nicht hat ertragen können; und was 
Werkzeug für die Mannigfaltigkeit der überaus schönen Welt 
war, möge die Auflösung des Verderbens bekommen; denn die 
Würde der Sittsamkeit ist von den Menschen verschwunden, und 
in ihren verwirrten Herzen hat der Wankelmut die Oberhand be- 
kommen, da die Schlechtigkeit darin ihre Wohnung aufge- 
schlagen hat. 

Da dem so ist, wie gesagt ist, mit welchem Recht kanri da 
die Welt eine weitere Dauer zu besitzen wünschen, da die Vor- 
sehung ihren Langmut? schon durch viele Zeiten gezeigt hat? - 
Wider ihren Willen wird die Welt dann aufgeschreckt werden, 
und die Herrlichkeit der Elemente wird erzittern, wenn sie den 
Zorn der Vorsehung erblicken, und die über die Welt gestellten 
Wächter werden sie verlassen, wenn sie vom verdienten Richter 
gepackt wird. Nicht mehr ist dann in ihr die herrliche Schönheit 
der Elemente; weggenommen ist ihre Pracht; von düsterer Häß- 
lichkeit ist alles heimgesucht, die Materie beeilt sich, ihre Form 
abzulegen; zugleich mit ihr ist der Bürger der Welt? zugrunde 
gegangen, der Mensch, in der Tat von der Schlechtigkeit über- 
wältigt, die Tugend vernachlässigend, ohne Kenntnis der Vor- 
sehung; denn ehrbare und gesunde Gedanken sind von ihm ver- 
schwunden; da er nämlich von der Vorsehung nichts hat wissen 
wollen, hat er ihre überaus herrlichen Wirkungen nicht gesehen 
und die vollkommenen Werke der überaus weisen Vorsehung 
nicht erkannt. 

Woher soll ein tugendhafter Mensch kommen, mein lieber 
Weiser, wenn es keine Tugend gibt, und wer soll ein Vollbringer 


1 Vgl. ob. $ 35. 2 Vgl. ob. $ 36. 
3 Der Begriff pnakpodupia kommt sonst bei Philon nicht vor. 
4 koonorroAitns Über d. Weltsch. 3 und 142. 
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des Gerechten sein, wenn die Gerechtigkeit beseitigt wird? Und 
wenn es keine weise Vorsehung gibt, wer ist ein Täter weiser 
Werke? Denn man kann dann ebensowenig sagen, daß es etwas 
Wertloses und Schlechtes gibt, wenn keine Ursache vorhanden 
ist, durch deren Kräfte die Wirkungen hervorgebracht werden. 
Wenn es jedoch weder ohne Vorsehung irgend etwas weise Vor- 
gesehenes gibt noch ohne Gerechtigkeit etwas Gerechtes noch 
ohne Weisheit etwas Weises, wie soll es einen schlechten Men- 
schen geben ohne Schlechtigkeit ? 

Da dem so ist, kommt die Schlechtigkeit nicht von der 
Vorsehung; denn schön und sehr trefflich ist die Vorsehung, und 
der Gute hat von der Vorsehung das Gute; denn die Schlechtig- 
keit ist der Tugend entgegengesetzt, und die Tugend vertreibt 
die Schlechtigkeit, da sie aus freiem Willen ihre Vernichtung 
wählen kann. | 
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Zweites Buch 


1 Philon. Es ist noch tiefe Morgendämmerung!t, so daß Freunde 
nur Freunde und Verwandte erkennen, welche sie auf sich zu- 
kommen sehen. Ich jedoch sehe jetzt mit offenen Augen die 
Strahlen der Freundschaft selber gleichsam aufleuchten. Denn 
während ich andere kaum sehen kann, unterscheide ich meinen 
lieben Alexander aus der Ferne genau; dieser kommt zu uns, 
vielleicht um zu hören, was über die Vorsehung noch übrig zu 
sagen ist. Was soll man denn anderes von ihm denken, da er 
selbst eine Haltung zeigt, die gleichsam das Ziel ankündigt, zu 
welchem er eilt. Was also einander begegnende Bekannte, zu 
tun pflegen, nämlich daß sie sich freundschaftlich begrüßen, das 
muß auch ich tun. — Mein lieber Alexander, sei innigst gegrüßt! _ 
Aber wasbringst du für einen so eiligen angenehmen Wunsch mit ? 

2 Alexander. Mich quälen über diese Dinge nicht wenige drük- 
kende Fragen, die mich nicht schlafen lassen. Ich muß beinahe 
sagen, daß ich die ganze Nacht schlaflos zugebracht habe, indem 
ich über die von uns gepflogenen Besprechungen nachgrübelte. 
Denn ich glaubte fortwährend, daß diese mir in meinen Ohren 
nachklangen?, dazu wurde ich auch von anderen Gedanken hin- 
und hergezogen, hinsichtlich deren ich vom heftigsten Wunsch 
erfüllt wurde, zu wissen, ob sie mir nützlich sein würden oder ob 
sie es nicht verdienten, daß ich mich mit ihnen abgebe. Über sie 
will ich im einzelnen neugierige Fragen stellen und ich werde mich 
für das Anhören einer Antwort und für die Erforschung der Wahr- 
heit bereithalten. Aber auch bei den von uns gestern zugestan- 
denen Ergebnissen müssen wir als von uns anerkannten Tat- 
sachen bleiben. Damit jedoch die Untersuchung nicht unvoll- 
endet bleibe®, will ich nunmehr damit beginnen, wovon wir aus- 
gehen müssen. 

“  ı Wie in Platons Kriton 1 p. 43 A öp8pos Pads. 
2 Wörtlich Üb. d. Zusammenl. um der Allg.-Bild. willen 67 ols ZvauAa T& Aex- 


devra ümnyei. — Das bei Philon beliebte Wort aus Platons Menexenos 2 p. 235 B. 
® Vgl. Platon, Prot. 6 p. 314 C iv’ oöv un &reAns yevorto (6 Adyos). 
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Vom Vorhandensein einer Vorsehung! sprichst du bei einer 3 


so großen Verwirrung und Zerrüttung der Lebensverhältnisse ? 
Was von den Dingen im menschlichen Leben ist denn geordnet ? 
Was ist vielmehr nicht voll Unordnung und Verderbnis? Oder 
weißt du allein nicht, daß den schlechtesten und übelsten Wich- 
ten das Gute reichlich zuströmt, Reichtum, Ruhm, Ehren bei 
den Volksmassen, eine Führerstellung, dann wieder Gesundheit, 
Klarheit der Sinne, Schönheit, Stärke, ungehinderter Genuß der 
Vergnügungen sowohl infolge des Überflusses an Mitteln als 
auch infolge eines überaus friedlichen Wohlbefindens des Kör- 
pers, während dagegen die Liebhaber und Pfleger jeglicher Ein- 
sicht und Tugend beinahe alle arm, mittellos, unangesehen, un- 
berühmt und niedergedrückt sind?? Ferner ohne Lebensmittel, 
schwach am ganzen Körper, in ihren Sinnen abgestumpft, an 
Füßen, Händen und den übrigen nützlichen Körperteilen schlaff, 
kränklich, blaß, mit geschwollenen Eingeweiden, wassersüchtig, 
vor Hunger mit niedergeschlagenem Blick, mit herber und trau- 
riger Miene. Gibt man dies zu, ist es da nicht die höchste Tor- 
heit, das Vorhandensein einer Vorsehung zu behaupten? In der 
Tat, wenn es ein Gesetzgeber in Angriff nehmen wollte, ein Ge- 
setz zu schreiben, wonach den Bösen und Schlimmen Ehren 
und den Rechtschaffenen Strafen zuerkannt werden sollen, was, 
glaubst du, würde er von denen, die so etwas hören, erleiden ? 
Mir scheint es, daß der gesteinigt und mit einer bitteren Strafe 
gemartert werden muß, der es sich anmaßt, einen in der Natur 
seiner Taten als gerecht und gut bewährten Menschen in Acht 
und Bann zu legen; er ist wie ein Münzfälscher. Nimm hinzu: 
Wimmelt es nicht auf der ganzen Welt wie in einem gewöhn- 
lichen Staat von derartigen Ungerechtigkeiten ? Denn diejenigen, 
die in Worten, Gedanken und Taten frevelhaft sind, bekommen 
hohe Belohnungen; diejenigen aber, die diesen unterworfen sind, 
erdulden Schimpfworte und schändliche Nachteile und Schädi- 
gungen. 
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1 Der erste Teil von $ 3 mpövorav — Tarreıvoi ist bei Eusebios, Praep. Ev. VIII 


14, 1 griechisch erhalten (Philo II 634 Mangey). Vgl. zu $ 15. 33. 99. 112. 


2 Hier endet der griechische Text bei Eusebios. — Mit fast gleichen Worten ist 
Üb. d. Nachstell. 34 der Gegensatz zwischen Tugendhaften und Selbstsüchtigen 


gebrandmarkt. 
21* 


324 


4 


Über die Vorsehung II- 


Ich möchte es für ungerecht erklären, Gott für den Leiter 
oder Veranstalter eines derartigen Wettkampfes! zu halten, bei 
welchem die Sieger des Kranzes beraubt werden und die Be- 
siegten bekränzt und gefeiert werden. Sieger nämlich sind jene, 
die den Kampf der Tugend glücklich durchgehalten haben, die 
wegen ihrer Wahrheitsliebe vor Gericht verurteilt worden sind, 
während sie die Bollwerke der Laster und Schlechtigkeiten 
mannhaft zerstören; Besiegte jedoch sind diejenigen, welche ent- 
weder ihre Empörung zur Raserei getrieben oder der Wunsch 
nach fernen Wonnen getäuscht oder die Lust nach Ausschwei- 
fungen verwirrt hat. Und was kommt über diese Schädliches 
oder jene Nützliches? Oder vielmehr, welches Nützliche kommt 
nicht über diese und welches Schädliche kommt nicht über jene ? 

Hat nicht der Tyrann Polykrates, der gegen alle Größeren 
und Kleineren nach Art der wilden Tiere wütete und keine Tat 
der Tollheit unterließ, nicht nur aus der Zahl derjenigen, die 
sagten, daß die Götter für die Menschen sorgten, sondern auch 
von den Dienern der Götter selbst nicht wenige, vielmehr die 
Mehrzahl hingeschlachtet? Ja er hat sogar mit neugeborenen - 
Kindern wie mit wilden Tieren seinen Hohn getrieben?, und 
trotzdem wurde er nicht nur von denen, die lehren, daß sich 
die Götter um die Menschen kümmern, sondern auch von den 
Göttern selbst mit Reichtümern, Ruhm, Ehre, körperlicher Ge- 
sundheit und ungeschwächtem Appetit nach Speisen beschenkt 
und er genoß die Vergnügungen in vollen Zügen. 

Ferner hat der ältere Dionysios? die Mehrzahl seiner Freunde 
und Verwandten ermordet; viele hat er in Steinbrüchen® eines 
elenden Todes sterben lassen, weshalb auch von ihm selbst ge- 
sagt wurde, er liege in einem Steinbruch beerdigt°; ferner hat 
er auch tempelschänderisch über zwölfhundert Talente aus den 


Heiligtümern geraubt und viele höhnische Worte gegen die 


Tempel gesprochen, nämlich die überstarke und mächtige Gott- 
heit sei bedürfnislos und besser als goldene Gewänder seien 


1 Vgl. ob. Bch. I 28, Anm. 1. 

2 Polykrates hat zwar auch nach Herodotos III 45 Grausamkeiten begangen, 
aber Philons Angaben sind übertrieben und werden sonst nicht bestätigt. 

3 Über ihn ausführlich Cicero, Tusc. Disp. V 57—63. 

4 Cicero Verr. V 143. 

5 Sonst nicht berichtet; Fehler im Text? 


Über die Vorsehung II 325 


purpurne zum Anziehen!, so wie unter den mannigfachen Arten 
von Kränzen die Laubkränze als göttlich beliebter seien; des- 
halb sei es ein frommes Werk, von Götterbildern und Statuen 
das Gold wegzunehmen, weil sie unter der Last erdrückt wür- 
den — dennoch hat dieser Athlet von Missetaten diejenigen 
menschlichen Güter erreicht, die für die höchsten gelten: so 
z. B. Herrschaften, ansehnliche Reichtümer, Frische des Geistes 
und des Körpers, eine Menge Kinder, eine blühende Jugend, 
ein beglücktes Alter und ein sanftes und wünschenswertes 
Lebensende?. Er beherrschte zwei sehr ausgedehnte und über- 
aus treffliche Gebiete, auf dem Festland Italien, von den Inseln 
Sizilien; er wurde der berühmteste und hervorragendste unter 
den Herrschern seiner Zeit; er übertraf alle an Tapferkeit und 
setzte wegen der Fülle seiner Macht jeden seiner Wünsche durch; 
auch der körperlichen Wollust huldigte er. Er kehrte auch un- 
gefährdet von weiten Reisen zurück, und er hatte eine glückliche 
Jugend und ein so sicheres Leben, daß er zwei Frauen heiratete, 
eine aus Syrakus?, eine zweite aus Lokroi*, von der Syrakusierin 
zeugte er den Hyparinos, den Nauseos, Arete und Sophrosyne?, 
von der Lokrerin den Hermokritos®, wobei er in der Namens- 
wahl in schändlicher Weise die Namen von Tugenden befleckte, 
deren Gegenteil er tat. Dazu erlebte er nicht einmal den Tod 
eines seiner Kinder”, auch nicht im glücklichen Lose fortge- 
schrittenen Greisenalters, vielmehr durfte er die Söhne seiner 
Söhne in herangewachsenem Alter erleben. Ich übergehe es, auch 


1 Vgl. Cicero, De nat. d. III 83; Aelian, Var. h. 120. 

2 Im J. 367 v. Chr. im Alter von etwa 63 Jahren nach 38jähriger Herrschaft 
(Cicero De nat. d. III 81). 

3 Aristomache; vorher war er schon mit einer Tochter des Hermokrates ver- 
heiratet, Diodoros XIV 44. 

4 Doris, Diodoros ebenda und XVI 6. 

5 Über die Kinder der Aristomache vgl. Cornelius Nepos Dion 1, Plutarchos 
Dion 6 und Mor. 338 C; der zweite Sohn heißt bei Diodoros XVI 6 Narsaios, bei 
Corn. Nep. Dion 1 Nisaeus, bei Plut. Mor. 559 E und Athenaios X 47 p. 435f. Nysaios. 

6 Hermokritos ist mit seinem Vater und seinem von der nämlichen Mutter stam- 
menden älteren Bruder, dem späteren Tyrannen Dionysios d. Jüng., Gegenstand 
eines attischen Ehrenbeschlusses aus dem J. 8369-68 (Corp. Inscr. Att. II 51); in der 
Literatur scheint Hermokritos sonst nicht vorzukommen. 

? Vgl. Corn. Nepos De reg. 2,3 neque in tam multis annis cuiusquam ex sua 
stirpe funus vidit, cum ex tribus uxoribus liberos procreasset multique ei nati essent 
nepotes. 
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anderes zu erwähnen, wie er etwa die Leistungen syrakusani- 
scher Sänger und Maler übertraf. So verbrachte er in der Tat 
viele Jahre frohen und heiteren Sinnes in Freude und kehrte 
glücklich an Körper und Geist ohne Überdruß in seine wahre 
Heimat zurück, nachdem er ein vorzügliches Greisenalter und 
Gastmähler zeitgemäß genossen hatte. 

Aber sein Sohn, so könnte vielleicht jemand sagen, wurde 
nicht nur von der Herrschaft gestürzt, sondern auch aus ganz 
Sizilien vertrieben und floh nach Korinth, ohne einen Schimmer 
der früheren Würde und des früheren Glückes, ohne eine Spur 
des früheren Reichtums und der einstigen Herrlichkeit mitzu- 
nehmen; das ging soweit, daß er, um später nicht verhungern 
zu müssen, sich um Lohn anwerben ließ und der korinthischen 
Jugend das ABC beibrachte und Sängerinnen das Singen lehrtel, 
wenn auch noch so ungern, aber um seiner gräßlichen Armut 
abzuhelfen: wer war daran schuld ? Gott den Schuldigen zu nen- 
nen, wäre Sünde?. Denn auch ein verständiger Mensch läßt sich 
nicht unter Schonung der eigentlichen Missetäter vom Haß 
gegen ihre Verwandten fortreißen, so daß er etwa unter Ver-- 
zicht auf die Strafen der Schuldigen auf einen Unschuldigen 
die Rache häuft. Welcher Lehrer würde je aus Empörung über 
die Trägheit der Schüler es auf sich nehmen, ihre Verwandten 
statt sie selber zu züchtigen ? Keiner. Wenn ein Arzt es in An- 
griff nehmen würde, statt den kranken Vater oder die kranke 
Mutter den gesunden Sohn zu brennen oder zu schneiden, würde 
man ihn nicht für verrückt oder für den Anstifter eines schauer- 
lichen Verbrechens halten ? Um wieviel widersinniger ist es, das, 
was nicht einmal von Menschen gesagt werden kann, von den 
Göttern zu glauben? Ich jedenfalls glaube, daß dies keineswegs 
weise gehandelt wäre, es ist vielmehr göttliches Recht, daß der- 


jenige, der Unrecht getan hat, nach einem ganz weisen Gesetz 


die Strafe des Gerichtes büßt. 
Uns sind auf dem Wege zur Gerechtigkeit viele Hemmnisse 
hinderlich, Schwäche, Zweifel, Zeitmangel, ferner Freundschaft, 


1 Dionysios II. Vgl. Plut. Timoleon 13, 8. 14; Cicero, Tusc. disp. III 27 bei 


Philon selbst: Üb. Jos. 132. 


°® Plut. De sera num. vind. 19 p. 561 C 6 y&p Biwv Töv Hedv KoAälovra Tols 


maidas TWv TOVnp&V YeAoıötepov elval anoıv iatpou d1& v8oov TTATTTOU Kal TATpos 
EKyovov fj aid PAPHAKEVOVTOS. 
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Verwandtschaft, Bitten, Täuschungen, Geschenke, Hoffnung auf 
Nutzen und anderes derart: Gott jedoch ist von alledem unbe- 
helligt. Wenn nun, wie Aischylos! sagt, ‚den Zeus das Gesetz 
aus der Gattung der Verbrecher und der Schar der Ungerechten 
streicht‘, dann müßte er das Gegenteil von ungerecht sein; 
aber dem ist nicht so. Sokrates? z. B., der wunderbar in seiner 
Weisheit war und bis zum heutigen Tag den Erdkreis zur be- 
ständigen Verherrlichung seines unsterblichen Namens durch 
den Glanz seines Ruhmes mahnt, wurde hinterhältig durch einen 
schmutzigen und verruchten Menschen ins Verderben gezogen, 
ein Mann, der niemanden aus dem Staat, weder einen Größeren 
noch einen Geringeren, getötet hatte, wodurch man ihn für einen 
Frevler hätte halten können, noch den Böswilligen irgend einen 
Anlaß zur Anklageerhebung gegeben hatte. 

Denn es pflegt Achtsamkeit auf das Gemeinwohl verhaßt zu 
sein, wenn sie sich mit Betrachtungen und Übungen der Wahr- 
heit befaßt und diejenigen, die hierin Fortschritte machen wol- 
len, von Jugend auf in Schranken hält; ihnen widmet sie die 
gerechte Fürsorge eines Mahners und Vaters, indem sie ihnen 
reichliche Belehrung ohne Neid erteilt und nichts, was zur Unter- 
weisung dient, verbirgt, wie es jetzt das von Neid und Eifer- 
sucht strotzende Sophistenvolk treibt; ein wahrer Lehrer hin- 
gegen fordert alle auf, nicht nur die Gesetze der Zucht zu ler- 
nen, sondern auch durch lobenswerte Durchführung um einen 
rechten Wandel in Wort und Leben bemüht zu sein. 

Der Eleat Zenon? jedoch hatte einen Tyrannen angegriffen, 
um ihn umzubringen (dies versuchte er aus Liebe zum Volk 
fertig zu bringen), hatte ihn aber mit der Hand verfehlt. Als 
er mit Folterqualen dazu gebracht werden sollte, seine Mitwisser 
zu nennen und zu verraten, nahm er als Freund der Bürger- 
schaft die drückendsten Folterungen freiwillig auf sich, um das 
schlimmste Unheil abzuwenden, das von einem unwissenden 
Tyrannen drohte, der eine Rache für das gegen ihn beabsichtigte 
Attentat forderte. Als nun dem Zenon die Kräfte zu versagen 


1 Aischylos fr. 344 Nauck?, griechisch. nicht erhalten. 
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2 Unter den unschuldig Verfolgten neben Pythagoras und Zenon von Elea (s. 


unten $ 10) bei Plut. De Stoic. rep. 37 p. 1051 C genannt. 


3 Vgl. Diog. L. IX 26ff. (Diels, Vors.® Bd. IS. 247, 17£f.); Philon, Üb. d. Freih. 
d. G. 105f., ohne Namensnennung Üb. d. Nachst. 176; Clem. Al. Strom, IV 56, 1. 
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begannen, zog er es vor, seine eigene Zunge abzubeißen, um nicht 
etwa gegen seinen Willen die Sache zu verraten und den Mit- 
wisser der Todesstrafe auszusetzen; die abgebissene Zunge warf 
er dem Tyrannen zu Füßen. Indem er so alles männlich ver- 
hinderte und sich als Mann von standhaften Grundsätzen be- 
währte, erlangte er großen Tugendruhm. 

Was aber tat Anaxarchos?! Diesen ließ der Tyrann der 
Kyprier Nikokreon wie ein zu enthülsendes Weizen- oder Ger- 
stenkorn im Mörser zerquetschen. Auch dieser verharrte bei 
seiner Standhaftigkeit und verachtete den Körperschmerz, so 
daß er sagte, daß nur der Sack des Anaxarchos zerstampft 
werde, nicht gleichsam die Einheit eines Menschen, sondern 
gleichsam das seelenlose und unempfindliche Gefäß irgend eines 
anderen. Denn derjenige konnte nicht zerschmettert werden, 
der des göttlichen Anteils würdig geworden ist? und jedes 
menschliche Machwerk überragt. Ich könnte noch mehrere 
andere in Weisheit vollkommene Menschen aufzählen, deren 
Leben in Elend verlief; aber das bisher en genügt zur Be- 
kräftigung der Sache. 

Philon. Du, mein lieber Alexander, hast mir die Bekümmer- 
nisse derjenigen vorgetragen, die wider ihren Willen unglücklich 
geworden sind; aber ich will dir auch andere nennen, die frei- 
willig in Armut, Unansehnlichkeit und den äußersten Nöten 
gelebt haben. Als z.B. Anaxagoras? Erbe eines, wie erzählt 
wird, reichlichen Vermögens geworden war, verschmähte er das 
ganze Erbe, indem er aus Liebe zu dem einzigen überaus schönen 
Besitz, zur Tugend, vieles Seelenlose preisgab; Rinderherden 
ließ er frei, damit sie nach ihrem eigenen Trieb weite Flächen 
nach Belieben abweiden könnten; und so hat er sie, wiewohl 
er der Hirtenpflicht unkundig war, auf heroische Weise ernährt. 

Demokritos? aber, ein anderer reicher Mann und Besitzer 
eines großen Vermögens, weil er aus einer vornehmen Familie 


1 Vgl. Diog. L. IX 59 (Diels, Vors.® Bd. II S. 235, 14ff.; Philon, Üb. d. Freih. 
d. G. 109; Clem. Al. Strom. TV 56, 4 (Diels, Vors.® Bd. II S. 239 Nr. 13). 

°” Vgl. Platon Prot. 12 p. 322 A rel 8£ &vßpwtros delas nertoxe polpas, Phaidr. 4 
p. 230 A. 

® Vgl. Plutarchos, Perikles 16, 7 (Diels, Vors. Bd. II S.9 Nr. 13); Philon, Üb. 
d. besch. Leb. 14 (ebenda S. 86 Nr. 15). 

4 Vgl. Diog. L. IX 39. 40 (Diels, Vors. Bd. II S. 86 Nr. 14). 
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stammte, hat aus Sehnsucht nach der überaus vertrauten Weis- 
heit den blinden und verhaßten Reichtum!, der schlechten und 
wertlosen Menschen zuzufallen pflegt, beschränkt; denjenigen 
Reichtum jedoch, der nicht blind, sondern dauernd ist, weil er 
nur guten Menschen vertraut ist, hat er erworben. Deshalb kam 
er in Verdacht, alle Gesetze seiner Vaterstadt umzustoßen, und 
wurde gleichsam als ihr schlechter Geist angesehen, so daß er 
in Gefahr geriet, sogar des Begräbnisses beraubt zu werden, 
wegen eines bei den Abderiten geltenden Gesetzes, daß derjenige 
unbeerdigt hingeworfen werden sollte, der die väterlichen Ge- 
setze nicht beachtet habe. Das wäre dem Demokritos zuge- 
stoßen, wenn er nicht Mitleid gefunden hätte durch die Güte, 
die Hippokrates von Kos? gegen ihn zeigte; denn sie waren 
gegenseitig Nebenbuhler der Weisheit. Ferner wurde eines von 
‚seinen gefeierten Werken, welches ‚Der große Diakosmos“ heißt, 
mit hundert Talenten, oder wie einige sagen, mit noch mehr, 
nämlich mit dreihundert attischen Talenten ausgezeichnet. 

Aber vielleicht hält man mich für lächerlich, wenn ich Dinge 
vorbringe, die mir entgegengesetzt sind und die man besser ver- 
schweigt, oder wenn sie ein anderer sagt, verhüllt. Dennoch 
habe ich sie mit Fug und Recht erwähnt, damit sie ein Beweis 
für die notwendigen? Dinge sind, die ich bald darlegen werde; 
vorausschicken muß ich das, was die Vorkämpfer der Wahrheit? 
sagen. 

Sie sagen nämlich: Gott? ist kein Tyrann, der Grausamkeit, 
Gewalttätigkeit und Taten verübt wie der Gebieter einer rohen 
und harten Herrschaft, sondern er ist ein König, der sich eine 
sanfte und gesetzliche Herrschaft erworben hat, und so lenkt er 
mit Gerechtigkeit den ganzen Himmel und die ganze Welt. Und 
für einen König gibt es keine vertrautere Bezeichnung als 
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1 Grundstelle über den Unterschied von 1AoVTos TUPAös und 68V PAtırwv Platon, 
Gesetze I 6 p. 631 C, bei Philon Üb. Abrah. 25; Üb. Jos. 258; Üb. d. Leb. des Mos. I 
153; Üb. d. Einzelges. II 23; Üb. d. Tug. 5. 85. — Vgl. ferner Seneca, De prov. 6, 2 


Democritus divitias proiecit onus illas bonae mentis existimans. 


2 Nach der in den gefälschten Hippokratesbriefen vorliegenden Legende soll 


Demokritos durch Hippokrates vom Wahnsinn geheilt worden sein. 
3 rerum urgentium ist wohl Wiedergabe von Töv Erreiyövrwv. 
4 Bei Plut. Mor. 16 C heißt Sokrates &ywviorns Tfis KAnbelas. 


5 Hier setzt wieder Eusebios, Praep. Ev. VIII 14, 2 ein (II 634ff. Mangey). 
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‚„‚Vater‘‘t; was nämlich in Verwandtschaften die Eltern den Kin- 
dern gegenüber sind, das ist ein König einem Staat gegenüber, 
Gott der Welt gegenüber; deshalb wird bei dem angesehensten 
und gefeiertsten aller Dichter, bei Homer, Zeus der ‚Vater der 
Götter und Menschen‘ genannt?. Gott verbindet die zwei schön- 
sten Vorzüge der Natur auf Grund unbeweglicher Gesetze in 
unauflöslicher Vereinigung miteinander, die Führerstellung mit 
der Stellung eines Fürsorgers. Wie also Eltern verkommene 
Söhne nicht im Stich lassen, sondern aus Mitleid mit ihrem 
Unglück sie pflegen und warten, in der Meinung, daß es zwar er- 
bitterten und unversöhnlichen Feinden zuzutrauen ist, auf dem 
Unglück noch mit Fußtritten herumzustampfen, daß es dagegen 
Pflicht von Freunden und Anverwandten ist, Gestürzten empor- 
zuhelfen? — oft erweisen sie auch diesen noch mehr als den 
Sittsamen eine überreichliche Gefälligkeit, weil sie wohl wissen, 
daß jenen als reichliches Hilfsmittel zum Wohlstand die Sitt- 
samkeit hilft, daß diese dagegen nur eine einzige Hoffnüng 
haben, nämlich ihre Eltern, und wenn sie diese verlieren, wer- 
den sie auch noch am Nötigsten Mangel haben —, ebenso sorgt 
auch Gott als der Vater der vernunftbegabten Natur für alle, 
die Anteil an der Vernunftkraft haben, er hegt aber auch für 
die schuldhaft Lebenden Fürsorge, indem er zugleich diesen 
Gelegenheit zur Besserung gibt, zugleich aber auch seine eigene 
gnädige Natur nicht überschreitet, deren Diener Tugendhaftig- 
keit und Menschenfreundlichkeit sind, die es verdient, im gött- 
lichen Weltganzen® umherzuwandeln. 

Das ist also das eine Wort, o Seele, das du bis jetzt als 
Gottes Unterpfand entgegennehmen mußt; das zweite aber, 
das mit ihm in Einklang und Harmonie steht, ist folgendes. 
Möchtest du doch niemals soweit von der Wahrheit abirren, 
daß du irgend einen von den Schlechten für glückselig hältst, 
auch wenn er so reich ist wie Kroisos®, so scharfsichtig wie 


1 Der Daßsatz gr. auch in der Catene des cod. Vaticanus 1553. 

® Der Satz über Homer ist bei Eusebios ausgelassen; vgl. Ilias I 544 u. oft. 

® Vgl. Quaest. in Gen. IV 198: Jakob kann sich selbst weiterhelfen, Esau hat 
nur die eine Hoffnung auf Rettung, das Gebet seines Vaters. 

* Dieser Satz steht gr. auch in der Catene des codex Rupefucaldinus fol. 114. 

5 Der Armenier gibt „göttliches Haus“. Vgl. Euripides Ion'2. 

° Vgl. Platon Gesetze II 6 p. 660 E &&v d£ &pa mrAouTf| pEv Kıvupa Te kai Mid 
H&AAov, 7) dE &ıkos, &HA1ös T’ koti Kol dviapäss Ti. 
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Lynkeusl, so tapfer wie Milon aus Kroton?, so schön wie Gany- 
medes, 


„Den einst die Götter entführten, dem Zeus als Mundschenk 
zu dienen, 
Weil er in Schönheit prangte?.‘“ 


‚Jedenfalls wenn du deinen eigenen Dämon, ich meine deinen 
eigenen Geist, zum Knecht unzähliger Herren machst, zum 
Knecht der Liebe, der Begierde, der Lust, der Furcht, des 
Schmerzes, des Unverstandes, der Zuchtlosigkeit, der Feigheit, 
der Ungerechtigkeit’, so kannst du niemals glückselig sein, selbst 
wenn dich die große Masse dafür hält, vom wahren Urteil ab- 
irrend, bestochen von einem doppelten Unheil, dem Dünkel und 
der eitlen Meinung, die die furchtbare Kraft haben, haltlose 
Seelen zu verlocken® und zu Dingen zu verführen, für die der 
größte Teil des Menschengeschlechtes verblendet schwärmt. 

Bist du jedoch entschlossen, das Auge deiner Seele zu schär- 17 
fen und nach Gottes Vorsehung Umschau zu halten, soweit es 
menschlichem Denken möglich ist, so wirst du eine deutlichere 
Vorstellung von dem bekommen, was wahrhaft gut ist, und die 
Dinge bei uns hienieden verlachen’, die du bisher bewundert 
hast. Denn stets wird nur aus Mangel des Besseren das Gerin- 
gere geehrt, das dann den Platz von jenem erbt, wenn aber das 
Bessere erscheint, weicht es, zufrieden mit der zweiten Sorte von 
Wettpreisen. 

Wenn du jenes gottähnliche Gute und Schöne anstaunst, 18 
wirst du auf jeden Fall erkennen, daß nichts von dem oben 
Genannten bei Gott an und für sich eines guten Ranges gewür- 
digt worden ist; denn die Metalle Silber und Gold sind der 
schlechteste Teil der Erde®, der ganz und gar hinter demjenigen 

1 Sprichwörtlich schon Aristophanes Plutos 210 BA&tovr’ dtrodelgw 5’ Ö&uTEpoVv 
TtoU Auykeos, Horatius, Epist. I 1, 28. 

2 Vgl. Pausanias VI 14, 5. 

3 Ilias XX 234. 

4 Stoisch, vgl. Marcus Aurelius V 27 6 dalpwv, dv EkdoTw TTPOOTÄTNV Kal fiyenova 
6 Zeus Eöwkev ... oUToS dE Eotıv 6 EK&oToU vous Kal Aöyos. 

5 Die vier stoischen r&dn (s. ob. I 51), durch andere Affekte erweitert. 

6 TraAeloaı ist die richtige Leseart. 

? Lukian erzählt vom Platoniker Nigrinos (Nigr. 4): mponxen yap autnv Te 
p1Aocoglay &raıveoaı ... Kal TöVv önnooia vonilontvwv dyadöv KatayeAacat. 

8 ‘Bodensatz’ der Erde (ümooT&ßyuaı yfis) nach Marcus Aurelius IX 36. 
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Teil zurücksteht, der für den Wuchs der Früchte frei gelassen 
ist; denn der Nahrung, ohne welche das Leben unmöglich ist, 
steht Reichtum an Geld nicht gleich. Der deutlichste Beweis 
hiefür ist der Hunger, an welchem das in Wahrheit Notwendige 
und Nützliche erkannt wird, denn ein Hungriger würde die ge- 
samten Schätze der ganzen Welt gerne für ein bißchen Nahrung 
hingeben. Wenn aber die Fülle der notwendigen Lebensmittel 
mit der ungeheueren Menge unaufhaltsamen Zustromes herbei- 
fließend sich über die Städte ergießt, so können wir zwar in den 
Gütern der Natur schwelgen, wünschen aber bei ihnen allein 
nicht stehen zu bleiben, sondern wir machen frevelhafte Über- 
sättigung! zum Führer unseres Lebens, wappnen uns zum Er- 
werb von Silber und Gold und rüsten uns für alles, woraus wir 
irgend einen Gewinn zu ziehen hoffen können; dabei sind wir 
wie blind, vor Habsucht nicht mehr imstande, mit unserem 
Denken zu sehen, daß dies nur Erdklumpen sind, um die mitten 
aus dem Frieden heraus ein beständiger und ununterbrochener 
Krieg entsteht. 

Kleider jedoch sind, wie doch wohl die Dichter sagen, eine 
Blüte der Schafe?, auf Grund der Handwerkskunst jedoch ein 
Lob der Weber. Wenn aber jemand auf den Ruhm stolz ist und 
auf die von den Schlechten gezollte Anerkennung Wert legt, so 
soll er wissen, daß er auch selbst schlecht ist (denn das Ähnliche 
freut sich über das Ähnliche), er soll aber darum bitten, daß er 
der Läuterung teilhaftig wird und an seinen Ohren geheilt wird, 
durch welche große Krankheiten für die Seele eindringen. 

Aber auch diejenigen, welche auf ihre angespannte Körper- 
kraft? stolz sind, sollen es lernen, deswegen nicht den Nacken 
hoch zu tragen und ihren Blick auf die ungezählten Herden 
zahmer und wilder Tiere zu richten, denen Kraft und Stärke an- 
geboren ist. Denn es ist das Widersinnigste, wenn man als 


1 S.ob. I58 Anm.1. 

2 Vgl. Odyssee I 443 KekaAunnevos olös AwTw, bei Marcus Aurelius IX 36 Tpıxia 
rn &odns, ebenderselbe oft über die Verächtlichkeit des Ruhmes: man soll über ihn 
erhaben sein (VIII 8); er ist nur Zungengeklatsch (VI 16, 3), diejenigen, die ihn 
spenden, sind sterblich (VIII 44, 2; IV 19, 3): 

® Vgl. Üb. d. Nachk. Kains 112 1 x&AAos obyxi oxıd, & rpös Bpaxıv Avhfioav 
xpövov Kpavalveraı, ioyls dE Kal euTovia ocbuaros, äs fl TUXoVoa vöoos &tAucev; 
ähnlich Üb. Jos. 130. 
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Mensch mit Vorzügen prunkt, die den wilden Tieren angehören, 
und noch dazu, wenn man von ihnen darin übertroffen wird. 

Wie sollte ferner einer, der vernünftig ist, sich mit der Wohl- 
gestalt seines Körpers brüsten, die, bevor sie bis zum höchsten 
Grad aufblüht, ein kurzer Augenblick auslöscht, durch Vernich- 
tung ihres trügerischen Höhepunktes? Und dabei kann man 
sehen, daß Schönheit an seelenlosem Stoff ein viel erstrebtes 
Ziel von Malern, Bildhauern und anderen Künstlern ist, an Ge- 
mälden, Standbildern und bunten Geweben, in Griechenland 
und im Barbarenlande in jeder Stadt hoch angesehen. 

Nichts von diesen Dingen also ist, wie gesagt, bei Gott des 
Ranges desGutengewürdigt worden. Undwarum wundern wir uns, 
wenn dies nicht bei Gott der Fall ist? Es ist dies ja nicht einmal 
bei gottliebenden Menschen geschätzt, bei welchen das wahr- 
haft Gute und Schöne in Ehren steht, weil sie eine wohlbegabte 
Natur erhalten und durch Eifer in Verbindung mit Übung ihre 
Naturveranlagung noch veredelt haben, Dinge, deren Schöpfe- 
rin die echte Philosophie ist. Diejenigen jedoch, die sich um eine 
unechte Bildung bemüht haben, ahmen nicht einmal die Ärzte! 
nach, die nur den Knecht der Seele, den Körper heilen, während 
sie sich rühmen, die Herrin des Körpers zu heilen. Wenn näm- 
lich irgendein Hochstehender erkrankt ist, so mißachten die 
Ärzte, auch wenn es sich um den Großkönig handelt, alle Säulen- 
hallen, die Männersäle, die Frauengemächer, die Gemälde, die 
Bildsäulen, das Silber, das Gold, sei es ungeprägt oder geprägt, 
die Menge von Bechern oder Gewändern, den anderen vielver- 
herrlichten Schmuck der Könige; ferner lassen sie die Menge 
der Diener und die Dienstbeflissenheit der Freunde, Verwandten 
und im Amt befindlichen Untergebenen unbeachtet und dringen 
durch die Scharen der Leibwächter? bis zum Bett des Patienten 
vor; sie kümmern sich nicht um die den Kranken selbst umge- 
bende Pracht und wundern sich weder darüber, daß die Lager- 
stätten mit Edelsteinen besetzt und ganz golden sind, noch daß 
die Decken fein wie Spinnweben und mit Blumen bestickt?, pran- 


1 Der nämliche Vergleich Üb. Jos. 75. 
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2 Lies mit Colson (d1&) Tov owpatoguAakwv (derlat. Text per custodes corporis). 
3 Wendlands rvdoypagnnevoı läßt sich paläographisch wohl rechtfertigen; die 
Handschriften des Eusebios Aıdo(ye)ypapnpevaı; schon zur Zeit des Armeniers war 


das Wort verdorben, der lat. Text hat lapillis descriptum. 
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gen, noch daß die Formen der Kleider sich durch Schönheit und 
Menge auszeichnen; außerdem ziehen sie dem Patienten seine 
Decken weg, betasten die Hände, drücken die Adern und stellen 
genau die Pulsschläge fest, ob sie gesund sind, manchmal schie- 
ben sie auch die Leibröcke hoch und prüfen, ob der Magen voll 
ist, ob der Brustkasten entzündet ist, ob das Herz unregelmäßig 
schlägt, und dann verordnen sie die entsprechende Kur. 

Es sollten aber auch die Philosophen, die sich dazu bekennen, 
die Heilung der von Natur zum Königtum bestimmten Seele zu 
betreiben, all das verachten, was leere Einbildung an Albernheit 
erfindet, sie sollten tief eindringen und das Denken selbst prü- 
fen, ob seine Pulsschläge infolge von Zorn ungleiche Geschwin- 
digkeit zeigen und widernatürlich erregt sind; sie sollten auch 
die Zunge prüfen, ob sie rauh und schmähsüchtig ist, ob un- 
züchtig und ausgelassen; sie müßten auch den Magen prüfen, 
ob er von einer unersättlichen Gestalt! der Begierde angeschwol- 
len ist und überhaupt jede einzelne von den Leidenschaften, 
Krankheiten und Schwächen, wenn der Kranke von ihnen ver- 
mischt befallen zu sein scheint, aufspüren, damit sie die zur - 
Rettung geeigneten Mittel nicht verfehlen. Jetzt aber sind sie, 
vom Glanz der Äußerlichkeiten geblendet, da sie ja unfähig 
sind, das geistige Licht zu schauen, das ganze Leben hindurch 
in die Irre gegangen; zu dem König, der Denkkraft, haben sie 
nicht vordringen können, sondern sie sind mit Mühe und Not 
bis zum Vortor gekommen; sie haben die an der Vorhalle der 
Tugend? liegenden Schätze, Reichtum, Ruhm, Gesundheit und 
Verwandtes bewundert und angebetet. Aber freilich, wie es ein 
Übermaß von Tollheit wäre, als Richter für Farben Blinde oder 
für die Töne in der Musik Taube heranzuziehen, ebenso ist es 
auch widersinnig, schlechte Männer als Richter des wahrhaft 
Guten zu verwenden; denn auch diese sind am wichtigsten Teil 
ihrer Kräfte, an der Denkkraft, verstümmelt, über welche die 
Unvernunft eine tiefe Finsternis ausgegossen hat. 

Und da wundern wir uns jetzt noch, wenn Sokrates? und der 
oder jener edle Mann ihr Leben in Armut verbracht haben, 


1 Die Handschriften des Eusebios haben oxrinarı, was Bedenken erregt; der 
lat. Text bietet laxitate, was auch nicht paßt. 

* Vgl. Platon, Philebos 40 p. 64 C &m Tois ToU &yadou Trpoßupoıns. 

3aVelrobrll.d: 
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Menschen, die nie irgend ein Geschäft zum Gelderwerb betrieben 
haben, sondern die nicht einmal das, was sie von begüterten 
Freunden oder von Königen, die ihnen große Geschenke an- 
boten!, hätten annehmen können, entgegenzunehmen für wür- 
dig hielten, weil sie für das einzige Gute und Schöne den Er- 
werb der Tugend hielten, um die sie sich bemühten und alle 
anderen Güter mißachteten ? Wer möchte nicht das Unechte ver- 
schmähen aus Fürsorge für das Echte? Wenn sie als Menschen, 
die einen sterblichen Leib bekommen hatten und voll von 
menschlichen Todeskeimen waren und zusammen mit einer so 
großen Menge Ungerechter lebten, deren Anzahl nicht leicht zu 
schätzen ist, deren Anschlägen erlagen, warum geben wir dann 
der Natur die Schuld, während wir die Rohheit der Angreifer 
anprangern müßten? Denn wenn sie in einer verpesteten Luft 
geboren worden wären, dann hätten sie auf jeden Fall ange- 
steckt werden müssen, die Schlechtigkeit aber ist mehr oder 
sicherlich nicht weniger verderbenbringend als ein Pestzustand. 
Wie aber bei Regenwetter der Weise, wenn er sich unter freiem 
Himmel aufhält, naß werden muß, wie er beim Wehen eines 
kalten Nordwindes vor Frost und Kälte erstarren, im Hoch- 
sommer aber von Hitze gequält werden muß (denn es ist ein 
Gesetz der Natur, daß der Leib mit dem Wandel der Jahres- 
zeiten leidet), auf die gleiche Weise muß derjenige, der an sol- 
chen Stätten wohnt, | 
',,wo es Mord gibt und Schmutz und andere tödliche Keime?“ 
die daraus entspringenden Gefahren in Kauf nehmen. 
Keineswegs also darf man die soeben erwähnten Tyrannen 
glücklich preisen, auch wenn sie das Glück begünstigt zu haben 
scheint. Den Polykrates? jedenfalls traf für die schrecklichen 
Ungerechtigkeiten und Gottlosigkeiten, die er als ihr Anstifter 
und Urheber? verübte, als noch schlimmeres Los eine drückende 
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1 Sokrates soll von Archelaos nach Pella eingeladen worden sein, Aristoteles, 


Rhet. II 23, p. 1398a 24. 


2 Empedokles fr. 121,2 (Diels Vors.* Bd. II S. 360, 18); in der ersten Vers- 
hälfte steht bei Eusebios &vda oövoı TeAouvraı, im lat. Text bloß caedes, die zweite 
Vershälfte ist im lat. Text ganz verwirrt; reAouvroı als Versunterbrechung durch 


Eusebios ist wahrscheinlich richtig. 
3 Vgl. ob. II5. 


4 Nach dem lat. Text: ut eorum promotor et auctor (xopnyös &v aut@v Kal 


aiTıos). 
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Unseligkeit der Lebensgestaltung!; nimm hinzu, daß er vom 
Großkönig bestraft und ans Kreuz genagelt wurde, womit er 
ein grausames Schicksal erfüllte; und da ließ ihn etwas im 
Stich?, was noch wenige Stunden vorher ihn zu den Göttern zu 
erheben schien, die Salbung durch den Sonnengott, die Wa- 
schung durch Zeus?. Diese durch Sinnbilder erfolgten rätselhaf- 
ten Andeutungen, die vordem ungeklärt waren, empfingen durch 
die Tatsachen ihre deutlichste Bestätigung. Nicht nur am 
Lebensende, sondern während seines ganzen Lebens von An- 
beginn an hing er, ohne es zu merken, bevor er körperlich ge- 
kreuzigt wurde, seelisch am Kreuz’; denn stets war er aus 
Furcht und Angst vor der Menge der Angreifer in Unruhe, da 
er klar wußte, daß ihm niemand wohlgesinnt war, sondern alle 
ihn haßten, unversöhnlich auf sein Unglück lauernd®. 

26 Zeugen der unendlichen und beständigen Vorsicht des Diony- 
sios’ sind die Verfasser der Geschichtswerke über Sizilien, welche 
berichten, daß er auch gegen seine überaus geliebte Gattin miß- 
trauisch war. Beweis hiefür ist: den Eingang in die Kammer, 
durch welchen sie zu ihm gehen mußte, ließ er mit Brettern . 
belegen®, damit sie sich nicht irgendeinmal unvermerkt ein- 
schleichen könne, sondern durch den Lärm und das Geräusch 
des Auftretens schon vorher ihr Kommen ankündigte; sodann 
mußte sie nicht nur ohne Oberkleider, sondern auch nackt an 
all den Gliedern, die von Männern nicht gesehen werden soll- 
ten?, hereinkommen; außerdem ließ er den fortlaufenden Boden 


. 1 Am Ende des $ näher geschildert. 

2 Nach dem lat. Text: crudeliter consummatus est (etwa &p&s TTOTHOV EMIOT@V); 
nach Eusebios xpnoyöv ExmıurAäs ‚womit er einen Orakelspruch erfüllte‘, (Herod. 
III 124). 

® Nach dem lat. Text: illa vero dimiserunt eum, griech. etwa: elt’ &pfjikev auToV 
(018° Epfin’ Apauröv [sic] oder old’ &pfika &uauröv die Eusebioshandschriften) (T&) 
ou TTPd TTOAAOU Ereiocı (Bewpfiocı die Eus.-H.) 8ögavra, (TO) Umo ev “HAlou KTA. 

* Die Tochter des Polykrates hatte geträumt, sie sehe ihren Vater vom Sonnen- 
gott gesalbt, von Zeus gewaschen (Herodotos III 124). 

5 Vgl. Üb. d. Nachk. Kains 61 (PiAoownaroı wuxai) KadaTrep oi AvaokoAoTrıo- 
devres Axpı davartou Phaprais UAcıs TrpootAwvraı. 

® (Eysdpoı) Svorpatias Wendland. 

” Erwiderung auf ob. II6 a.E. 

® Bei Cicero, Tusc. disp. V 59 ist nur von einem um das Schlafgemach ge- 
zogenen Graben mit Drehbrücke die Rede; bei Philon alles vergröbert. 

° Vgl. Euripides Hiketides 570 kpltovo” & Kpurteiv öunat” &ppkvav Expfiv. 
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am Wege auf die Breite und Tiefe eines Ackergrabens unter- 
brechen, aus Furcht, es könnte sich irgendeiner zum Zwecke 
eines Anschlags unbemerkt verbergen, was sich nun entweder 
beim Hinüberspringen oder durch weite Schritte hätte verraten 
müssen. Wie viel Schlimmes steckte also in dem Manne, der 
solche Vorsichtsmaßnahmen und Listen bei seiner Frau an- 
wendete, der er vor allen übrigen Menschen hätte trauen müs- 
sen? Aber er glich ja Leuten, die über einen abschüssigen Berg- 
hang klettern, um die Himmelserscheinungen deutlicher beobach- 
ten zu können, welche, wenn sie mit Müh und Not bis zu einer 
vorspringenden Bergnase vorgedrungen sind, weder weiter nach 
oben gehen können, weil sie für die noch übrige Höhe zu müde 
geworden sind, noch den Abstieg wagen, weil sie vor dem An- 
blick der gähnenden Tiefe schwindelt. Denn von Liebe zur Herr- 
schaft als einer göttlichen und erkämpfenswerten Sache erfüllt, 
hielt er es weder für sicher zu bleiben noch ihr zu entrinnen!, 
über den Bleibenden nämlich brausten ununterbrochen unsäg- 
liche Widerwärtigkeiten herein; wollte er jedoch entrinnen, so 
drohte ihm Lebensgefahr von denen, die, wenn auch nicht kör- 
perlich, aber doch in ihrer Gesinnung gegen ihn gewappnet 
waren. 

Dies zeigt auch das Verhalten, das Dionysios gegen einen 
Lobredner des Tyrannenlebens? gezeigt haben soll. Als er ihn 
nämlich zu einem überaus prächtig und glänzend hergerichteten 
Mahle geladen hatte, gebot er, daß über ihm ein geschliffenes 
Beil an einem sehr dünnen Faden aufgehängt werde. Als nun 
der Gast plötzlich jenes Beil sah, wagte er es weder, wegen des 
Tyrannen aufzustehen, noch war er imstande, aus Furcht irgend 
etwas von den bereitgestellten Speisen zu genießen; er ließ 
die in Fülle gebotenen reichlichen Tafelfreuden unberührt, hob 
seinen Hals und seine Augen empor und wartete auf sein eigenes 
Verderben. Als das Dionysios merkte, sagte er: „Kannst du dir 
endlich eine Vorstellung von unserern vielgepriesenen und viel- 
erstrebten Leben machen ?‘““ Es ist nämlich von der Art, daß 
man es, wenn man sich nicht selbst betrügen will, lächerlich 
finden muß; denn es enthält zwar Möglichkeiten des Genusses 
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1 Ein Tyrann kann seine Herrschaft nicht niederlegen, Xenophon, Hieron 7, 12. 


2 Die bekannte Damoklesgeschichte, auch bei Cicero Tusc. disp. V 61f. 


Philos Werke, Bd. VII 223 
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in riesiger Menge, aber keinen wirklichen Genuß von irgend- 
etwas Gutem, vielmehr aufeinanderfolgende Schrecken, unheil- 
bare Gefahren, Krankheit, die noch schlimmer als ein schlei- 
chendes und tödliches körperliches Leiden ist und stets unheil- 
bares Verderben bringt. Die große Menge der zu einer wahren 
Prüfung nicht fähigen Leute aber läßt sich vom glänzenden 
Schein täuschen, und es ergeht ihnen ebenso wie denjenigen, die 
sich von häßlichen Dirnen angeln lassen; diese verstecken ihre 
häßliche Gestalt hinter Kleidern und Gold und untermalten 
Augen und zaubern mangels einer echten Schönheit eine un- 
echte her zur Täuschung der Beschauer!. Voll von solch schwe- 
rem Mißgeschick ist das Dasein der allzu Glücklichen; die Über- 
maße dieses Unglücks erkennen sie selbst bei sich und verheim- 
lichen es auch nicht, sondern wie diejenigen, die unter Folter- 
zwang die Geheimnisse verraten, lassen auch sie ihrem Leidens- 
zustand sich entringende sehr wahre Äußerungen hören, da sie 
in Gesellschaft mit teils vorhandenen teils zu erwartenden Oua- 
len leben wie die für Opfer herangemästeten Tiere; denn auch 
diese erfreuen sich der größten Fürsorge, um dann geschlachtet . 
zu werden um der fleischreichen Schmausereien willen. 

Es gibt auch Frevler, die wegen gottlos geraubter Gelder? 
nicht insgeheim, sondern ganz offen Strafen erlitten, Männer, 
deren Menge aufzuzählen überflüssige Mühe wäre. Es genügt 
vielmehr, eine einzige Tat als Beispiel für alle anzuprangern. Von 
den Darstellern des Heiligen Krieges in Phokis wird berichtet, 
es habe ein Gesetz? bestanden, wonach ein Tempelräuber ent- 
weder in einen Abgrund hinabgestürzt oder ins Meer gewor- 
fen oder verbrannt werden müsse; diese Strafen aber hätten 
drei Plünderer des Heiligtums in Delphi, Philomelos*, Onomar- 
chos? und Phayllos®, unter sich aufgeteilt; der eine nämlich sei 
über einen rauhen und steinigen Hügel infolge Felsenbruches 


1 Vgl. Ges.-All. III 62; Üb. d. Unverg. d. W. 56. 

? Trepl xpnnärtwv doeßäsv bei Eusebios, dagegen der lat. Text: illico impietatis ... 
poenas luant = Topaxpfina TÜV doeßüv (lies doeßnuarwv) ... &8ooav dikas, an 
ersterem ist stilistisch &oeßöv, an letzterem sachlich Trapaxpfiua anstößig. 


3 
4 
5 
6 


Aelian, Var. h. XI 55. 

Philomelos: Pausanias X 2, 2. 

Onomarchos: Pausanias X 2, 3; Diodoros XVI 35. 
Phayllos: Pausanias X 2, 4; Diodoros XVI 38. 
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hinabgeschleudert und mit Steinen überschüttet worden, der 
zweite sei, als das ihn tragende Pferd scheu wurde und ans Meer 
hinabrannte, infolge der heranbrausenden Flut in gähnende 
Tiefe mitsamt dem Tier versunken, Phayllos aber sei von einer 
verzehrenden Krankheit dahingerafft worden oder (es gibt über 
ihn eine doppelte Überlieferung) im Tempel von Abai mitver- 
brannt und so umgekommen. Es wäre sehr rechthaberisch, be- 
haupten zu wollen, daß dies durch Zufall so gekommen sei. 
Wenn nämlich irgendwelche Leute entweder zu verschiedenen 
Zeiten oder mit unterschiedlichen Strafen heimgesucht wurden, 
dann wäre es angemessen, der Unbeständigkeit des Schicksals die 
Schuld beizumessen; nachdem aber alle auf einmal und zur 
gleichen Zeit und nicht durch andere Strafen, sondern durch die 
in den Gesetzen enthaltenen Bußen bestraft wurden, ist es wohl- 
begründet zu behaupten, daß sie durch den Richterspruch Got- 
tes vernichtet wurden. 

Wenn aber einige gewalttätige Menschen, die sich gegen die 
demokratischen Massen erhoben und nicht nur andere Völker, 
sondern auch ihre Heimatstädte knechteten, unbestraft blieben 
und mit dem Leben davonkamen, so ist dies nicht verwun- 
derlich. Erstlich nämlich urteilt der Mensch und Gott nicht auf 
gleiche Weise, weil wir bloß das Offenkundige aufzuspüren ver- 
mögen, während Gott lautlos bis in die Tiefen der Seele ein- 
dringt und die Gesinnung wie im Sonnenlichte hell erleuchtet, 
wobei er die Umhänge, mit denen das Denken verhüllt ist, weg- 
streift, die Beschlüsse entblößt betrachtet und sogleich das Ge- 
fälschte und das Echte unterscheidet!. 

Wollen wir also niemals das eigene Urteil dem göttlichen 
vorziehen und behaupten, es sei unverfälschter und wohlüber- 
legter; denn das wäre nicht fromm. Denn dem menschlichen 
Urteil liegen viele Irrtümer, trügerische Sinneswahrnehmungen 
und hinterhältige Leidenschaften zu Grunde und das alles ist 
das schwerste Bollwerk für Schlechtigkeiten, im göttlichen Ur- 
teil aber gibt es nichts Trügerisches, sondern nur Gerechtigkeit 
und Wahrheit, womit über jede Tat ein rühmlicher Schieds- 
spruch gefällt und Besserung gebracht wird. 
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1 Vgl. Quaest. in Gen. II 11 &Er&pws yap Avdpwrroı Sokınälouoı Tols Blous Kal 
Ertepws TO Beiov, of nEv &K TV pavep@v (ähnlich Üb. d. Einzelges. III 52), 6 d& &k Töv 


KAT& wuxnv dopatwv Aoyıcu@v. — Vgl. ob. Bch. I 60. 
22* 
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Sodann, edler Mann, glaube nicht, daß die Tyrannis nicht 
zu gewissen Zeiten nützlich ist; denn auch die Strafe ist nicht 
unnütz, sondern entweder nützlicher oder nicht weniger nütz- 
lich als die Ehrung der Guten!. Deshalb ist auch die Strafe in 
alle richtig geschriebenen Gesetze aufgenommen und ihre Ver- 
fasser werden allseits gelobt. Denn was im Volk ein Tyrann, das 
ist im Gesetz die Strafe. Wenn also ein gewaltiger Mangel und 
Seltenheit an Tugendhaftigkeit die Städte befällt und eine Fülle 
von Unvernunft einreißt, dann verleiht Gott, in dem Bestreben, 
wie die Flut eines Gießbaches den Andrang der Schlechtigkeit 
abzuleiten, um so das Menschengeschlecht zu reinigen, den 
ihrer Natur nach zum Herrscher befähigten Männern Kraft und 
Überlegenheit; denn ohne eine grausame Seele wird Schlechtig- 
keit nicht geläutert?. Und? wie die Staaten zum Schutz gegen 
Mörder, Verräter und Tempelräuber Henker? halten, nicht weil 


‚ sie die Gesinnung dieser Männer billigen, sondern weil sie den 
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Nutzen ihrer Dienstleistung erproben, ebenso stellt auch der Für- 
sorger des ganz großen Staates, dieser Welt, gleichsam als öffent- 
liche Henker die Tyrannen über diejenigen Städte, in denen er- 
Gewalttätigkeit, Ungerechtigkeit, Gottlosigkeit und die übrigen 
Laster alles überfluten sieht; wenn aber diese Laster endlich 
einmal zum Stillstand gekommen sind und nachlassen, dann 
hält Gott es für Recht, auch die Rächer, weil sie nicht aus ge- 


sunder Gesinnung, sondern aus ihrer unreinen und unbarm- 


herzigen Seele heraus für alles ihre Dienstleistungen dargeboten 
haben, gewissermaßen als Hauptmissetäter heimzusuchen. 

Wie nämlich die Gewalt des Feuers, wenn sie den hingewor- 
fenen Brennstoff verzehrt hat, zuletzt auch sich selber aufleckt5, 
so müssen auch die zur Herrschaft über die Staaten gelangten 


1 Lies mit Wendland ToU Tınds 8186voı Tois dyaßois im Anschluß an den lat. Text. 

2 Dieser Satz steht gr. auch in der Catene des cod. Rup. fol. 206", ferner bei 
Antonius Melissa Patr. Gr. 186 col. 1101 und bei Georgios Monachos Patr. Gr. 117 
col. 1160. 

® Der Rest des $ 31 einschl. des ersten Satzes von $ 32 steht gr. auch im cod. Vat. 
1553 fol. 260"; ferner steht Rest des $ 31 mit ziemlich gleichen Worten bei Theodo- 


retos, 


Graec. aff. cur. VI 30 ohne ‚Quellenangabe. 


* Der Henker als notwendiges Werkzeug nicht nur bei Plut. Mor. p- 277 A, 
sondern auch bei Plotin III 2, 17 a. E.; die Henker werden, wenn sie ihre Schuldig- 
keit getan haben, vernichtet Plut. Mor. p. 552 F. 

5 Vgl. Üb.d. Einzelges. IV 26. 
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Machthaber, wenn sie die Staaten aufgezehrt und männerleer 
gemacht haben, für all dies durch eigene Vernichtung büßen. 
Und wozu wundern wir uns, wenn Gott die in Städten, Ländern 
und Völkern aufgehäufte Schlechtigkeit durch Tyrannen 
sühnt ? Denn oftmals bedient er sich nicht anderer Diener, son- 
dern er vollbringt das durch sich selbst, indem er Hungersnot 
schickt oder Pest oder Erdbeben und andere von der Gottheit 
gesandte Katastrophen!, durch welche große und zahlreiche 
Menschenscharen tagtäglich zugrunde gehen und ein großer Teil 
der bewohnten Welt entvölkert wird aus Fürsorge für die Tu- 
gend. 

Hinreichend, wie ich glaube, haben wir für den Augenblick 
darüber gesprochen, daß kein Schlechter glücklich und umge- 
kehrt keiner der Gerechten unglücklich ist; hiemit aber wird am 
meisten bewiesen, daß es eine Vorsehung gibt. Wenn du aber 
noch nicht überzeugt bist, so sprich getrost den noch in dir 
steckenden Zweifel aus; denn wenn wir beide zusammen die 
Fragen prüfen, werden wir ergründen, wie es mit der Wahrheit 
steht?. 

Alexander. Folgendes, mein lieber Philon, scheint mir wider- 
sinnig zu sein, vielmehr glaube ich, daß es auch dir und allen 
so scheint, daß nämlich das, was ohne Zweifel nicht einmal ein 
gewöhnlicher Mensch bereit wäre zu tun, Gott nach seiner Vor- 
sehung, wie es heißt, nicht zögert zu tun, nämlich seinen Tad- 
lern und Anklägern Gutes zu erweisen und seinen Lobrednern 
und den ihn Preisenden Schlechtes anzutun. Hesiod z. B., der 
nichts von dem überging, was auf Gottlosigkeit und Lästerung 
der Götter hinausläuft, hat seinem Geist Gedichte entströmen 
lassen, in welchen er Dinge schreibt, die er in folgender Weise 
darzustellen sich anmaßt®: 

Der Sohn des Uranos ist Kronos und dieser schnitt zum 
Dank für die Wohltat der Zeugung seinem Vater die männ- 
lichen Glieder? ab; Zeus jedoch raubte seinem Vater die Herr- 
schaft? und stürzte ihn in den Tartarus® und dem ähnliches. 


1 Anders unten II 102. 
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2 Hier endet der Text des Eusebios. Übersetzt ist kurz vorher ouvdlaropfj- 


VAYTES. 
3 Gleiche Kritik an Hesiod bei Platon im Staat II 17 p. 378E. 
* Theogonie v. 180. 5 Theog, vw. 78. 6 Theog. v. 669, 
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Hierfür haben die Götter aus Bewunderung für seine schönen 
Gedichte jenen die Dichtkunst gelehrt, 


„Als er die Schafe geweidet auf Helikons göttlichen Höhen!.“ 


Dem Homer jedoch haben sie eine noch vollkommenere Dich- 
tergabe verliehen. Warum? Weil er berichtet hat, daß Hephai- 
stos lahm war, von Zeus am Fuße gepackt und von der gött- 
lichen Schwelle herabgeschleudert wurde?, daß Aphrodite ver- 
wundet wurde®, und zwar ohne daß die Wunde verharschte®; 
ferner habe Zeus, abgesehen davon, daß er seine Schwester, 
obwohl das sündhaft war, zugleich zur Gemahlin hatte, ihr un- 
lösbare Bande angelegt und außerdem zwei Ambosse an die 
Füße gebunden; so sei sie gleichsam an einer Schlinge aufge- 
hängt worden®; denn durch den Zwang der Notwendigkeit kann 
einer von den Sünden, denen er vorher erlegen ist, nicht ab- 
lassen; Zeus jedoch erzählt davon, gleichsam als ob er eine 
Großtat vollbracht habe, prahlend, indem er zu Hera sagt: ' 


„Weißt du noch, als du von hoch her herabhingst? Dir an 
die Füße 
Hängte ich zwei Ambosse, ich schlang um die Hände die 
Fessel 
Golden und unbezwingbar; inmitten von Äther und Wolken 

Schwebtest du; grimmig zürnten die Götter im weiten 
Olympos; 

Aber dich lösen konnten sie nicht”. 


Was soll ich im einzelnen noch mehr Dinge aufzählen, die 
von Homer gegen die Götter in schmutziger Weise gesagt wor- 
den sind; denn seine Gedichte sind voll von maßlosen Läste- 
rungen. Wäre es also nicht gerechter gewesen, daß nicht der 
Thraker Thamyris, der mit den Musen im Gesang wetteiferte, 


1 Theog. v. 23. 

2 Tlias I 590#f. 

3 Ilias V 330ff. 

* Wohl aus Ilias V 339 Ste 8’ &ußportov ala Beoio. 

° Sturz des Hephaistos aus dem Olymp und Mißhandlung der Hera auch bei 
Platon Staat II 17 p. 378 D kritisiert. 
6 Aus dem verworrenen lat. Text wurde ein der Homerstelle gemäßer Sinn her- 
ausgeholt; es ist offensichtlich 8eop& mit d£hviov (cubile) verwechselt. 
?” Ilias XV 18ff, 
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der Augen beraubt wurdel, sondern daß alle diejenigen, die über 
sämtliche Götter gelästert haben, bestraft würden, indem ihnen 
nicht bloß die Dichtergabe, sondern auch die Zungen herausge- 
rissen würden ? So aber verdeckt die Anmut der Dichtersprache 
zusammen mit dem wunderbaren Klang dadurch, daß sie die 
Ohren bezaubert, den Gedankengehalt?; deshalb lassen wir uns 
durch unaufhörliche Lektüre von der Jugend bis zum Greisen- 
alter täuschen und halten Schädigung für Förderung. So erhält, 
während alle übrigen Verbrecher in Vergessenheit geraten, 
das Geschwätz der stets bewunderten und stets gerühmten Dich- 
ter über die Götter beständige Dauer. 

Die Diebe haben nämlich an Hermes? die sicherste Zuflucht, 
die Ehebrecher an Ares!; der Verführer aller Verbrecher aber 
ist Zeus; und alle Götter sind Lügner; vielmehr die Dichter’, 
denn Wahres spricht über die Götter kein Dichter; stets be- 
richten nämlich diejenigen, die ähnliche Ungerechtigkeiten voll- 
bringen, zu ihrer Verteidigung das Gleiche auch über den höch- 
sten und besten Gott. Nicht? ebenso machen es Xenophanes, 
Parmenides, Empedokles oder andere von der Poesie ergriffene 
göttliche Männer, die Theologen sind; sie haben vielmehr die 
Naturbetrachtung® in anständiger Weise sich zu eigen gemacht 
und ihr ganzes Leben der Frömmigkeit und dem Lob der Götter 
gewidmet; so haben sie sich zwar als überaus treffliche Männer 
erwiesen, aber als nicht glückliche Dichter; diese hätten von 
der Gottheit einen erhabenen Geist bekommen sollen und vom 
Himmel Anmut, Versgewandtheit, Melodie und einen himm- 
lischen und göttlichen Rhythmus, um wahrhafte Gedichte als 
vollkommene Muster und herrliche Vorbilder für alle hinterlas- 
sen zu können. 


1 Apollodoros I 3, 3. 
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2 Vgl. Üb. d. Unverg. d. W. 56 (oi nudorAdoton) Kppövwv HTA KaTayonTelouorv, 


Üb. d. Einzelges. I 29 dkorjv BeAedoavtes ... eugwvia TTOIMTIKN. 
3 Odyssee XIX 396f. 
4 Odyssee VIII 296£f. 


5 Platon verstößt sie deshalb aus seinem Staat III 9 p. 398 A; er verwirft Be- 


rufung auf Götter bei Freveltaten Gesetze XII 1 p. 941 B. 
$ Dieser Satz steht gr. im cod. Rup. fol. 27". 
? Das folgende Stück bei Diels, Vors. Bd. II S. 116 Nr. 26. 


8 Ihre Gedichte wurden deshalb von der späteren Überlieferung repi Ploews 


oder puoıka& betitelt, 
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Philon. Du weißt nicht, Liebhaber der Weisheit, daß du 
durch solche Worte die ganze Menschheit des Unverstandes be- 
schuldigst; denn die Sache ist nicht so. Wenn nämlich sich der 
Ruhm Hesiods und Homers über den ganzen Erdkreis verbreitet 
hat, so waren die in ihren Stoffen steckenden Gedanken die Ur- 
sache; diese Ideen haben sehr viele Männer mit Bewunderung 
ausgedeutet und sie werden seit der Dichter Zeiten bis zum 
heutigen Tag angestaunt. Wenn sie in einigen Punkten gefehlt 
zu haben scheinen, so darf man sie deswegen nicht tadeln, man 
muß sie vielmehr wegen der Mehrzahl der richtig durchgeführten 
Partien, mit denen sie dem Fortschritt des Lebens genützt 
haben, mit Lob auszeichnen. Denn es gebührt sich, auch die 
Welt selbst zu loben und nicht das Wertlose auf Erden in den 
Vordergrund stellen, wie z. B. Käfer, Ameisen, Flöhe und der- 
gleichen, sondern man muß die Natur des Himmels! betrachten, 
die Umläufe der Sonne, die Gestalten des Mondes im Zunehmen 
und Abnehmen, die Ausdehnungen des Meeres, das Steigen der 
Flüsse, die Veränderungen der Luft, den jährlichen Wechsel 
der Jahreszeiten, die Erzeugung der Lebewesen, die Eigentüm- . 
lichkeiten der Pflanzen, das Hervorwachsen der Früchte und 
sehr viele andere Erscheinungen, von denen jede einzelne durch 
göttliche Kunst in wunderbarer Weise entstanden und sehr 
schön ist." Ich übergehe, daß auch das vorhin von dir erwähnte 
Sagenhafte in der Dichtung keine Lästerung gegen die Götter 
enthält, sondern ein Zeichen der darin eingeschlossenen Natur- 
lehre? ist; ihre Geheimnisse darf man nicht vor denen enthüllen, 
deren Häupter nicht gesalbt sind. Jedoch will ich dir im Vor- 
übergehen eine Probe einiger Fälle gleichsam beispielhaft vor- 
führen, soweit nämlich jemand damit gesetzmäßig seine Ansicht 
verbessern kann; denn es ist nicht gestattet, den Uneingeweih- 
ten die Geheimnisse zu verraten?, 

Wenn du die sagenhaften Erzählungen über Hephaistos auf 
das Feuer überträgst, das über Hera Berichtete auf die Luftt, 


? Ähnliche enthusiastische Aufzählung Üb. d. Einzelges. I 210. II 143; vgl. auch 
ob. IB. 

* Bei Philon bedeutet puoıoAoyia fast soviel wie Allegorie, Hauptstelle Üb. d. 
Träume I 120. 

® Der Schlußsatz ist in mehreren Catenen gr. erhalten. 

* Vgl. Üb. d. Dek. 54 (kaAoücıv) "Hpav Töv dpa Kal Tö6 up "Hpaıorov. 
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das von Hermes! Gesagte auf die Vernunft und ebenso auch die 
übrigen Eigentümlichkeiten eines jeden Gottes gemäß den von 
der Theologie gezeigten Spuren einordnest, dann wirst du in der 
Tat zu einem Lobredner der von dir soeben angeschuldigten 
Dichter werden und erkennen, daß sie in wahrer und gezie- 
mender Weise die Gottheit mit Lobpreisungen verherrlicht 
haben. Wenn du die Maßstäbe der Allegorie und ihrer Gedanken 
nicht annimmst, wird es dir ebenso gehen wie den Knaben, die 
aus Unerfahrenheit die Gemälde des Apelles, die echte Gemälde 
sind, mißachten und sich an die auf Münzen abgeprägten Bilder 
hängen; sie bewundern das Lächerliche und das der höchsten 
Billigung Würdige verschmähen sie. 

Aber warum haben Empedokles, Parmenides, Xenophanes 
und die Schar ihrer Nacheiferer den Geist der Musen nicht em- 
pfangen, obwohl sie Theologie gepflegt haben ? Deswegen natür- 
lich, bester Mann, weil der Mensch nicht ein gleichsam alles 
unversehrt in sich bergender Gott sein durfte, sondern ein zum 
Menschengeschlecht gehöriger Mensch bleiben mußte, dem Irr- 
tum und Fehler anhaften. Jene Männer mußten also mit dem 
obersten Rang in der Erforschung der Wahrheit zufrieden sein; 
zu dem aber, wozu sie von Natur nicht bestimmt waren, durften 
sie sich überhaupt nicht bemühen zu gelangen. Und sie hätten 
besser für sich und für die Philosophie gesorgt, wenn sie auf 
das Dichten verzichtet und Disputationen und dialogische Dar- 
stellungen verfaßt hätten; das hat durchweg der große Platon 
getan. Denn obwohl er der Poesie zugetan war?, fiel er von ihr 
mehr ab als er eigentlich wollte und bog vielmehr in diejenigen 
Bahnen ein, in die ihn die Natur rief, indem er Sokratische Fra- 
gen und Antworten und die noch ältere Pythagoreische Weis- 
heit in seinen Dialogen darstellte; diese sind durch ihre Anmut 
und die Erhabenheit der Sprache von dichterischer Hoheit ganz 
wenig entfernt. Deshalb tadelt er auch diejenigen, die, obwohl 
sie von Natur nicht zur Dichtung geeignet sind, irgendetwas 
dichterisch schreiben, mit folgenden Worten (Phaidros 22 p. 
245 A): 


345 


42 


1 Hermes heißt bei Philon Aöyos nur hier (bei Clem. Al. Strom. VI 132,1), 


sonst &punveVs Kol TTPopNTns TÄv Belwv (Ges. an C. 99). 


2 Platon dichtete in seiner Jugend lyrische Gedichte und Tragödien, Diog. 


L. III d. 


346 


43 


44 


45 


46 


Über die Vorsehung II | 


„Wer ohne die Begeisterung der Musen an die Türen der 

Dichtkunst herantritt, als ob er durch die Kunst ein fähiger 
Dichter werden könnte, der bleibt selbst unvollkommen und 
seine Poesie wird als die eines nüchternen Menschen von der- 
jenigen der Begeisterten in den Schatten gestellt.“ 
Ähnlich ist es, wenn ein Mensch mit rauher und schreck- 
licher Stimme und ohne Gefühl für Melodie sich anmaßen wollte 
zu singen; er würde ein Beispiel für doppeltes Mißgeschick in 
der Musik geben, sowohl hinsichtlich der Instrumente, als ins- 
besondere hinsichtlich seines Charakters; denn Schändliches muß 
man vielmehr verbergen als bloßstellen. Wundere dich also 
nicht, wenn ein im Wettlauf ungeschickter gerechter Mann von 
einem ungerechten Läufer! besiegt wird; denn Geschwindigkeit 
ist kein Werk der Weisheit; auch nicht, wie von euch angenom- 
men wird, die Dichtkunst. 

Alexander. Gut, alles übrige soll zugegeben werden; aber ist 
nicht auch jener Punkt unrichtig unter die Unmöglichkeiten ge-- 
rechnet ? 

Philon: Welcher Punkt ? 

Alexander. Entweder? muß man die Welt etwas Gewordenes 
oder etwas Ungewordenes nennen; ist sie etwas Gewordenes, 
dann ist die gemeinsame Natur aller etwas Gewordenes; denn 
die oben angesetzte Trennung mit ‚‚entweder — oder“ verträgt 
keine andere Möglichkeit; wenn sie aber etwas Nichtgewordenes 
ist, so wurde sie nicht nach der Vorsehung vollendet, aber auch 
nichts in ihr Entstandenes, sondern die Geschlechter der Lebe- 
wesen und Pflanzen entstehen von selbst; denn nur das Ge- 
borene kann die Natur seiner Erzeuger an sich tragen, nicht das 
Ungewordene. 

Erstlich, wie kann irgend etwas aus dem Nichts entstehen ? 
Sodann, wenn zu irgendeiner Zeit einmal keine Vorsehung vor- 
handen war, so ist es auch mit der Ewigkeit von Zeus vorbei; 
und welche Behauptung könnte noch größere Gottlosigkeit ver- 
raten? Außerdem, wenn das Geschaffensein Eigentümlichkeit 
der Natur selbst ist, so gilt es, die Art ihres Umfanges zu erfor- 


1 Vgl. Platon, Protagoras 22 p. 335 E, wo Sokrates gesteht, dem Läufer Krison 
aus Himera im Laufen nicht gewachsen zu sein. 

2 Vielleicht ist der Satz ausgefallen: Der Punkt, daß die Welt etwas Ungewor- 
denes ist; vgl. ob. Bch. I 6. 
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schen: warum nämlich ist sie nicht kleiner und nicht größer ge- 
worden ? Denn es bestünde doch kein Hindernis für die Existenz 
von Dingen, durch deren Vorhandensein eine bessere Mischung 
der Natur und deren Verteilung möglich wäre. Warum existieren 
nur diese vier Elemente gleichsam als Grundstoffe? Hätte durch 
weniger oder mehr jener Verteiler der Natur des Alls die Welt 
nicht erschaffen können ? 

Philon. Wehe! Ist nicht der menschliche Geist ein neugieri- 
ger Forscher und Denker ?! Siehst du nicht, wie er sich erhebt?, 
um Umschau zu halten und die obere Natur des ganzen Him- 
mels zu betrachten, um das zu ergründen, was keine Eigenschaft 
und keine Form hat, während er andererseits kaum? fähig ist, 
alle Formen und Eigenschaften auf Erden zu erfassen. Aber, 
mein Weiser, du wirst mich nicht hinter dir lassen, obwohl du 
rennst, vielmehr werde ich mit gleichem Mute ebenso schnell 
wie du rennen, um den Kampfpreis über die Existenz der Vor- 
sehung durch das an mich zu reißen, was ich über diese Dinge 
noch zu sagen habe. 

Wohlan, wollen wir vorderhand unter uns annehmen, das 
Weltall sei ungeworden und ewig, entsprechend jener Behaup- 
tung, die uns die Lehre der hervorragendsten Philosophen an 
die Hand gibt, wie sie von Parmenides, Empedokles, Zenon und 
Kleanthes? und anderen göttlichen Menschen, einer geradezu 
wahrhaften und in eigentlichem Sinn heiligen Versammlung, 
niedergeschrieben ist. Nun könnte die Welt doch aus der unge- 
wordenen Materie entstanden sein; was wundern wir uns, wenn 
ein Teil geschaffen oder zunichte gemacht wird, teils durch die 
Vorsehung Gottes, teils wegen der Ordnung der Dinge? Denn 
auch bei den übrigen Künstlern pflegt nicht jeder seine Materie 
zu erschaffen, sondern er gestaltet und formt die anderswo her- 
genommene Materie und drückt ihr die Ordnung seiner Kunst 
auf. Siehst du nicht, daß der Bildhauer, ohne selbst das Erz zu 
erschaffen, Standbilder herstellt? Von diesen ist er selbst der 
Verfertiger; das Erz aber ist aus der Erde ausgegraben und ein 
Teil der Erde. Nach dieser Analogie hat Gott die erste Materie 


1 Vgl. Üb. d. Wand. Abr. 216. 
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2 Vgl. Üb. d. Weltsch. 70; Üb. d. Einzelges. I 207; zugrunde liegt Platon, Phai- 


dros 25 p. 246 C. 3 Lies ‚vix sufficiens‘; (auf Erden) ergänzt. 
4 Zur stoischen Lehre Üb. d. Unverg. d. W. 4.9. 
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nicht ewig geschaffen, sondern er hat die Materie hergenommen! 
und durch sie Himmel und Erde und die Gestalten der Lebe- 
wesen und Pflanzen und alles gemacht, mit Achtsamkeit und 
Fürsorge, wie ein Vater, der seinen Kindern, und ein Künstler, 
der seinem Werk seine Mühe widmet. Dies macht trotzdem in 
keiner Weise das Vorhandensein einer Vorsehung unmöglich, 
auch wenn man die Annahme zu Grunde legt, die Welt sei zu- 
sammen mit der Materie ungeworden?. 

Wieso ? Weil nicht nur die Erschaffung und Hervorbringung 
der Materie das der Vorsehung eigene Werk ist, sondern auch 
die Bewahrung und Lenkung des Geschaffenen. Hierin könnte 
sie dem Ephoren bei den Lakedaimoniern gleichgestellt werden; 
dieser hat nämlich die Staatsverfassung nicht eingerichtet; da 
er aber groß und mächtig ist, bleibt kein Teil derselben von 
seinem prüfenden Auge unbeaufsichtigt. In ähnlicher Weise also 
betrachtet diesen großen Weltenstaat Gott wie ein Ephor? stets 
mit seinen Augen, und die Ordnung, in welche ein jeder einge- 
reiht ist, läßt er als die beste und lobenswerteste gelten und er- 
hält sie, indem er den Menschen seine Fürsorge widmet. Dies 
also möge genügen. 

Über die Quantität der Materie, ob sie in nötigem Ausmaß 
entstanden ist, ist folgendes zu sagen. Zur Entstehung der Welt 
sorgte Gott für ausreichende Materie, damit weder Mangel noch 
Überschuß vorhanden sei®. Denn es wäre doch sonderbar, wenn 
zwar die Teilkünstler, wenn sie etwas fertigen und besonders 
wenn sie kostbare Sachen herstellen, das ausreichende Maß von 
Materie abwiegen, derjenige jedoch, der Zahlen, Maße und die 
darin vorhandenen Gleichheiten erfunden hat’, nicht für das 


. ausreichende Maß gesorgt hätte. Ich will mit Offenheit betonen, 


daß die Welt für ihre Erschaffung weder weniger noch mehr 
Stoff benötigte; denn sonst wäre sie nicht vollkommen noch in 


1 Die Stoiker Zeno und Cleanthes nahmen vielmehr eine periodische Weltent- 
stehung an. Doch vgl. die Üb. d. Ew. d. Welt 4.9 gestreifte stoische Auffassung. 

2 Vgl. ob. Bch. I. 

3 Epopos von Gott häufig bei Philon, z. B. Üb.d. Weltsch. 11; Üb. d. Namens- 
änd. 39. 216.; Üb. Abrah. 71. 104 usw. 

“50 und 51 ist gr. bei Eusebios, Praep. ev. VII 21 erhalten. 

5 Seovrws Wendland für das überlieferte dvrws; der lat. Text specialiter. 

6 Über die gleichmäßige Schöpferkunst Gottes vgl. Üb. d. Erb. des Göttl. 156. 

? Vgl. Üb. d. Träume II 193f. 
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allen ihren Teilen vollständig geworden; da sie aber gut er- 
schaffen ist, ist sie aus vollkommenem Stoff gefertigt worden. 
Aufgabe eines ganz weisen Künstlers aber ist es, vor Beginn 
irgendeiner Herstellung sich nach ausreichender Materie um- 
zusehen. 

Ein Mensch allerdings, auch wenn er durch sein Wissen vor 
den übrigen hervorragt, kann doch nicht vollständig dem ange- 
borenen Irrtum der Sterblichen entfliehen und sich vielleicht 
in der Quantität der Materie täuschen, so daß er bei der Anfer- 
tigung eines Kunstwerkes bald dem Stoff als zu wenig etwas 
hinzufügen, bald von ihm als zu viel etwas wegnehmen muß; 
von Gott aber, der eine Art Quelle der Wissenszweige ist, war es 
selbstverständlich, daß er kein Zuwenig oder Zuviel zu Grunde 
legte, weil er übermäßig genau gefertigte Maße, alle untadelig, 
benützte. Wer aber ein leeres Geschwätz liebt, der soll nur so- 
gleich auch die Werke aller Künstler beanstanden, daß sie durch 
Zusatz oder Verminderung irgend eines materiellen Teiles eine 
bessere Gestaltung gewonnen hätten. Aber es ist ja Aufgabe der 
Spitzfindigkeit, irgendwelche Ausreden ausfindig zu machen, da- 
gegen Aufgabe der Weisheit, die einzelnen Vorgänge in der Natur 
mit Ehrfurcht und der gebührenden Anerkennung zu durch- 
forschen!. 

Alexander: Du scheinst mich zu rügen, als ob ich über diese 
und so große Einwände ungehalten wäre; aber ich pflege nicht 
auf Menschen Rücksicht zu nehmen, wie Platon? sagt, sondern 
was mir offenkundig erscheint, ohne Schmeichelei zu sagen. Des- 
halb kann ich auch jetzt, weil mich meine Wahrnehmung ge- 
waltig gegen die Existenz einer Vorsehung aufstachelt, ganz 
und gar nicht schweigen; denn meine Erregung überträgt sich 
auf Zunge und Mund?, so daß ich das folgende nur schwer at- 

mend hervorbringen kann. 
Wie neuerdings einige sagen, wird ein unendliches unvorstell- 
bares Leere? angenommen; es ist aber klar, daß dieses nicht 
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1 Hier bricht Eusebios ab; der letzte Satz steht auch bei Georgios Monachos 


Patr. Gr. 117 col. 1136. 
2 Platon, Kriton 6 p. 46 B. 
3 Tlias XXII 4d1f. &v d£ nor auttj ornhecı TöAAcTaı FTop Ava oTöna. 


4 Von einigen Stoikern; dagegen leugneten Platon und Aristoteles das Vorhan- 
densein eines Leeren außerhalb und innerhalb der Welt (Plut. Plac. II 9, Doxogr. 


338a 20 Diels). 
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nach der Vorsehung erschaffen ist, ebensowenig wie der Raum. 
Es ist aber, wie die Tüftler sagen, das Leere ein Raum, der von 
etwas Wirklichem eingenommen werden kann, aber noch nicht 
eingenommen ist!. Wenn aber weder der Raum noch das Leere, 
so ist auch nicht die Gestalt der Welt gemäß der Vorsehung zu 
einer wahren Kugel geglättet?. Es folgt hieraus, daß auch alles 
übrige ohne Leitung entstanden ist und der Aufsicht entbehrt. 
Aber auch die Zeit ist unendlich; also wird von ihr nicht mit 
Recht gesagt, daß sie durch die Vorsehung Gottes existiert. 
Wenn dem so ist, gilt dies auch nicht bei den Abschnitten 
der Zeit, den Tagen, Nächten, Monaten und Jahren bei der ge- 
N samten Weltumdrehung. 

54 Da wir nun auch zur Betrachtung des Unkörperlichen em- 
porgestiegen sind, darf auch das nicht übergangen werden, woraus 
die dialektischen Untersuchungen? und Gedankenführungen be- 
stehen; denn daß jene Untersuchungen über das vollständig 
Ausgesprochene, daß ferner die Arten, die Fälle, die verbunde- 
nen Sätze und ähnliches durch die Vorsehung zustande kommen 
sollen, ist eine ganz törichte Behauptung; es müßte zuvor fest- 
gestellt werden, daß der Inhalt überhaupt aller unkörperlichen 
Begriffe nach dem Wesen seiner Natur benannt sei. Daraus 
folgt, daß weder die Arten der Künste noch die Künste noch 
die Veranlagungen hiezu von Gott stammen. Wenn also weder 
vom Leeren noch von der Zeit noch vom Raum noch von den 
Definitionen noch von den Figuren noch von den Ein- 
teilungen oder vonirgendetwas, was durch Worte bezeichnet und 
benannt zu werden pflegt, behauptet werden kann, daß es durch 


1 Plat. Tim. 33 B. 

® Sextus Emp. Pyrrh. hyp. III 124 (= Adv. math. X 3, ebenso Diog. L. VII 
140 Mitte) oi ZTwikoi paoıv Kevov nEv eivaı TO oldv TE UTO Övros KATEXEODOI, HUN KAT- 
exönevov d£, darnach ist zu lesen: locus nondum a corpore occupatus, sed mox oc- 
cupandus. 

® Die folgenden stoischen Termini zum Teil (vgl. auch $ 58) aufgezählt Üb. d. 
Zusammen]. um der Allg.-Bild. willen 149; Üb. d. Landbau 140f. In systemati- 
schem Zusammenhang bei Diog. L. VII 44ff., 60ff.; z. B. das „vollständig Ausge- 
sprochene‘“ autoTeNts Aektov (Diog. 63); „Fälle“ mr&osıs (Diog. 64), „Art“ eidos 
(Diog. 61), „Definition“ öpos (Diog. 60), „Einteilung“ Sıaipeoıs (Diog. 44), ‚„‚verbun- 
dene Sätze‘ oder Verbindungen ouvnuneva, ouvdcouds (Diog. 71), „Figur“ oyxfjua 
(vgl. Sext. Emp. Adv. Math. VIII 227 im Zusammenhang einer Darstellung der 
stoischen Dialektik), Leeres und Zeit (Sext. Emp. X 218). 
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göttlichen Geist entstanden sei, was kann man anderes über 
die übrigen Dinge behaupten ? 

Philon. Höre, wunderlicher Mann; denn es ist nützlich, auf 55 
deine Fragen zu antworten; vielmehr geziemt es sich, daß auch 
jener, den überhaupt niemand fragt, freimütig und ohne Miß- 
gunst Belehrung bietet. Du behauptest ja, daß Gott, indem er 
den Weltenkörper schuf, keinen neuen! Raum geschaffen habe. 
Nimm jedoch, was ich dir sage, zur Kenntnis, indem du dir 
genauer die Städte ansiehst; denn diese haben einzelne Fürsten 
der alten Zeit gegründet, Theseus Athen in Attika und die Hera- 
kliden Sparta in Lakonien; der Makedonier Alexander das hoch- 
berühmte Alexandreia in Ägypten. Aber weder hat Theseus 
erst Attika und die Herakliden erst Lakonien geschaffen noch 
Alexander Ägypten oder Libyen, sondern sie haben das Werk 
der Natur vorbereitet gefunden, d.h. jene Gegenden, und haben 
nur gewisse Räume mit Mauern umgeben und durch den Bau 
von privaten und öffentlichen Gebäuden die genannten Städte 
geschaffen. Ähnlich hat auch Gott, ohne von frischem etwas 
Neues herausgearbeitet zu haben, jene große Stadt, die Welt, er- 
schaffen und zugleich mit ihr auch den Platz entstehen lassen. 
Denn in der Fülle des leeren Raumes, wie auch du anzunehmen 
für richtig befunden hast, wird kein Teil sein, der nicht Platz 
ist. Einstweilen soll dies über das Leere und den Platz als klare 
Belehrung genügen. 

Die Gestalt der Welt jedoch, wie auch die Welt selbst, mein 56 
lieber Freund, ist durch die Vorsehung zur Kugelform? gemacht 
worden; erstens weil die Kugel schneller beweglich ist als jede 
andere Figur; sodann ist sie auch mehr notwendig, damit nicht 
etwa die Welt losgelassen abwärts in die unendliche Leere? 
stürze; denn nur dadurch, daß sich alle ihre Teile nach der 
Mitte zu neigten, vermochte die Welt Bestand zu haben, weil 
die gleichmäßige Rundung mit sich selbst im Wechsel nach der 
Mitte neigte. Es begegnen uns in Platons Timaios (Kap. 7 p. 


1 Hier vielleicht Verwechslung von kaıvös und kevös; ob. II 53 hatte Alexander 
die Erschaffung des leeren Raumes geleugnet. 

2 Vgl. ob. II 53 Mitte. 

3 Vgl. ob. II 53 Anfang; Diog. L. VII 140 Töv Köoyov ... oXfjm’ Exovra opaıpo- 
e1d&s‘ TPdS y&p kivnoıv dpnodiwrarov Tb TOI0UTOV ... E&wdev 8’ aUTOU TTEPIKEXUNEVOV 
elvaı T6 KEvoV ÄTTeipov. 
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33B) Worte, welche die Kugelgestalt als die vollkommenste und 
nützlichste in wunderbarer Weise loben und preisen, so daß sie 
kein weiteres Lob benötigt. 

Was aber den von dir vorgebrachten Punkt betrifft, daß die 
Zeit! ohne einen ihr vorgesetzten Aufseher sich gebildet habe, 
so wird man wohl darauf achten müssen, daß Gott die unbe- 
grenzte und unkörperliche Zeit ganz und gar nicht geschaffen 
hat?, sondern nur die Tage, Monate und Jahre?, indem er die 
Sonne, den Mond und die Umläufe der übrigen Planeten für 
diese Abmessung benützt hat*, und diese Scheidung hat er we- 
gen der Lebewesen und des Wachstums der Früchte gemacht; 
denn diese können ohne Jahreszeiten nicht bestehen. Hienach 
pflegen sich mit dem Gipfel der Genauigkeit? die Sonnenauf- 
gänge und Untergänge einzurichten, weil nämlich die Sonne, 
und allgemein der ganze Himmel und die ganze Welt, wie be- 
wiesen worden ist, durch die Vorsehung regiert wird. 

Darnach, wie es mir scheint, bist du auf dialektische Dinge® 
zu sprechen gekommen, als ob sie nach deiner Meinung Gottes 
nicht würdig wären, sowohl die übrigen Begriffe als auch das . 
über die Arten Gesagte, und diese Dinge stünden auch denen, 
die auf diesem Studiengebiet berühmt wurden, nicht an. Was 
jedoch, frage ich, sollte eine Art sonst sein als das Erfassen 
irgend eines Allgemeinen? Und welches andere Allgemeine 
könnte dem Denken begegnen, was nicht vorher Gott gemacht 
hätte, der dem Geist Fruchtbarkeit einpflanzt, welcher am besten 
fähig ist, sich für die Erforschung der Natur die Einzelheiten 
nahe zu bringen, wobei ihm auch früher schon erfaßte Zeichen 
begegnen, so daß Dinge, die ohne den Schall der Rede auf der 
festeren Tatsache der Wahrheit beruhen, als bestimmter Beweis 
herangenommen werden können ? 

Alexander. Es wäre leicht (ich wünsche, daß du das zur 
Kenntnis nimmst), den einzelnen Behauptungen zu widerspre- 
chen; damit wir aber nicht durch Anknüpfung von Wort an 


ı vgl. ob. II 53 a. Ende. 

2 Dagegen Üb. d. Weltsch. 26 xpövos y&p oUk fiv TTPd Köopou, AA’ Fi alv AUT@ 
y&yovev fi HET’ autor. 

® Vgl. Platon, Timaios 10 p. 37 E. 

4 Vgl. Üb.d. Pflanz. 118. 

5 Vgl. All. Erklär. III 99 &upeAös Kol Zvapnovicos. 

6 Entgegnung auf II 54. 
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Wort in Betreff der gleichen Gegenstände in unserem Gespräch 
zu weitschweifig erscheinen, wollen wir zum Folgenden weiter- 
gehen. Wir wollen natürlich über das vorher Angedeutete 
Rechenschaft von dir fordern. 

Warum hat Gott in der wüsten Mitte des Weltalls die Erde 
gegründet und errichtet, die auf sich die Meere trägt? Warum 
hat er, während er dem Lande den zweiten Rang einräumte, 
über die Gewässer die Luft erhoben und diese in ihrer Aufwärts- 
strömung bis zum Aether ausgedehnt ? Die Antwort, die ihr von 
uns hören wollt, liegt bereit: durch eine gewisse Notwendigkeit 
der Natur kommt es, daß das Leichtere vom Schwereren empor- 
getrieben wird!. Dem Verborgenen aber verschafft das Offen- 
kundige eine bestimmte Glaubwürdigkeit. Wenn jemand ein mit 
Wasser gefülltes Gefäß hernimmt und Öl und Sand darüber 
schüttet, so geht der Sand in die Tiefe, das Öl bleibt oben, das 
Wasser behält die Mitte bei. Weil nämlich das Wasser leichter 
ist als der Erdenstoff, wird es emporgetrieben; weil es aber 
schwerer als Öl ist, wird es gezwungen, unter dem Leichteren 
sich festzusetzen. Auf die gleiche Weise? scheinen auch die Welt- 
teile gebildet zu sein, wie Empodokles sagt. Nachdem sich näm- 
lich Aether, Luft und Feuer abgetrennt hatten, flogen sie empor 
und es bildete sich der Himmel, der in sehr weitem Raum her- 
umkreiste. Das Feuer aber, welches ein wenig unterhalb des 
Himmels geblieben war, ballte sich seinerseits zu den Sonnen- 
strahlen zusammen; die Erde jedoch, die sich zu einer Einheit 
vereinigte und sich durch eine gewisse Notwendigkeit verdich- 
tete, fand in der Mitte ihren Platz; ferner rollt rings um sie her- 
um der Äther, weil er viel leichter ist, und kommt nie zum Still- 
stand. Die Ursache ihrer Ruhe ist diese Drehung des Äthers}, 
nicht jedoch die vielen wechselseitig übereinander liegenden 
Sphären, deren Drehungen ihre Figur geglättet haben sollen; 
weil der Äther rings um sie gelegt ist als Kreis von einer ganz 
wunderbaren Form (denn er hat die Kraft einer großen und 
vielfachen Form), deshalb fällt sie weder hieher noch dorthin. 
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natad- Ir 116 fr. 


2 Der Rest des $ bei Diels, Vors.* Bd.I S. 292, 15—27 Nr. 49; die dortigen 
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Dann! stellt er seine Gedanken über das Meer mit folgenden 
Worten auf: Nachdem das, was sich am äußersten Rande des 
Erdgürtels befand, am ehesten nach Art eines Hagels sich ver- 
dichtet hatte, entstand sumpfiges Wasser. Was es nämlich auf 
Erden an Feuchtem gibt, das pflegte in ihren Niederungen von 
den um die Wette wehenden Winden durch ganz starke Ver- 
knüpfungen von allen Seiten zusammengedrückt zu werden. 

Es ist jedoch widersinnig, zu behaupten, daß das Vorhanden- 
sein einer so großen Menge gar nicht zum Trinken dienenden 
Wassers auf die Vorsehung zurückgehe, nicht wenige Meere sind 
innerhalb der Säulen des Herakles eingeschlossen; das große 
Meer jedoch erstreckt sich über das notwendige Naturmaß hin- 
aus. Die aus dem Lande abfließende Feuchtigkeit ist also Was- 
ser geworden; ähnlich ist auch die Luft ein aus Wasser und Erde 
ausgehauchter Dampf, so wie er in Bädern vorhanden zu sein 
pflegt, wo das Wasser durch Wärme verdünnt wird, entspre- 
chend der notwendigen gegenseitigen Veränderung der Elemente. 

Philon. Beachte, wie du deine Worte überaus trefflich zu- 


stutzest, Alexander, so sorgfältig wie Bauern, die ihre Bäume. _ 


beschneiden; denn die Frucht ist ein Teil der Pflanze, und die- 
jenigen, welche die Frucht richtig verwenden, kommen vorwärts. 
Erwäge deine Behauptung, daß die leichteren Stoffe von den 
schwereren emporgetrieben werden. Nicht jeder Körper näm- 
lich, mein Bester, besitzt ein Gewicht, so daß manche Körper 
von den Physikern überhaupt nicht schwer genannt werden?, im 
Gegensatz zu den schweren; denn große Bedeutung hat die Zu- 
sammenstellung der Gegensätze, aus denen die Welt gemacht 
worden ist. Es ist auf jeden Fall unnütz, der Untersuchung über 
das Leichte und Schwere bei der gegenwärtigen Prüfung noch 
Weiteres hinzuzufügen, sondern es wird genügen zu sagen, daß 
Luft und Feuer einen natürlichen Trieb nach oben ohne Schwere 
haben und weder von der Erde noch vom Wasser nach oben ge- 
drückt werden?. Die Ausdehnung der Elemente aber gemäß der 


Diels, Vors.® Bd. II S. 295, 10 Nr. 66. 

Von Chrysippos wurden Feuer und Luft als schwerelos bezeichnet (Plut. De 
rep. 42 p. 1053 E). 

Vgl. Quaest. in Ex. II 118 elementorum aliqua natura sunt gravia, terra et 
alia vero natura levia, aer et ignis, Üb. d. Unverg. d. W. 115 &np kal müp, T& 
Kougpa. 
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Vorsehung war ein Werk des Schöpfers und Vaters. Die Erde 
nahm die Mitte ein, erstlich, damit sie nicht einmal vom Zen- 
trum losgerissen und nach irgendeiner Seite abgetrieben werde; 
denn ihre Wucht und ihr Stand strebt nach dem Zentrum zu; 
zweitens jedoch, daß sie ringsherum bewohnbar ist; soweit sie 
nämlich selbst feststeht, stehen auch die Dinge auf ihr fest, da 
sie auch selbst nach dem Zentrum zu einen Drang haben. Da- 
durch wird auch bewiesen, daß auch ihre Gestalt durch die Vor- 
sehung kugelig gemacht worden ist; denn keine andere Figur 
gestattet die genannte Bewohnung rings umher, was aus den 
philosophischen Betrachtungen über Figuren und Bewohnbar- 
keiten hervorgeht. Es wird freilich von uns zugestanden, daß 
nichts ohne vernünftigen Grund sei; aber es wird nicht ebenso 
gestattet, einen nicht mit der Wahrheit übereinstimmenden 
Grund zu suchen, sondern nur solche Vernunftgründe werden 
anerkannt, die mit ihr im Einklang befunden werden. 

Das ist ebenso, wie wenn jemand beim Eintritt in ein Gym- 
nasion Bälle und leere Diskosscheiben! sähe, die der Lehrmeister 
allesamt nach dem Übungszweck für Knaben hergerichtet hat, 
Geräte, die doch gewiß die aus der Vorsehung des Kunstverstän- 
digen hervorgegangene Form zeigen — und wenn er dann aus 
der Leichtigkeit der Form, weil die Bälle nämlich so leicht be- 
weglich sind, entnehmen wollte, sie seien von selbst durch die 
Notwendigkeit so gemacht worden, da sie so mehr für die Übung 
des jugendlichen Körpers geeignet sind; oder wenn er auf Grund 
der Drehung der Diskosscheiben behaupten wollte, sie seien von 
sich aus leer, damit sie ohne Schwierigkeit geworfen werden kön- 
nen. Sogleich aber würde jemand in die Mitte treten und lehren, 
daß sie nicht durch ihre Natur, sondern durch die Kunst und 
das durch die Erfahrung gestärkte Studium für einen nützlichen 
Zweck geschaffen worden sind. Deshalb wird kein vernünftig Den- 
kender bei der Betrachtung der Teile der Welt und der in ihnen be- 
gegnenden Unterschiede glauben, daß die natürliche Notwendig- 
keit die Ursache für die Zusammensetzung der einzelnen Weltteile 
gewesen sei, sondern er wird nur an den ersten Schöpfer denken 
und ihn wegen der Weisheit seiner Einsicht preisen, daß er 
in harmonischer Ordnung die einzelnen Weltteile geordnet hat. 
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Du stelltest die Frage, warum denn eine so große Menge 
nicht trinkbaren Wassers über die Erde verbreitet sei; aber du 
wirst keinen Teil der Natur überflüssig finden, Alexander, wenn 
du bei dir selbst nachdenken willst. Denn du bist nicht gewissen- 
hafter Einsicht bar und von anderen unterrichtet nach dem Vor- 
bild derer, die den Weg der Weisheit durchwandelt haben; denen 
folgen auch wir, die wir gewohnt sind, Schwachen durch unsere 
Worte Halt zu bieten. Aber jene Lehrer haben in dem Bestreben, 
gewissermaßen Unausschöpfbares aus der Ouelle der Weisheit 
zu schöpfen und ihre vor Lerneifer glühenden Hörer zu befriedi- 
gen, allzu hohe untereinander verknüpfte Dinge in Angriff ge- 
nommen. Deshalb behaupten sie, daß das Meer zum Nutzen von 
Menschen und Göttern so ausgedehnt sei. Für die Götter näm- 
lich, so sagen sie, sei es etwa aus folgendem Grund eingerichtet: 
Die Sonne, welche manche als die Lenkerin der Welt bezeichnet 
haben!, weil sie das Notwendige spendet, wird aus dem Meer, 
so sagen sie, ernährt; denn sie zieht die reinsten Teile des feuch- 
ten Elementes an sich und schlürft sie ein?. Als Beweis dafür 
möge außer anderem dienen, daß der Sonnenlauf, der im Ver- 
lauf der Jahreszeiten nach entgegengesetzter Richtung eilt?, im 
Sommer durch den Krebs, im Winter durch den Steinbock, bei 
seinem Kreislauf jene ewigen Grenzen nicht überschreitet. Auch 
die Fixsterne werden ernährt, indem sie die gereinigte Flüssig- 


'keit aus der Luft an sich ziehen; das beweisen sie folgender- 


maßen: nur ein ganz kleiner völlig unvermischter Teil der Flüs- 
sigkeit selbst senkt sich nach feststehendem Gesetz gegen Mor- 
gen beständig auf die Erde herab, in kaltem Zustand, nachdem 
er Wasserfarbe angenommen hat, und diesen Teil nennt man 
Tau. 

Wie aber das Meer zur Aufrechterhaltung des ganzen Him- 
mels von großem Nutzen ist, ebenso für das Leben der Menschent. 


1 Kleanthes bei Eusebios, Praep. Ev. XV, 15,7 Nyepoviköv de TOU Köonou KAe- 
avdeı pEv Npeoe TOoV TiA1ov eivan. 

°* Stoisch, Diog. L. VII 145 Tpegeodaı ... Töv fiAıov Ex Tfs peydäns 
bei Cicero De nat. d. II 40 für Kleanthes bezeugt. 

3 Vgl. ob. Bch. I 70; ebenfalls Kleanthes bei Cicero De nat. d. III 37 eamane 
causam Cleanthes affert, cur se sol referat nec longius progrediatur solstitiali orbe 
itemque brumali, ne longius discedat a cibo. 

* Schwungvolles Loblied auf das Meer Ges. an C. 47. 
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Denn es gäbe keinen gegenseitigen Verkehr der Landbewohner 
mit den Inselbewohnern und der Inselbewohner mit den Land- 
bewohnern und keinen Austausch der in den einzelnen Gegenden 
entstehenden Güter. Wie also die Natur kein Lebewesen erzeugt 
hat, das nicht andere brauchte!, so läßt sie auch keine Gegend 
das alles besitzen, was zum eigenen Bedarf nötig ist; manches 
nämlich fehlt, manches ist im Überfluß vorhanden; es ist so nicht 
möglich, daß jemand empfängt, ohne zu geben; die Natur wünscht 
nämlich, daß andern zu nützen und selbst Fortschritte zumachen 
beisammen stehen. Sicherster Beweis hiefür sind die Häfen in 
den einzelnen Staaten und die Menge von Schiffen, die zu jeder 
beliebigen Jahreszeit auf das Meer hinausfahren und in der 
Welt herumkreisen, ihren notwendigen Dienst erfüllend, damit 
für das ganze Menschengeschlecht das doppelte Gut überein- 
stimmenden Nutzens erhalten bleibe. 

Dies haben manche, die der Weisheit ganz fremde Dinge 
daherredeten, nicht gelten lassen; sie haben ihre lästerhafte 
Zunge allzu zügellos gelassen und sich angemaßt, Teile der Natur 
zu verleumden; denn sie haben das Meer für überflüssig erklärt 
und gleichsam ‚Schweiß der Erde?“ genannt, obwohl es die ge- 
nannten Vorteile dem Himmel und der Erde und den Bewoh- 
nern der beiden Teile der Welt bietet. Ursache ihrer Gottlosig- 
keit aber ist die Lust; denn was nicht ernährt und den Begierden 
des Bauches dient, haben sie als ganz und gar unnötig verwor- 
fen. Da nämlich das ganze Meerwasser nicht trinkbar ist, gibt es 
den streitsüchtigen Leuten mit feindseliger Gesinnung Anlaß zu 
Tadel. 

Aber wozu sind die Dünste aus der Erde nützlich? Du wun- 
derbarer Mann, ist die aus Dünsten und Luft erzeugte hervorra- 
gende Zusammensetzung nicht gesund, nicht nur für die Lebe- 
wesen, sondern auch für die Pflanzen ?? Ja sogar, wenn man eine 
noch weiter gehende Behauptung wagen darf, auch für alles Leb- 
lose, was durch feste Körperlichkeit miteinander verbunden ist, 
ist sie eine Ursache ihres Bestehens. Sie ist vor allem eine Nah- 


1 vgl. Üb. d. Cher. 109. 112. 
2 Empedokles fr. 55 (Diels Vors.® Bd. I S. 332, 24) yfjs öp&rta daAaooav. 
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3 Vgl. Cicero De nat. d. II 83 eiusdemque (sc. terrae) exspirationibus (Üp. d. 
Leb. des Mos. II 105 &voßupıdaosıs) et aer alitur et aether ... animantes autem aspi- 


ratione aeris sustinentur. 
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rung der Lebewesen, reichlicher als alle Speisen und Getränke 
genossen; denn denen, die nicht unersättlich sind und nach Art 
von fischfressenden Tauchern! schwelgen, kann sie immer nüt- 
zen. Denn was in den Körper aufgenommen wird, veranlaßt 
teils wegen des dadurch veranlaßten Übelbefindens, teils wegen 
des Zerrinnens der noch so unersättlichen Begierden, bei Un- 
zähligen Ekel und Überdruß; die durch die Luft empfangene 
Nahrung aber folgt sowohl dem Wachenden wie dem Schlafen- 
den? als eine Gabe der Natur, die beständig von der Jugend bis 
zum Greisenalter unaufhörlich mit dem Leben verknüpft ist; 
wenn sie einmal verdorben wird, erzeugt sie Seuchen. 

Nach der Aufzählung so vieler und so großer Vorteile sollen 
euch also keinesfalls zu unfrommen Gedanken diejenigen ver- 
locken, die sich anmaßen, ihren eigenen Leichtsinn der Gottheit 
selbst zur Last zu legen; sie sollten genau den Gegensatz zwi- 
schen Sterblich und Unsterblich erkennen; denn alles, was über- 
flüssig, ohne Dauer und etwas Umherirrendes ist, ist weit vom 
Himmel verbannt und schweift im Raum unter dem Mond? ein- 
her. 

Alexander. Aus dem Himmel, sagst du, ist alles Umherirrende 
und Überflüssige verbannt. Wo jedoch ist dies mehr als dort 
offensichtlich vorhanden ? Siehst du nicht die Riesenausdehnung 
der Sterne, die Nicht-Irrsterne sind? Glaubst du, daß jene 
irgend eine Ordnung zeigen? Kann irgend eine Ordnung in der 
Unermeßlichkeit, in der Menge und in der Weite der Dinge vor- 
handen sein, denen gegenüber das Maß des Geistes und die 
Natur der Zahlen vollständig versagt? Im Gegensatz zu jenen 
Sternen steht als zweiter nach Art eines Heeres geordneter Chor 
die Schar der Sterne, die Planeten heißen, und sie sind besonders 
ungleichmäßig angeordnet. Auf keinen Fall aber können jene 
sieben allein so genannten Sterne ein Gleichgewicht? gegen die 


! Vgl. All. Erklär. III 155 und sonst bei Philon ai®vıöv TpöTrov als Bild der Ge- 
fräßigkeit Beschaul. Leben 55, Einzelges. 4, 113. 

2 Fast wörtlich Üb. d. Einzelg. I 338. IV 113. 

® Aristotelisch; Quaest. in Gen. IV 164 in mundo est aliquid purae essentiae, 
quae caelum sortita fuit, estque aliquid mixtum et corruptibile, quidquid nimirum 
sub luna est. 

* Von Philon selbst behauptet Üb. d. Weltsch. 113 of ye unv mAAUNTES, fj Avrip- 
POTOS oTpaTtıa Tis TEV ArAavav. 
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unendliche Menge des Fixsterne bilden: was könnte es Wider- 
sinnigeres geben als diese Torheit? Ferner stehen auch die Pla- 
neten unter einander durch ihre unterschiedliche Bewegung! im 
größten Gegensatz. Zwei nämlich laufen immer mit der Sonne; 
von diesen heißt der eine Merkur, der andere Venus. Bei den 
übrigen sind die Umlaufsgeschwindigkeiten? verschieden: denn 
der Saturn scheint kaum in dreißig Jahren seine Sphäre zu 
durcheilen, die Sonne in zwölf Monaten, der Mars in zwei 
Jahren, der Mond allein in Tagen und zwar in weniger als 
dreißig. Indes wie kann in den Ungleichmäßigkeiten so vieler 
Zeiten, aus denen die ungleichen Aufenthalte und Schnellig- 
keiten der bewegten Körper bestehen, eine lobenswerte Ordnung 
des Sternenreigens vorhanden sein ? 

Ist es nicht ferner eine ungeschickte Meinung, daß der Glanz 
des Mondes sein Licht gemäß der Vorsehung von der Sonne 
hernehme, während er vielmehr nach Art eines Spiegels die auf 
ihn gefallene Gestalt aufnimmt ? so wie Empedokles? sagt: 


„Ebenso trifft der Strahl die breite Scheibe des Mondes, 
Glänzt alsdann dem Olymp entgegen mit furchtlosem Antlitz.“ 


Wie steht es aber mit den Untergängen der Sterne? Sind sie 
etwa zu unserem Nutzen so eingerichtet und gehorchen sie nicht 
vielmehr dem Zwang ihres Umlaufes, indem sie zusammen mit 
dem Universum herumgeschleudert werden? Denn die einen 
gehen auf, die anderen gehen unter, im Wechsel des ewigen 
Umlaufes; mit Ausnahme der zum Wagen gehörigen Sterne; 
denn diese sind immer sichtbar“. 

Wollte man behaupten, die Abgrenzung der Nacht und die 
Größe des Tages seien zum Vorteil des Menschen eingerichtet, 
wäre das nicht allzu starker Übermut ? Sie sind vielmehr durch 
die Verschiedenheit der Sommer- und der Wintersphäre, durch 
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1 Ebenda 54 Töv mAavntwv ... Avonol@s TE Kal Umevavrias diTTois Trepıddoıs 


Xpwuevwv, vgl. auch De Cher. 21£. 


2 Umlaufszeiten von Saturn und Mars ebenso bei Cicero De nat. d. II 52£.; der 
dort auch genannte Juppiter fehlt merkwürdigerweise bei Philon (Lücke in der 


Überlieferung?). 


3 Diels Vors.® fr. 43.44 Bd.I S.330, 14; die von Wendland vorgenommene 
Identifizierung der arm. Überlieferung mit den beiden bei Plut. Mor. p. 929 E und 


400 B erhaltenen Versen darf als erwiesen gelten. 
4 Schon Odyssee V 2731f. 
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die die Sonne eilt, begründet, durch die Ungleichheit der Ab- 
schnitte, wenn der Horizont die beiden Hemisphären begrenzt!. 
Zeugen für eine von der Vorsehung freie Notwendigkeit sind 
ferner Sonnen- und Mondfinsternis: bringen denn diese unserem 
Menschengeschlecht einen Nutzen? Es können vielmehr man- 
nigfache Ursachen dafür angeführt werden?. Die Sonne nämlich 
verfinstert sich, wenn der Mond in der Zeit der Konjunktion 
unter sie herantritt, wenn Zwischenmond oder Neumond ein- 
tritt; Mondfinsternis findet statt, wenn der Mond unter dem 
Schatten der Erde verborgen ist, wenn jene drei Kugeln mit- 
einander in einer Linie stehen?. 

72 Philon. Sei getrost; ich weiß nämlich wohl, daß denen, die 
Widerspruch lieben, die himmlischen Erscheinungen reichliche 
und schwer abzuwehrende Anlässe zur Anklage geben; aus der 
menschlichen Schwäche jedoch eine Handhabe zur Anklage 
gegen die Gottheit herzuholen, ist ganz unbillig. Denn Gott als 
dem Vater und Schöpfer kommt es zu, den wahren Grund der 
Einzelerscheinungen zu wissen, aber keinem der Sterblichen ist 
es möglich, die Geheimnisse der Natur zu erfassen?; denn auch 
das entspricht der Rangordnung. Deshalb werden wir nur mit 
dem Ziel, eine Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, auf diese sich 
einschleichende Anklage erwidern, und zwar hinsichtlich der 
Fixsterne, mit denen auch du begonnen hast. 

73 Man muß also daran festhalten, daß die Fixsterne die Ur- 
heber der richtigen Mischung der Luft? sind; da sie von Natur 
kräftig‘ sind, verflüssigen sie die aus Dünsten zusammengesetzte 


1 Epikuros bei Diog. L. X 98. 

® Iunius Philarg. zu Vergilius Georg. 2, 478 secundum Epicurum, qui ait non 
unam causam pronuntiandam, qua sol deficere videtur, sed varias. 

® Gr. bei Origenes in Matth. fr. 556, 16, wahrscheinlich aus Philon: yiyvera 
yap Erkeiyıs FAlov ouvodw Umospapolons auUTov aeArvns, ob TravorAnvo. — Vgl. 
auch Epikuros bei Diog. L. X 96f. Kleomedes II 6 p. 208, 9 Ziegler &xAeiteı 8 fi} 
geAnvn TH oKI& TS yfis mrepımimrouoa, ötörtav Em nıäs eußelas TA Tpla yernraı o- 
marc, fAıos, yf, oeArjvn, MEons Tfs yfis Yıroyvns. 

* Vgl. Üb. d. Träume I 24 $vnTös oWdels ToTe ioylosı TOUTWV Evapyöss KaTaAa- 
Beiv oVö£v. 

° Vgl. ob. II 67, nach dessen Text eine Deutung des folgenden Satzes gegeben 
wurde. 

° ‚frigida‘ mit Recht schon von Wendland beanstandet. Vielleicht aber ist zu 
lesen: quia naturae sunt frigidae (d.h. aeri) compositae, de se liquefactam diffun- 
dunt. Die kalte starre Luft wird von den Fixsternen „verflüssigt‘“. 
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Luft und zerteilen sie, und die so verbreitete Luft wird für die 
Lebewesen die Ursache der Weiterzeugung, ebenso wie sie für 
die bereits geborenen Lebewesen zur Ursache des Atmens wird. 
Die Feinheit der Luft! wird durch die Menge der Fixsterne be- 
wirkt, ihre Verbreitung nicht nur zum Teil, sondern ganz durch 
den periodischen Umlauf. Das geeignete Verhältnis der Ab- 
stände aber bleibt uns bei der gewaltigen Menge der Sterne ver- 
borgen; derjenige, der sie geschaffen hat, hat dies auf jeden 
Fall angemessen eingerichtet. Auch die Gründer von Städten 
glauben, nicht nur drei oder vier Häuser bauen zu müssen, son- 
dern in größerer Anzahl, und entsprechend dem Wachstum des 
Umfanges vermehren sie die Menge der Häuser. 

Ebenso erfolgt der Umlauf der Fixsterne ohne Plage und 
Ermüdung?, erstens jedenfalls wegen ihrer Nähe zur göttlichen 
Natur?, sodann auch wegen der Kraft des Feuers, die nicht ge- 
schwächt werden kann, da sie mit der trefflichsten Nahrung ge- 
speist wird, und nicht mit der Zeit erschlafft. Über die Fix- 
sterne sei hiemit genug gesagt. 

Die Zahl der Planeten jedoch nützt dem Universum; aber 
nur Menschen, die Muße haben, vermögen den Nutzen der ein- 
zelnen Planeten aufzuzählen. Dies alles ist nicht nur auf Grund 
von Erwägung, sondern auch auf Grund der Wahrnehmung be- 
kannt, da sie die Vorsehung so in Bewegung setzt, daß sie beob- 
achtet werden können; diese hat, wie Chrysippos und Kleanthes 
sagen, nichts versäumt, was zu einer verlässigeren und nütz- 
licheren Welteinrichtung gehört. Wenn eine andere Einrichtung 
der Dinge der Welt besser wäre, so hätte sie eine solche Zu- 
sammensetzung gewählt, in welcher nichts auftreten könnte, 
um Gott zu hindern. 

Wenn also jemand die Frage aufwirft, warum der Wagen 
doppelt geschaffen ist, die Sonne jedoch nicht und was der- 
gleichen Beispiele mehr sind, der wird durch Betrachtung des 
oben Gesagten belehrt werden; er wird nämlich lernen, daß es 
anders nicht besser sein konnte, als wie es Gott mit höchster 


1 Vgl. unten II 109 Aemtörns ToU Ätpos. 
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2 Über die Abnahme der Ermüdung von den niederen zu den höheren Welt- 


schichten vgl. Üb.d. Cher. 88. 


3 Vgl. Aristoteles De caelo II 12 col. 292a 22 Eoıke yap T& pev Äpıora Exovri 


(sc. He) Urä&pyeiv TO EU Äveu Trpägews, TE 8° Eyylrara 81’ ÖAlyns KTA. 
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Einsicht gemacht hat; ihr gegenüber ist unsere menschliche 
Einsicht wie das kleine Licht einer Laterne! im Vergleich mit 
den Sonnenstrahlen, ein Licht, das vom ausgebreiteten Glanz 
der Sonne verdunkelt werden muß. Die beiden Wagen sind des- 
halb immer sichtbar, damit sie außer anderen Vorteilen den 
Weg über das Meer erleichtern?; denn sie führen bei der Über- 
fahrt über die Meere geradezu auf einem hergerichteten unfehl- 
baren Weg diejenigen, die über seine Wüste segeln, und führen 
sie zum Hafen, zu dem sie eilen. Da also die Schiffahrt ein wun- 
derbares Werk ist und es als allzu große Kühnheit gelten würde, 
daß diese Landbewohner den von der Natur den Wassertieren 
gegebenen Bereich zu überqueren sich anmaßen?, mußten sie 
göttliche Führer bekommen; zudem wäre die beständige Un- 
kenntnis dieses nur den Göttern bekannten Weges daran schuld, 
daß niemand reisen würde. Denn weit besser als die sehr helle 
Anzeige durch die Sonne zeigen die Wagen den Seefahrern den 
Weg; denn am Tage irrt das Schiff umher, darnach bei Nacht. 
wird es unter diesen Führern wieder in die richtige Richtung 
gebracht, unter Ausnützung der seemännischen Erfahrung. Hier- 
über also genug. 

Aber der Glanz des Mondes, so sagtest du, entstehe nicht 
auf Grund der Vorsehung, sondern auf Grund der Erfassung 
und Rückstrahlung des Sonnenlichtes, durch welches er erzeugt 
wird. Ich hingegen behaupte im Gegenteil, daß das ein Beweis 
der göttlichen Vorsehung ist. Vor allem hat der Mond die Um- 
läufe der Monate in angemessener Weise geregelt, die ebenso 
viele Maße des Sonnenumlaufes sind, sodann bewirkt er durch 
Zunehmen und Abnehmen Abwechslungen und Veränderungen 
zum Nutzen des Universums*. Einen verlässigen Beweis hiefür 
liefern die Verhältnisse im Luftraum, heiteres Wetter, Aufhören 
von Winden, Wolken, Heftigkeit der Winde und dergleichen, 
außerdem das Hin- und Herfluten des überaus wüsten Meeres ö 


! Die griechische Philosophie ist nur das Licht eines Lampendochtes Clem. Al. 
Strom. V 29, 5. 

2 Vgl. Üb. d. Weltseh. 1144 

® Vgl. Üb. d. Einzelges. I 335. IV 155; allbekannt Horatius, carm. 13, 

* Vgl. Üb.d. Einzelges. II 143. 

> Ps.-Aristoteles r. xöopou 396a 25 TToAAal TE AUTTWTEIS Atyovraı Kal KUNATWV 
Aposıs ounTrepioßeleıv dei Tr oeANvN. 
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denn bald wird es nach unten verschlungen, bald springt es 
wiederum in Fluten zurück. Vor allem aber gehören hieher die 
Abwechselungen bei gewissen Lebewesen, die sich füllen und 
leeren, wie das bei den Muscheltieren! der Fall ist, ferner andere 
wunderbare und unglaubliche Erscheinungen, die einzeln zum 
Zustand des Ganzen zusammenwirken. Obwohl wir nämlich 
keine ordentliche Rechtfertigung aufstellen können, ist trotzdem 
die Sache selbst völlig klar. Nach diesen Darlegungen wollen 
wir zum zweiten Teil der Verteidigung des Mondes übergehen. 

Durch den Einfluß der Mondphasen scheinen ganz besonders 77 
die Früchte in der Nacht gewissermaßen zu reifen; da er näm- 
lich schwachen und mehr weiblichen? und tauigen Glanz aus- 
sendet, stillt er sie aufs beste gewissermaßen mit Milch und för- 
dert ihre Ernährung und ihr Wachstum, denn allzu starke und 
heftige Hitze bewirkt Austrocknen und Ausdörren; diejenige 
Wärme aber, die keine brennende Wirkung hat, führt durch 
sanfte und allmähliche Erwärmung zur Reife®. 

Die Verschiedenheit von Tag und Nacht jedoch erzeugt die 78 
Sonne durch ihren ungleichmäßigen und auf wechselndem Ge- 
setz beruhenden Umlauf; durch Näherkommen und Sichent- 
fernen bewirkt sie Sommer, Winter und die beiden Tag- und 
Nachtgleichen?: das sind die jährlichen Zeiten, die Ursache des 
Keimens, Wachsens und Reifens aller Dinge auf Erden. 

Was ferner Verfinsterungen des Sonnen- und Mondlichtes 79 
betrifft, so wird man doch, selbst wenn man annimmt, daß sie 
nicht ein ursprüngliches Werk Gottes sind, nicht zweifeln, daß 
sie auf jeden Fall eine Folge eines ursprünglichen Werkes sind?; 
man muß nämlich zugeben, daß sie zur Festigkeit des Univer- 


12 Von Cicero De div. IIl33 als stoische Ansicht angeführt: ostreisque et con- 
chyliis omnibus contingere, ut cum luna pariter crescant, pariterque decrescant ... 
quid de fretis aut de marinis aestibus plura dicam ? quorum accessus et recessus 
lunae motu gubernantur. 

2 Lunae femineum sidus bei Plinius nat. hist. 2, 223. 

3 Vgl. Üb. d. Einzelges. II 143 oeAnvns ... TIÖNVvoUpEvNS EKaOTa TÜV PUONEVWV 
kai remaıvouons &vöpdooıs Kal HOAAKWTATAIS aUupaıs. 

4 Vgl. Üb. d. Einzelges. II 16 fjAov p£v TTPOOÖBOIS Kal Kvaxwprjosoı KTA., Cicero 
De nat. D. II 102. 

5 Stoische Unterscheidung von ponyoVpeva - deltepa, ErrakoAoudoüvra, Eiti- 
yıvöneva, oft z. B. bei Marcus Aurelius: im folgenden Text wiederholt von Philon 
verwendet, vgl. unten II 100. 
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sums mitwirken; wenn man nach dem Grund forscht, wodurch 
sie entstehen, so wird man finden, daß sie ein großartiges und 
herrliches Werk sind, das durch die unfaßliche Beständigkeit 
Staunen hervorzurufen vermag. 

80 Sieh, was für einen unphilosophischen Ausgangspunkt für 
ein Gedicht Pindar nahm, der beste unter den Iyrischen Dich- 
tern, als er eine Sonnenfinsternis! gesehen hatte. Er sagt nämlich: 


Strahlung der Sonne, was hast du, Vielschauende, geplant, 
Mutter der Augen, höchstes Gestirn, 

Als du am Tage dich wegstahlst ? 

Unwirksam hast du gemacht 

Männerstärke und den Weg ihrer Weisheit, 

Als du auf verdunkeltem Pfad dahinstürmtest. 

Führst du Schlimmeres als früher herbei ? 

Aber beim Zeus, rosseschnelle Stürmerin, 

Ich bitte dich, zu leidlosem Geschick 

Wende dich, Erhabene, allen gemeinsames Wunder. 


81 Die wirkliche Kenntnis solcher Erscheinungen jedoch befreit 
von der Furcht und vom Aberglauben an schlimme Vorzeichen?. 
Über die Einzelheiten also haben wir gesprochen; es ist jedoch 
auch in Ordnung, das Gesamtergebnis zur Kenntnis zu nehmen. 

82 Selbstverständlich wird durch die Vorsehung, wie wir be- 
haupten, die Welt regiert, aber nicht in dem Sinn, als ob Gott 
die Ursache von allem wäre; denn er ist nicht die Ursache des 
Schlechten noch dessen, was außerhalb der Natur? geschieht, 
noch dessen, was keinen Nutzen hat, sondern so, wie man von 
einem tugendhaften Staat sagt, daß er durch das Gesetz regiert 
werde, soweit es in diesem Staat Überfluß und notwendige 
Dinge? gibt, Ratsversammlungen, Gebieter, Richter, Lob und 


1 Am 30. April 463; die von Philon zitierten Verse sind gr. bei Dionysios von 
Halikarnassos Dem. 7, die Fortsetzung auf einem Oxyrhynchospapyrus, Paean 9; 
Erläuterung bei Wilamowitz, Pindar S. 393£. 

2 Epikureischer Grundsatz, Diog. L. X 143. 

3 Vgl. Horatius, Sat. I 5, 102 nec si quid miri faciat natura, deos id tristes ex 
alto caeli demittere tecto (sc. didici). 

* Überfluß und Notwendiges vgl. Quaest. in Ex. II 71 oi ToU BeoU xäpıres ou 
HOvov Avaykala TrapEXovTaı, KAAA Kal 80a TrPöS TrepITTMV Kol Sawıleotepav drrökauonv, 
Ges.-All. III 227 Kaptrovs TAUTA (sc. TÄ& PUTK) olosı, ol ol uövov eis Arölauoıv foovraı 
xprioıpor MV dvaykalav, KAAA Kal Trpös TrEpIouoiav Apk&oouov. 
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Ehrung für Gute, Tadel und Strafen für Ungerechte, und soweit 
alle hierauf bezüglichen überaus guten Einrichtungen trefflich 
geordnet sind!; an Gewalttätigkeit jedoch, Raub und Ähnlichem 
ist nicht das Gesetz? schuld, sondern die Ruchlosigkeit der das 
Gesetz verachtenden Bewohner. In gleicher Weise wird behaup- 
tet, daß die Welt durch die Vorsehung regiert wird, nicht weil 
Gott für alles sorgt, sondern weil es die Würde seiner Natur ist, 
auf jeden Fall gut und sehr nützlich zu sein; das Gegenteil 
jedoch sind die Früchte des Irrtums entweder der Materie oder 
der Schlechtigkeit einer maßlosen Natur; Gott jedoch ist daran 
nicht schuld. 

Alexander. Solche Worte sind nur Schmeicheleien, durch die 
manche Menschen Gott verlocken zu können glauben, wie Men- 
schen, die durch Schmeichelei verführt werden. Überdies, wenn 
es gewiß und wirklich eine Vorsehung gäbe, warum, so frage 
ich, wäre dann nicht die ganze Erde insgesamt besiedelt worden, 
nach Art eines einzigen Staates? So aber haben von fünf Teilen 
kaum zwei Teile Menschen zu Bewohnern, wozu noch alle Arten 
von anderen Lebewesen kommen; die drei übrigen Teile jedoch 
sind unbewohnt geblieben, einige von ihnen außer anderen 
Gründen wegen der häufigen starrenden Kälte, einige jedoch im 
mittleren Raum wegen des Brandes der Sonnenhitze und der 
Ausdehunng des benachbarten Meeres’. 

Philon. Glaubst du etwa, daß wir wegen der Welt und nicht 
vielmehr die Welt unseretwegen geschaffen sei?? Denn du hast 
in deiner Überlegung ganz und gar nicht das immer wieder be- 
dacht’, daß die Teilung der Erde richtig einerseits für das Be- 
wohnen durch Menschen und andererseits für ihre Nutznießung 
durch die sinnlich wahrnehmbaren Götter® vorgenommen ist. 
Die uns nämlich durch Teilung zugestandenen Abschnitte sind 
zum Bewohnen mehr als genügend; es mußte jedoch auch den 
Gestirnen die zukommende Nahrung bereitgestellt werden, die 


1 Vgl. [Aristoteles] r. köopov 4005 7ff. 

2 Vgl. Plutarch de fato 570d. 

3 Vgl. Cicero, De nat. d. I 24, De republ. VI 21. 

4 Dies leugneten die Epikureer hartnäckig, Lucretius V 156ff. 

5 ‚ruminare‘ wohl Wiedergabe von &varrofeiv, vgl. Üb. d. Landbau 132. 


os 
S» 
St 


83 


s4 


6 D. h. der Gestirne, Plat. Tim. 40 A—D, 41 AB, Epin. 984 D, vgl. Üb. 
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nämlich aus dem großen Meer ernährt werden müssen!. Außer- 
dem wäre es unnütz, die ganze Erde zu bewohnen. Warum, 
könnte man vielleicht fragen? Weil alljährlich Lebewesen und 
Pflanzen Verderbnis treffen würde, sowohl wegen der allzu 
großen und unmäßigen Kälte als auch wegen der alles Maß über- 
schreitenden Hitze. 

Wenn nämlich die Sonne unter Überschreitung des Tier- 
kreises? auf den Koluren?, wenn sie im Osten ist, nach Süden 
abbiegen und weiterziehen würde, dann würde sie durch ihren 
weiten Abstand den nördlichen Teil erkalten lassen und schädi- 
gen; wenn sie jedoch dem Wagen zugewandt abbiegen würde, 
würde der südliche Teil geschädigt werden; und wiederum, wenn 
sie direkt über dem Scheitel dahinzöge, würde sie zugleich viele 
Flammen ausstreuen. So aber, wo sie sich nur bis zu den Punkten 
der Wendekreise bewegt, bekommt sie selbst genügende Nah- 
rung und bietet denjenigen Erdteilen eine ausreichende Re 
der Luft, wo sich unser Wohngebiet erstreckt. 

Alexander. Wollen wir doch nicht weiter nach der Sitte dei 
jenigen, wie es scheint, miteinander streiten, welche die geg- _ 
nerische Schule bekämpfen, denn infolge der Wucht der von dir 
gewählten Worte neige ich bereits dem Gesetz deiner Anschau- 
ung zu. Trotzdem will ich zur unzweifelhaften Bekräftigung der 
Weisheit alles übrige zu einer Störung? der Weltordnung Bei- 
tragende nicht verschweigen; sind dann diese Zweifel behoben, 
so werden wir als prächtigen Siegespreis Einmütigkeit gewinnen. 

Philon. Sprich getrost, denn wir zweifeln nicht an der not- 
wendigen Lösung. 

Alexander: Ich will mit deiner Erlaubnis ohne Zögern spre- 
chen, auch wenn du mich nicht dazu aufgefordert hättest; nicht 
über all die schon bei anderen gelobten Dinge, sondern über 
diejenigen Gegenstände, die nur mir Beanstandung zu verdienen 
scheinen. 

Wozu sind die Gewalten der Stürme erschaffen worden, wenn 
wirklich alles nach der Vorsehung geschieht? Etwa deswegen, 


1 Vgl. ob. II 64. as el oBr 164: 

® Zwei durch die Aequinoctial- und Solstitialpunkte gezogene in den Polen sich 
kreuzende Kreise (ai KöAoupoı). 

* ‚tranquillam‘ kann nach den folgenden Argumenten Alexanders unmöglich 
richtig sein, vgl. ob. II 3. 
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damit das Meer mit seinen Wellen aufbraust und die Seefahrer 
untergehen oder schließlich nur unter vieler Mühe und Not sich 
retten? Diejenigen aber, die nicht im Traum an Seefahrt den- 
ken, leiden auf dem Lande selbst Mangel an notwendigen Din- 
gen und werden vom Hunger zu Grunde gerichtet, weil von den 
Winden geschüttelt alle Früchte der Saaten und der Bäume 
vorzeitig abfallen; ferner kommt es immer wieder vor, daß alles 
durch völlige Dürre infolge heißer Winde! verdorben wird, wie 
z. B. in der Frühlingszeit der glühende Südwind einzubrechen 
pflegt. 

Ist es nicht ebenso Torheit, zu behaupten, daß die Menge der 
Regengüsse zu Gunsten der Menschen von Gott vorgesehen ist? 
Es regnet ja über der Wüste des Meeres ohne jeden Nutzen; 
es regnet aber auch auf die unbewohnten und unfruchtbaren 
Landstriche. Oft auch erweist sich ein zu ganz ungeeigneter Zeit 
fallender Regen als sehr verderblich, z. B. wenn sich der Winter 
dem Frühling zuwendet und wenn der Sommer in den Winter 
übergeht. Übrigens wird man vielleicht sagen, daß Regengüsse 
nützen; aber Hagel und Schnee, was bringen diese den Lebe- 
wesen oder den Pflanzen an Nutzen ? Noch nicht genug, vielmehr 
kommen hiezu noch andere mehr beklagenswerte als bestau- 
nenswerte Dinge, z. B. Donnerschläge, um Furcht und Schrecken 
zu erregen, Strahlen feuriger Blitze unter der Sonne oder rings 
um die Sonne?. Aber gerade als ob das noch zu wenig wäre, be- 
gegnen ebenso um den Mond mannigfache Phänomene, dann 
Feuerbalken, Haarsterne, Fackelzeichen, anderen Sternen ähn- 
lich oder heißglühende Sterne. Man kann ihre Ursache den 
Elementen und ihren Veränderungen zuschreiben; denn viele 
der genannten Erscheinungen pflegen aus Taubildung und Ver- 
dichtung hervorzugehen. 

Wozu ist jedoch die Milchstraße da? Etwa dazu, damit die 
Erforscher der Himmelserscheinungen gegenseitig eifersüchtig 
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1 Vgl. Lucretius V 214 cum iam per terras frondent atque omnia florent, aut 


nimiis torret fervoribus aetheriis sol usw. 


2 Lucretius V 1216 praeterea cui non animus formidine divum contrahitur ... 
fulminis horribili cum plaga torrida tellus contremit et magnum percurrunt mur- 


mura caelum ? 


3 Vgl. Plut. Plac. phil. III 2 (Doxogr. 366, 4ff.) 5oxidss, Konfjtoi, d1ATTovres, 
von den Peripatetikern als Wolkenerscheinungen erklärt; Diodoros XV 50 Aayras 


ney&An Kaopevn, dd ToU oxrnaTtos dvonaodeica rupivn dokls. 
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werden und darüber streiten? Man möge doch nicht so etwas 
hierüber annehmen. Manche glauben, sie sei der schillernde 
Lichtschimmer von widerscheinenden Sternen!, andere meinen, 
sie sei die Fuge des ganzen Himmels, wo die Halbkugeln sich 
aneinanderfügen?; andere, sie sei der alte ursprüngliche Weg der 
Sonne?, andere, sie sei der Weg der Rinder des Geryones, auf 
dem sie Herakles weggetrieben habe*, andere sagen, sie stamme 
aus den milchgefüllten Brüsten der Hera; dieser Meinung war 
auch Eratosthenes; deshalb sagt er: „Ich wundere mich, wenn 
ich an die heiligen Spuren des Fußes von Zeus herankomme°“; 
er nennt sie auch noch Horn und Kreis des eilenden und schnel- 
len Spreudiebes®. Man soll also die nicht billigenswerten Erdich- 
tungen dieser Männer beiseite lassen, da sie nur im Kampfeifer 
hervorgebracht sind; es ist vielmehr angemessen, zu sagen, daß 
die Milchstraße eine Zusammenballung von Feuer” ist, verur- 
sacht durch natürliche Notwendigkeit, nicht durch Vorsehung. 
3% Steht vollends alles übrige im Einklang mit der Vorsehung, 
was zum Schaden der Menschen sich zusammenzuziehen pflegt ? 
Plötzliche Erdbeben haben oft in einer einzigen Stunde die Welt 
erschüttert, manchmal haben ungeheuere sich öffnende Erd- 
schlünde ganze Städte verschlungen und vernichtet®. Andere 
Städte haben über die Freude hereinbrechende Seuchen? plötz- 
lich von Menschen entvölkert. Starke Regengüsse und Über- 
schwemmungen, Gluten und Hitzewellen haben wie Feuer die 
lebenswichtige Luft verbrannt, so daß nicht nur Lebewesen, 


! Anaxagoras bei Diog. L. III Töv yarafiav &vdrdaoıv elvar Tv Umd PwTös 
nAtakoU un KaTaAaymonevwv Kotpwv (Diels, Vors.® Bd. II S. 6, 2; 16, 30). 

® Theophrastos bei Macrobius Somn. Scip. I 15,3, gr. bei Achilles Tat. 24 
p. 147 A &oı 5E &x Tfis ounPßoAfis TÜV 8Vo Auopaıpiwv Atyouoıv auTov yeyovevan. 

® Oinopides aus Chios bei Achilles Tat. 24 p. 147 A und Plut. Plac. philos. III 
1, 2 (Doxogr. 365, 1) oi d& Töv FiArakov TaUTN paol Kart’ dpyds yeyovevaı öpönov (vgl. 
Diels Vors.® Bd. I S. 394, 30). 

* Sonst nicht überliefert. 

° Zum Mythos RE 7, 566f. Eratosthenes fr. 14 (Powell, Collectanea Alexandrina 
S. 61), gr. nicht erhalten. 

% Zusatz des Armeniers. 

? Poseidonios bei Plut. Plac. phil. III 1, 8 (Doxogr. 366, 1) upds oVoranıs. 

8 Z.B. Helike und Buris in Achaia, Diodoros XV 48, Pausanias VII 25, 8, 
Ovidius Metamorphosen XV 293, von Philon Üb. d. Ewigk. d. W. 140 erwähnt und 
dort Boüpa genannt. 


° Seuchen als Folgen des uer& rfis Üßpewws Zpws Platon, Symposion 13 p: 188 B. 


Über die Vorsehung II 369 


sondern auch Pflanzen heimgesucht wurden; das schildert an- 
schaulich Aischylos! mit den Worten: 


„Wilde Pest 

Trug ihren leeren Backen voll Gefräßigkeit 

Rings in die Völker, schlang ihn alsdann gierig satt 
An Leichen, die sie wütend in die Gräber warf.“ 


Aber nicht der Tod ist das Gräßliche, sondern die hinzu- 
kommenden Leiden und Krankheiten sind sehr schwierig und 
bitter?, ferner sind die hereinbrechenden körperlichen Leiden 
gräßlich und unheilbar. Wer könnte vollends die überaus bitte- 
ren und jedes Trostes entbehrenden Schmerzen und Verzweif- 
lungszustände der Seele schildern, obwohl es dem Worte nach 
leicht zu sein scheint? Bekannt ist die Pest, die unter dem Pelo- 
ponnesischen Krieg wütete und die von Thukydides? geschil- 
dert wird; damals traten mehrere kaum beschreibliche völlig 
neue Arten von Krankheiten auf, die der Heilgott an denen 
nicht zu heilen versuchte, die bei ihm zusammenströmten; sie 
konnten sich von der Krankheit nicht losmachen, sondern sie 
wurden durch ihre Schwere vom Unheil, wie es heißt, wie das 
Eisen vom Magnetstein angezogen. Aber auch bis heute nicht 
pflegt das Unheil zur Ruhe zu kommen, sondern schreitet mehr 
und mehr zu einem grenzen- und endlosen Wachstum fort. 

Von solcher Art sollte unser Fürsorger und Aufseher sein? 91 
Wenn einen Reichen vielfache zusammenkommende Ursachen 
treffen, dann wird er arm, so wie manche Menschen von Bären, 
Ebern, Löwen oder anderen wilden Waldtieren angegriffen wer- 
den; und nach solchen Begebenheiten sollen wir noch glauben, 
daß jener ganz besonders an unser Menschengeschlecht denkt ? 
Da könnte man in der Tat, bei Zeus, noch besser jenen Gehör 
schenken, die aus Unvernunft glauben, daß die Natur diese 
Tiere zur Übung der Menschen hervorgebracht habe*, damit sie 

1 Aischylos fr. 345 Nauck?, griechisch nicht erhalten. 

2 Vgl. Üb. d. Leb. d. Mos. I 183 d&varov 8’ cos KAndöss eivaı ToV Ppaduv Kal ner’ 
AAyndovwv. 

3 Thukydides II 49; Lucretius VI 1138ff. 

4 Vgl. unten II 103; Cicero De nat. d. II 161 iam vero immanes et feras beluas 
nanciscimur venando, ut et vescamur iis et exerceamurin venando ad similitudinem 


bellicae disciplinae et utamur domitis ... multaque ex earum corporibus remedia, 
morbis et vulneribus eliciamus (letzterer Gesichtspunkt bei Philon unten II 104). 
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in ihrer Kraft gestärkt würden; denn vor denjenigen Menschen, 
die sie durch vorangehende Übung gestärkt sehen, haben die 
Tiere Furcht und fliehen vor ihnen, wenn sie ihnen auf der Jagd 
oder auf der Wanderung begegnen, dagegen auf diejenigen Men- 
schen, die ihre Felder zu bebauen und ein ruhiges Leben zu füh- 
ren pflegen und in einem derartigen gefährlichen Kampf keine 
höheren Ziele erstreben, stürzen sie sich und überfallen sie. 
Doch wohlan, zugegeben, daß Wölfe, Eber und Löwen Lehrer 
der Menschen sind und unseren Körper zur Stärke erziehen; 
tun das auch Schlangen, Basilisken, Skorpione und andere Tiere 
dieser Art? Was leistet denn der Skorpion unter dem Stein’? 
Und sind die anderen unzähligen Arten von giftigen Tieren, die 
es gibt, zur Übung geschaffen ? Denn nicht nur die vorher vor- 
handene Stärke selbst, sondern auch die Gesundheit vernichten 
sie und löschen sie mit ihrem Gifthauch aus; ja noch mehr, sie 
rauben auch das Leben unter grimmigen und wütenden Schmer- 
zen!. Außerdem, was mehr Fürsorge für die Menschen gewesen: 
wäre, hätten nicht verderbliche Tiere in weite Ferne versetzt, 
aber nur die nützlichen Tiere in unsere Nachbarschaft gerückt 
werden sollen? Aber man sieht das völlige Gegenteil davon; 
denn Ziegen, Hirsche und Hasen sind weit von den Städten ent- 
rückt, giftige und verderbliche Tiere hingegen sind in den ein- 
zelnen Häusern zusammengestopft, hausen in den innersten 
Löchern und sind selbst in Tempelräumen versteckt. Das Gleiche 
sieht man auch bei den Vögeln; denn Drosseln?, Birkhühner?, 
Wildtauben, Rebhühner*, Schwärme von Wildgänsen und Kra- 
nichen? fliehen in öde Gegenden; Schwalben aber und Raben, 
die nichts nützen, nisten in den Wohnungen der Menschen und 
in ihren Städten. Was aber noch verwunderlicher ist: dasjenige 
Tier, das die Menschen mit dem Tod bedroht, vor allem man- 
ches unter den Kriechtieren, findet ohne Anstrengung seine Nah- 
rung von der Natur selbst bereitgestellt; diejenigen Tiere aber, 
die zu den lebensnützlichen gezählt werden und mithelfen, wür- 
den, wie wenn sie für ihren Nutzen bestraft würden, Beschrän- 


1 Vgl. Üb. d. Leb. d. Mos. I 192; Vorsichtsmaßnahmen gegen sie Üb. d. Einzel- 


ges. III 103. 
? Odyssee XXII 468 kiyAaı Tavvoittepon Te TreAeıaı. 
? &trayös Athenaios IX 39 p. 3871. * repdı& Athenaios IX 41 p. 388. 
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kung am Nötigsten erleiden, wenn nicht der Mensch ihnen gleich- 
sam zum Lohn das vertraute Futter verschafftel, 

Diese Anordnung kann man wahrhaftig auch bei Pflanzen 983 
beobachten, zur klaren und sicheren Erkenntnis, wie ich glaube, 
auch eines allzugroßen Toren. Denn Maulbeerbäume, wilde 
Feigenbäume?, wilde Ölbäume, Erdschwämme? und Wicken? 


gibt 


es in großem Überfluß und sie wuchern ohne die Kunst der 


Landwirtschaft. Dagegen der Pfirsichbaum?, der Apfelbaum, 
die Palme®, die Oliven und die Weinstöcke wachsen selten und 
nicht von sich aus; sie bedürfen immer eines Pflegers ihres 
Wachstums, um kaum jährlich ihre Frucht zu tragen, so daß 
vielmehr die Pflanzer meistens nicht dazu gelangen, sie genießen 
zu können, sondern erst für ihre Nachkommen und Erben ihre 
Mühen anlegen zu ungerechtem Besitz’. 

Ebenso erzeugt die Erde unzählige tödliche Kräuter aus sich, 94 
Gerste und Weizen jedoch läßt sie infolge der quälenden Für- 
sorge und unermüdlichen Anstrengung der Landwirte mit Mühe 
und Not gedeihen. Und es wäre vielleicht nicht hart, wenn über- 
all das nämliche geschähe; denn im Unglück wird das gemein- 
same Unheil als leichter empfunden, da es sich durch gemein- 
same Ähnlichkeit in der Menge vermindert. So aber werden die 
nötigen Lebensmittel dem gottlosen Volk der Kyklopen in 
größerem Überfluß wegen der Fruchtbarkeit ihres Landes ge- 
boten. Es wäre doch in der Tat besser gewesen, wenn die ganze 
übrige Welt mit fettem Erdboden ausgestattet und fruchtbar 
‚wäre, jenen dagegen eine armselige und unfruchtbare Gegend® 
verliehen worden wäre; übrigens ist es ganz ungerecht, zu glau- 


ben, 


daß unwürdigem Treiben eine glücklichere Vorsehung zum 


Dank geschenkt werden müsse. 


1 


Vgl. Cicero De nat. d. II 130 nam multae et pecudes et stirpes sunt, quae sine 


procuratione hominum salvae esse non possunt. 


2 


noptaı, oukönopa Athenaios II 36 p. 51 A, auch Galenos De alim. fac. II 11. 35 


(Vol. V 584. 616 Kühn). 


3 
4 
5 
6 
7 


vöva Ath. II 60 p. 62 A, Galenos II 67 (V p. 655), “Trüffeln’. 

öpoßoı Galenos I 29 (V p. 546). 

ufira Tlepoık& Ath. III 24 p. 82 E; Galenos II 19 (V p. 592). 

poivıres Herodotos I 193, 4; Diodoros II 53; Galenos II 26 (V p. 606). 

vgl. Cicero Tusc. disp. I 31 ergo arbores seret diligens agricola, quorum aspi- 


ciet bacam ipse numquam. 


8 


Vgl. unten II 109 Autpös kai äryovos. 
24* 


372 


95 


96 


97 


m 


2 


yeıov. 
3 


4 


Über die VorsehungII . 


Deshalb führt uns der Dichter eine schändliche Lüge vor, 
wenn er sagt!: 


„Dann zum Lande der kecken, gesetzeslosen Kyklopen 

Kamen wir, welche kühn, den unsterblichen Göttern 
vertrauend, 

Weder mit Händen Gewächse pflanzen noch Pflüge benützen, 

sondern es wächst dort alles ganz ohne Säen und Pflügen, 

Weizen, Gerste und Reben, die ihnen tragen von selber 

Wein in herrlichen Trauben, und Zeus schickt fruchtbaren 
Regen.“ : 


Im Gegensatz hiezu bleibt den Freunden der Frömmigkeit 
fast nichts übrig. Ganz Griechenland hat einen kärglichen Erd- 
boden? und bringt es infolge von Hitze, häufigen Regengüssen 
oder anderen Schäden zu keiner Ergiebigkeit. Es klingt hart, 
daß mit auswärtiger Unterstützung und mit Hilfe ihrer Schiffe 
die Barbaren fast alles Nötige täglich dorthin zu bringen pfle- 
gen?; denn infolge Fehlens der Vorsehung mußte das beste Volk 
an Armut? leiden, das schlechteste aber den ansehnlichsten Be- . 
sitz bekommen. 

Zudem kann man noch einen anderen Einwand und Gedan- 
ken oftmals von den Sophisten hören, daß nämlich Sparsam- 
keit, Frömmigkeit und Nüchternheit die Gott angenehmsten 
Tugenden seien, Schwelgerei dagegen und Gier und Freiheit von 
Kärglichkeit die höchsten Übel. Ich wundere mich jedoch, wie 
man, wenn das wahr ist, noch behaupten kann, daß die Welt 
durch die Vorsehung regiert wird. Denn für den an der Spitze 
stehenden Fürsorger und Ernährer hätte es sich geziemt, die 
Gaben für die Begierden einzuschränken, das jedoch, wodurch 
Weisheit und Einsicht zustande kommt, freigebig und reichlich 
zu bieten. Jetzt aber sind diejenigen Dinge, welche die Ursachen 
der Tugenden sind, in ganz geringem Maße vorhanden, dagegen 
die Ursachen der Laster in sehr großer Menge und Zahl da. 
Denn fast alle Teile der Natur sind voll von Dingen, die den 


Odyssee IX 106—111. 
Von Attika Thukydides I 2, 5 TO Aetröyewv, Gegensatz unten II 109 td Bady- 
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Lüsten dienen, z. B. die Luft voll von Vögeln, die Teiche, Flüsse 
und das Meer voll von Fischen; die Erde voll von zahmen und 
wilden Landtieren. Und nicht bloß das ist vorhanden, was für 
Speise und Trank dient, sondern auch das, was zu den an- 
spruchsvollen Genüssen gerechnet wird!; denn Übermengen für 
Trinkgelage und ausgesuchte Gastmähler sind reichlich vorhan- 
den, ferner Düfte von Wohlgeruch verschiedener Sorten, Veil- 
chen, Rosen, Krokus und Narde und die übrigen Mannigfaltig- 
keiten von Blumen, die es zur Frühjahrszeit in Gärten, Grün- 
anlagen und Feldern gibt; ferner Myrrhe, Weihrauch, die mannig- 
fache Menge von Salben und ihre unfaßbaren Unterschiede, wozu 
sollten diese geschaffen sein? Zur Gesundheit und Schönheit?? 
Oder verlocken sie nicht vielmehr zur Gefräßigkeit, Üppigkeit 
und ausgesuchten Schwelgereien ? Man sagt, daß dies alles von 
den Freunden der Einsicht und der Sittsamkeit verachtet wer- 
den muß, weil es die wertlosesten, alle Leute verderbenden Ge- 
genstände seien, die möglichst außer Sichtweite gebracht werden 
sollen, soweit es möglich ist. Damit behauptet man aber, daß 
man auch vor der Kunst der Heilmittel- und Salbenbereitung 
und vor ähnlichen Bemühungen die Flucht ergreifen müsse, um 
die dem gemeinsamen Menschenleben nützlichen Tugenden nicht 
zu gefährden. Jener Lüge jedoch, daß Salben zerstörend wirken, 
der Gesundheit hinderlich sind und die Kraft vieler Völker ver- 
weichlichen?, widersetzen sich die besten und vernünftigsten 
Überlegungen; sie preisen vielmehr die Natur, weil sie geeignete 
Stoffe für die einzelnen Künste gibt. Es werden auch gewisse 
Dinge von der Natur geboten, die, ohne der Künste zu bedürfen, 
zum täglichen Nutzen und der täglichen Freude beitragen. Was 
hätte jedoch die Kunst leisten können, wenn nicht zuvor die 
Stoffe dagewesen wären? Denn wie es den Speiseköchen un- 
möglich wäre, Mahlzeiten für Gastmähler herzurichten ohne die- 
jenigen, die die nötigen Aufwendungen bereitgestellt hätten, 
ebenso wäre es töricht, die Künste zu tadeln und sich nicht an 
den Spender des Stoffes für sie zu halten. Dies alles aber soll 
angeblich ein unverwundbarer Geist geschaffen haben. 


1 Vgl. ob. II 82, 
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2 Diesen Gedankengang erfordert der Zusammenhang; im folgenden ist im 


wesentlichen Auchers Text beibehalten. 
3 Vgl. die Deutung von Sirach 38, 7 bei Clem. Al. Paid. II 69, 2. 
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Philon. Diese Gedanken sind drückend und bedürfen ganz 
besonders einer dringenden Heilbehandlung. Es gilt jedoch da 
zu beginnen, wo auch du mit deiner Anklage eingesetzt hast. 

Heftige Stürme! von Winden und Regengüssen? hat Gott 
nicht zur Schädigung der Seefahrer, wie du glaubtest, oder der 
Landwirte, sondern zum Nutzen unseres gesamten Menschen- 
geschlechtes geschaffen; denn mit Wasser reinigt er die Erde, 
mit Winden aber den gesamten Raum unter dem Mond’, mit 
beiden ernährt er Lebewesen und Pflanzen, läßt sie wachsen 
und reifen. Wenn er aber diejenigen, die zur Unzeit? auf der 
See fahren und Landbau treiben, zuweilen schädigt, so ist das 
kein Wunder; denn diese machen nur einen kleinen Teil aus. 
Gottes Fürsorge aber kommt dem ganzen Geschlecht der Men- 
schen und Götter zugute. Wie die Salbe im Gymnasium zum 
Nutzen aller aufgestellt wird, der Gymnasiarch aber oftmals 
aus Rücksichten auf die Allgemeinheit die gewohnte Reihen- 
folge der Stunde ändert, weswegen einige, die sich salben woll- 
ten, nicht mehr zum Zug kamen, ebenso pflegt auch Gott, der ja 
für die ganze Welt wie für eine Stadt sorgt, stürmische Sommer - 
und frühlingsmäßige Winter zum Nutzen des Alls heraufzufüh- 
ren, auch wenn manche Seefahrer und Landwirte durch ihre 
Unregelmäßigkeiten geschädigt werden. 

Die gegenseitigen Verwandlungen® der Elemente, aus denen 
die Welt zusammengefügt ist und besteht, läßt Gott ungehin- 
dert zu, weil er ihre dringende Notwendigkeit kennt; Reif, 
Schneefälle und dergleichen sind Folgen? der Abkühlung der 
Luft, und andererseits sind Folgen des Aufeinanderprallens und 
der gegenseitigen Reibung der Wolken Blitze und Donner- 
schläge; hievon erfolgt vielleicht nichts auf Grund der Vorse- 
hung, sondern Regengüsse und Winde, deren Nebenprodukte 
jene sind, sind in erster Linie dazu da, Leben, Nahrung und 
Wachstum den Lebewesen auf Erden zu sichern. Es ist ebenso 
wie beim Ehrgeiz eines Gymnasiarchen, der oft verschwenderi- 


Der Text von II 99—112 steht griechisch bei Eusebios Praep. Ev. VIII 14, 
43—72 (II 642ff. Mangey). 
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sche Aufwendungen macht; statt mit Wasser waschen sich dann 
einige, die das Schöne nicht zweckmäßig zu verwenden wissen, 
mit Öl sauber und lassen dabei Tropfen auf den Boden fallen, 
der sich sogleich in schlüpfrigen Schmutz verwandelt; aber kein 
Vernünftiger würde sagen, daß der Schmutz und die Schlüpfrig- 
keit durch die Fürsorge des Gymnasiarchen entstanden ist, son- 
dern daß dies schlimme Nebenfolgen der reichlichen Darbietung 
sind. 

Regenbogen ferner und Höfe! um Sonne und Mond und der- 
gleichen sind Nebenfolgen der in die Wolken eindringenden 
Strahlen, nicht ursprüngliche Hauptwerke der Natur, sondern 
zu den Naturvorgängen hinzukommende Nebenereignisse. Indes 
bieten auch diese den Verständigeren manchen notwendigen 
Nutzen; denn aus ihnen erschließt und prophezeit man Wind- 
stillen und Winde, schönes Wetter und Stürme. Siehst du nicht 
die Säulenhallen in der Stadt? Die meisten von diesen liegen 
nach Süden, damit die darin Auf- und Abgehenden im Winter 
sich wärmen, im Sommer vom Winde gekühlt werden. Eine 
weitere Folge ist, was nicht durch die Absicht des Erbauers er- 
folgt; was ist das? Die von den Säulen? fallenden Schatten zeigen 
uns nach der Erfahrung die Stunden an. Weiter ist das Feuer ein 
überaus notwendiges Erzeugnis der Natur, aber eine Nebenwir- 
kung von ihm ist der Rauch; aber trotzdem bietet auch er 
manchesmal einen Nutzen; bei den am Tage gegebenen Feuer- 
zeichen z. B., wo das Feuer von den Sonnenstrahlen überstrahlt 
und verdunkelt wird, wird durch den Rauch der Anmarsch der 
Feinde angezeigt°. 

Wie bei Regenbogen, so steht es auch bei den Finsternissen; 
denn sie sind eine Folge der Natur von Sonne und Mond;<nur 
nebenher)* aber sind sie Vorzeichen entweder des Todes von 
Königen oder von Vernichtung von Städten; dies hat auch Pin- 
daros? durch die oben angeführten Verse auf eine Sonnenfinster- 
nis angedeutet. 


1 Vgl. Clem. Al. Protr. 102, 1 @s d£ oUk Eotı Heös T} KAws Kal cos oUK Eorı Beös nı 
Ipıs, &AA& rddn depos Kal vepöv, Diog. L. VII 152 (oi Zrwikoi paoıv) Ipıv elvaı auyäs 


Vo’ Uypiv vepödv KvarkekAaoyEvas. 
2 xıövav las der Armenier, Eus. TTOdWV. 
3 ]lias XVIII 207—212. 
4 Diesen Zusatz erfordert der Zusammenhang. 5 Vgl. ob. II 80. 
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Der Kreis der Milchstraße! besitzt die gleiche Wesenheit wie 
die übrigen Sterne, wenn aber seine Ursache schwer zu erklären 
ist, so sollen die Naturforscher deshalb nicht verzagen. Sehr 
nützlich ist nämlich zwar das Finden, sehr reizvoll aber ist für 
die Lernfreudigen auch das Suchen an und für sich?. Wie also 
Sonne und Mond durch die Vorsehung entstanden sind, so trifft 
dies ebenso auch auf alle Himmelserscheinungen zu, wenn wir 
auch nicht imstande sind, die Naturen und Kräfte der einzelnen 
Erscheinungen aufzuspüren, und darüber schweigen. 

Von Erdbeben, Seuchen, Donnerschlägen und Ähnlichem 
wird zwar behauptet, sie seien gottgesandt?, sind es aber in 
Wirklichkeit nicht. Gott ist nämlich überhaupt nicht der Ur- 
heber von irgendetwas Schlechtem®, sondern dies erzeugen die 
Änderungen der Elemente; es sind nicht erstrangige Werke der 
Natur, sondern bloß Folgeerscheinungen im Anschluß an das 
Notwendige und Erstrangige. Wenn aber einige ordentliche 
Menschen etwas von den hiedurch entstehenden Schäden abbe- 
kommen?, so darf man nicht der Weltregierung die Schuld zu- 
schreiben, denn erstens sind die bei uns für gut geltenden Leute . 
dies nicht auch in Wirklichkeit, da ja Gottes Urteile® auf jeden 
Fall sorgfältiger sind als die dem menschlichen Verstand ent- 
sprechend ausfallenden Bewertungen; zweitens pflegt die gött- 
liche Fürsorge auf die alle Weltbestandteile besonders zusam- 
menhaltenden Kräfte zu blicken, wie in Königreichen und Mili- 
tärbezirken vor allem auf Städte und Lager, nicht auf den 
ersten besten einzelnen Menschen der gleichgültigen und unbe- 
deutenden Volksmenge gesehen wird. Manche sagen, daß ebenso, 
wie bei Tyrannenmorden üblicherweise auch die Verwandten 
beseitigt werden’, damit durch die Ausdehnung der Strafe die 
Unrechtshandlungen eingedämmt werden, auch beiseuchenartigen 
Krankheiten einige Unschuldige nebenher zugrunde gehen, da- 


1 Vgl. ob. II 89. 

°® Vgl. Platon, Erster Alk. 6 p. 109 E; bei Philon Ges. All. III 47 2£apkei pevroı 
Trpös peTovolav Kyadöv Kal yıAov TO Inteiv növov, Üb. d. Träume II 301. 

® Das hat Philon selbst ob. II 32 behauptet. 

4 Vgl. ob. II 82. 

5 Vgl. ob. II 24; das Wort xapıeottpwv läßt sich nach Menandros fr. 484 er- 
klären. 

° Vel. ob. I 60. 

? Dieses Verfahren wird verworfen Üb. d. Einzelges. III 164ff. 
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mit von weitem her die übrigen Leute zur Vernunft gebracht 
werden; abgesehen davon, daß es notwendige Folge ist, daß die 
in verpesteter Luft sich Aufhaltenden erkranken, ebenso wie die 
auf dem gleichen Schiff von einem Sturm heimgesuchten in 
gleiche Gefahr geraten. 

Die wehrhaften unter den wilden Tieren! (ich will nämlich 
auch hierüber nicht schweigen, wenn du auch infolge deiner Rede- 
gewandtheit die Verteidigung vorweggenommen und verspottet 
hast) sind zur Vorübung für die Kriegskämpfe? da; denn die 
Übungen und die beständigen Jagden härten gar sehr den Kör- 
per ab und stärken ihn und vor dem Körper noch die Seele; 
sie gewöhnen daran, mit Hilfe ausdauernder Kraft einen plötz- 
lichen Angriff der Feinde zu mißachten. Denjenigen jedoch, die 
von Natur friedlich sind, ist es vorbehalten, nicht bloß innerhalb 
der Stadtmauern, sondern auch in den Gemächern ihrer ver- 
schlossenen Häuser ohne Gefährdung zu leben, wo sie zum Ge- 
nuß sehr reichliche Herden zahmer Tiere zur Verfügung haben; 
denn Wildschweine, Löwen und ähnliche Tiere halten sich aus 
eigenem Trieb weit von Städten fern, weil sie Sicherheit vor 
menschlicher Nachstellung lieben. Wenn aber manche Leute aus 
Leichtfertigkeit unbewaffnet und ungerüstet ohne Bedenken sich 
den Schlupfwinkeln der wilden Tiere nähern, so sollen sie wegen 
der Folgen sich selber, aber nicht die Natur anklagen, weil sie 
sich hätten hüten können und dies versäumt haben. Ich habe 
z.B. auch schon bei Pferderennen beobachtet, wie Leute sich 
der Unvorsichtigkeit hingaben; statt auf ihrem Platze sitzen zu 
bleiben und, wie sich es gehört, zuzuschauen, traten sie in die 
Mitte, wurden von der Wucht der Gespanne umgerannt und 
von Pferdefüßen und Rädern zermalmt und fanden so den Lohn 
für ihre Torheit. Hierüber genügt das Gesagte. 

Die giftigen Kriechtiere? sind nicht gemäß der Vorsehung, 
sondern als Folgeerscheinung da, wie ich schon vorhin sagte; 
denn sie werden erzeugt, wenn die in ihnen vorhandene Feuch- 
tigkeit sich stärker erwärmt, manche Tiere hat aber auch Fäul- 
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nis zum Leben erweckt, wie z.B. die Eingeweidewürmer die 
Feuchtigkeit in der Nahrung, die Läuse die von Schweißaus- 
brüchen stammende Feuchtigkeit. Was aber aus dem ihm eige- 
nen Stoff auf Grund seiner zeugungskräftigen und ursprünglich 
dazu bestimmten Natur seine Entstehung besitzt, das bekennt 
sich mit Recht als Erzeugnis der Vorsehung. Ich habe aber auch 
über jene Tiere und ihre Entstehung zum Nutzen der Menschen 
zweierlei Ansichten gehört, die ich nicht verschweigen möchte. 
Die eine Ansicht war: manche behaupteten, daß die Gifttiere! 
zu vielen Heilmitteln beisteuern und daß geschickte Kenner der 
Heilkunst durch verständige Verwendung der Tiere für den 
nötigen Zweck sich Überfluß an Giftabwehrmitteln verschaffen 
zur unerwarteten Rettung der am meisten gefährdeten Patien- 
ten; und bis zum heutigen Tage kann man sehen, daß Ärzte, 
die nicht leichtfertig und nachlässig ihre Kunst betreiben, bei 
der Zusammensetzung von Heilmitteln die einzelnen Gifttiere 
nicht nebensächlich verwenden. Die andere Rechtfertigung war 
nicht ärztlich, sondern, wie es sich gebührt, philosophisch: sie 
behauptete, diese Tiere seien für Gott als Zuchtmittel gegen - 
Sünder? bereitgestellt wie für Feldherrn und Heerführer Peit- 
schen oder Eisen; deswegen hielten sie die übrige Zeit Ruhe, 
würden aber zur Abwehr gegen solche Verdammte aufgereizt, 
über die die Natur in ihrem unbestechlichen Gericht? den Tod 
verhängt hat. 

105 Daß giftige Tiere mit Vorliebe in den Häusern ihren Unter- 
schlupf suchen, ist falsch; denn man beobachtet, wie sie außer- 
halb der Stadt auf dem Feld und in einsamen Gegenden vor dem 
Menschen wie vor einem Herrn? fliehen. Aber auch wenn es 
wahr wäre, hätte es seinen Grund. Denn in den Häuserwinkeln 
ist Kehricht und eine Masse Unrat aufgehäuft, worin sie sich zu 
verkriechen pflegen, abgesehen davon, daß auch der Fettdampf 
eine anziehende Kraft besitzt. 


1 Vgl. Cicero, De nat. d. II 161, ausgeschrieben ob. II 91. 
°® Lev. 26, 21£.; Philon, quaest. in Gen. I 74 haec (reptilia) natura peperit ad 
vindictam iniquorum. 
® Der Ausdruck Tö Tfis Ploews dikaottpıov auch Üb. d. Einzelges. III 52. 121. 
4 Vgl. ob. II 92 Mitte. 
5 Vgl. Üb. d. Weltsch. 83 &ueAfe (sc. T& Io) iö6vra TPSTOV TEdNTTEvAI Kal TTPOO- 
Kuveiv (sc. TOV &vOpwTtov) cos &v fiyenöva plosı Kal deomörnv, Üb. d. Belohn. 86. 89. 
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Wenn aber auch Schwalben mit uns zusammenleben, so ist 
das nicht verwunderlich; denn wir machen nicht Jagd auf sie, 
und der Lebenstrieb wohnt nicht nur in vernunftbegabten See- 
len, sondern auch in vernunftlosen. Von den zum Genuß die- 
nenden Tieren haust keines mit uns zusammen wegen der von 
uns drohenden Lebensgefahr, sondern nur bei denen, bei wel- 
chen der Genuß solcher Tiere durch das Gesetz verboten ist. 

Es gibt eine syrische Stadt am Meere, namens Askalont; als 
ich in diese Stadt kam gelegentlich einer Reise in das väterliche 
Heiligtum, um dort zu beten und zu opfern, sah ich eine unge- 
heure Menge von Tauben an den Wegkreuzungen und auf jedem 
Haus. Als ich nach dem Grund fragte, sagte man mir, es sei 
verboten, sie zu fangen, denn den Bewohnern sei seit alters der 
Genuß untersagt. Das Tier ist so zahm geworden infolge seiner 
Furchtlosigkeit, daß es sich nicht bloß stets als Hausgenosse, 
sondern auch als Tischgenosse einstellt und sich sozusagen der 
Waffenruhe erfreut. 

In Ägypten kann man etwas noch Wunderbareres beobach- 
ten. Das menschenfressende und ganz gräßliche Untier, das Kro- 
kodil, das im hochheiligen Nil erzeugt und ernährt wird, merkt, 
obwohl es in der Tiefe haust, seinen Vorteil. Wo es nämlich ver- 
ehrt wird, zeigt es sich in Massen, bei seinen Verfolgern aber 
zeigt es sich überhaupt nicht, so daß an manchen Stellen auch 
ganz kühne Schiffer es nicht einmal wagen, auch nur die Finger- 
spitze ins Wasser zu tauchen, weil es dann herdenweise daher- 
kommt, während an anderen Stellen auch die ganz Feigen ins 
Wasser springen und spielend herumschwimmen. 

Das Land der Kyklopen?, da das Geschlecht der Kyklopen 
selbst ein Sagengespinst ist... ohne Saat und ohne die Arbeit von 
Landwirten wächst keine edle Frucht, wie auch aus dem Nicht- 
seienden nichts erzeugt wird. Griechenland vollends darf man 
nicht als armseliges und unfruchtbares Land beschimpfen, denn 
auch in diesem Lande gibt es viel tiefes Erdreich?. Wenn aber 
das Barbarenland sich durch Fruchtbarkeit auszeichnet, so ist 


379 


106 


107 


108 


109 


1 Die Tauben waren in Askalon der Degeto-Atargatis (Plinius, Nat. hist. V 81) 
heilig, einer Göttin der animalischen Fruchtbarkeit, die mit der Aphrodite gleich- 


gesetzt wurde; Heiligtum der Aphrodite in Askalon Herodotos I 105. 
2 Vgl. ob. II 9. 
3 Vgl. ob. II 96. 
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es zwar mit Nahrungsmitteln besser ausgestattet, aber schlech- 
ter mit Empfängern der Nahrung, um deretwillen die Nahrungs- 
mittel da sind. Denn einzig und allein Griechenland bringt in 
echter Form Menschen hervor, weil es das himmlische Geschöpf 
und göttliche Gewächs!, den klaren Verstand, erzeugt, der in 
vertrauter Verwandtschaft zum Wissen steht. Die Ursache da- 
von ist, daß durch die Feinheit der Luft das Denken von Natur 
geschärft wird?; deshalb sagt auch Herakleitos? zutreffend: ‚Wo 
trockener Glast, die weiseste und beste Seele.‘ 

110 Das kann man auch durch die Beobachtung beweisen, daß 
die Nüchternen und Bedürfnislosen verständiger sind, dagegen 
diejenigen, die sich mit Getränken und Speisen übersättigen, 
die geringste Einsicht besitzen, weil das Denken mit den ein- 
dringenden Schwelgereien überschwemmt wird®. Deshalb wer- 
den im Barbarenland Schößlinge, die durch die kräftige Ernäh- 
rung sehr dick sind, und überaus starke Baumstämme, ferner 
die zeugungskräftigsten unter den unvernünftigsten Lebewesen 
hervorgebracht, aber am wenigsten Verstand, weil die aufein- 
anderfolgenden und beständigen Ausdünstungen aus Erde und - 
Wasser die Belebung von der klaren Luft her? überwältigt haben. 
Die verschiedenen Sorten von Fischen, Vögeln und Landtieren 
können nicht der Natur zum Vorwurf gemacht werden, als ob 
sie damit zur Üppigkeit einlade, sondern sie sind eine schwere 
Anklage gegen unsere eigene Unmäßigkeit. Denn es war zur Ver- 


! Ausdruck aus Platon, Timaios 43 p. 90 A, wo der Mensch selbst als Besitzer 
des voUs so genannt wird: TOUTO (sc. TO KUPIWTATOV Tfis Yuxris eldos) 5 Er} papev 
oikeiv nv AHV ET’ AKpw TE owparı, TrPOS dE TMV Ev olpavds Euyykvsıav ko yfis fuäs 
aipeıv &s övros (las Philon öv ?) guTöv oUk Eyysıov, dAA” olp&vıov. 

® Vgl. Cicero De nat. d. II 42 etenim licet videre acutiora ingenia et ad intel- 
legendum aptiora eorum, qui terras incolunt eas, in quibus aer sit purus ac tenuis, 
vgl. Cicero, De fato 4. 

® Herakleitos fr. 118 (Diels Vors.® Bd. I S. 177, 5). — Der lat. Text hat ‚in terra 
sicca‘, der Armenier las also oU yfj «TA., was auch in den Zusammenhang paßt; da- 
gegen hat Eusebios aüyr) Enptı yuxt) oopwrtärn Kol Apiorn; auyt haben auch fast 
alle übrigen Zeugen dieser viel zitierten Stelle. 

* Vgl. Clem. Al. Paid. II 5, 2 oi Tais euteAeotätans Xpcopevor TPogals ioxupoötepoi 
eioı ... Kal oU MOVvov HosnadewTtepo1, KAAK Kal Ppovinwtepoi ... ol yAp EITEXwoAv TOV 
voUv Tais Tpopais, vgl. Ges. an C. 2. 

> TO yuxwdfivon EE &epos aidpfou statt TO Iyawdrvan ZE &Epos aitiou. Der armenische 
Text ist auch verdorben. Die Dünste aus Erde und Wasser bei [Aristoteles] r. Köo- 
nou 394a 12ff.; Seneca nat. quaest. 2, 54 (nach Poseidonios). 
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vollkommnung des Alls, damit es eine geordnete Welt werde, 
nötig, daß in jedem Teil besondere Arten von allen möglichen 
Tieren entstünden, aber es war nicht nötig, daß sich auf ihren 
Genuß das mit der Weisheit verwandteste Wesen, der Mensch, 
stürzte, wodurch er sich in die Wildheit von Tieren verwandelte. 

Deshalb enthalten sich auch bis zum heutigen Tag diejeni- 111 
gen, denen Mäßigung etwas gilt, ein- für allemal all dieser Ge- 
nüsse und sind mit gemüseartigen Kräutern und Baumfrüchten! 
als sehr wohlschmeckendem Genuß zufrieden. Gegen diejenigen 
aber, welche die Verspeisung der genannten Leckerbissen für 
naturgemäß halten, sind sie als Lehrer, Mahner, Gesetzgeber 
in den einzelnen Staaten aufgetreten; es lag ihnen am Herzen, 
die Unmäßigkeit der Begierden zu beschränken und nicht allen 
den bedenkenlosen Genuß aller Dinge zu gestatten. 

Veilchen?, Rosen, Krokus und die übrige Blumenpracht ist zu 112 
Gesundheitszwecken, nicht zum Genuß geschaffen. Unzählig 
nämlich sind ihre Wirkungskräfte; für sich allein genommen 
nützen sie durch ihren Geruch, indem sie alle Leute mit Wohl- 
geruch erfüllen, noch weit mehr aber nützen sie in den ärzt- 
lichen Zusammensetzungen der Heilmittel. Manche nämlich zei- 
gen erst in der Mischung ihre Kräfte deutlicher, wie erst die 
Mischung von Männlich und Weiblich zur Zeugung eines Lebe- 
wesens führt, während jeder einzelne von beiden Partnern nicht 
das hervorzubringen vermag, was beide vereinigt hervorbringen. 

Diese Gegengründe mußten notwendigerweise gegen die 
übrigen der von dir erhobenen Bedenken vorgebracht werden; 
für diejenigen, die keine Streitsucht kennen, vermögen sie einen 
hinreichenden Beweis dafür zu liefern, daß Gott für die mensch- 
lichen Verhältnisse sorgt?. Wenn du noch einen Zweifel hast, 
schweige nicht. 

Alexander. Ich bereue auch meine früheren Einwände, weil 113 
du gegen die einzelnen Punkte mit gedankenreichem Eifer auf 
Grund richtiger Erwägungen Gegenbeweise vorgebracht hast, 
so daß keine weiteren Zusätze ohne Streitsucht möglich sind. 


1 Z.B. die Brahmanen, Palladios, Üb. das Leben der Brahmanen 12 p. 112, 4 
ed. Derrett &09iouoı d& T& TTApaTuyyxavovra dkp6dpva Kal Aayavwv TA Aypıa 60a fi 
yfi EKpleı AUTOHÄAT@S. 

2 ei 8’ ia Kal hoda der Armenier; ia fehlt bei Eus. 

3 Damit endet der Text des Eusebios, 
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Ich werde also als Ehrengabe, wie einst Pindar! gesagt hat, 
gerne Stillschweigen auf mich nehmen. 

114 _Philon. Ich jedoch werde nicht rasten, noch weiterhin not- 
wendigen Stoff über die Vorsehung zu sammeln; denn das bisher 
Gesagte war nur als Gegenbeweis gegen Einwände bereitgehal- 
ten; was noch übrig ist, wird getrennt hievon ein Rüstzeug für 
die Untersuchung und ein verlässiger Beweis sein. 

115 Alexander. Es ist also eine geeignete Zeit nötig, für mich, 
zu hören, und für dich, zu sprechen. 

Philon. Ich habe immer Zeit, Philosophie zu treiben, der ich 
mein dem Studium gewidmetes Leben geweiht habe, wenn auch 
viele ebenso unbeständige wie verlockende Dinge, die man nicht 
verachten darf, ablenken. Ich bin also auf die Weltordnung der 
ewigen Dinge zu sprechen gekommen, um an dir einen unzer- 
trennlichen Zuhörer bei mir zu haben, der einstweilen von der 
Erörterung des Streitgesprächs aufatmen kann, in seinem Cha- 
rakter jedoch sich als unparteiisch? und vorurteilsfrei erwiesen 
hat. 

116 Alexander. Es ist billig, dir bei den überaus trefflichen Dar- - 
legungen Glauben zu schenken; denn nichts ist besser, als die 
göttlichen Prägungen des Gesetzes hochzuhalten. Ich werde also 
bald wieder erscheinen. 


1 Kaum Pindar fr. 180 Snell, sondern Verwechslung mit Simonides Fr. 38 
Diehl Eorı Kal oıyfis Akivduvov Yepas. 

® Für das schwer erklärliche immutabilis ist ioos kal koıvös (Demosthenes 18, 7) 
eingesetzt. 
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BAND VI 
. Über das Zusammenleben um der Allgemeinbildung wegen 
(de congregatione eruditionis gratia, congr) . . . a 
Über die Flucht und das Finden (de fuga et inventione, Fe) . 480 
Über die Namensänderung (de mutatione nominum, mut). . 102 
Über die Träume Buch I und II (de somniis, somn) . . . . 163 
BAND VII 
Über die Freiheit des Tüchtigen (quod omnis probus liber sit, 
Pohl enen 4, 
Über das hun toder ae Cha (de A con- 
templativa, contempl) . . 4 
Über die Unvergänglichkeit der Welt (de Bereiiktate a 
ER REN unser lache Dr era 
Gegen Flaccus (in Be Be 25. ae 
Gesandtschaft an Caligula (legatio ad BT Gai) + AIR 


Über die Vorsehung Buch I und II (de providentia, prov).. . 267 


Abgekürzte Schrifttitel alphabetisch 


(mit laufender Nummer der vorhergehenden Liste) 


Abr (2) 1.93 imm (15) IVemT2 
aet (29) Va Jos (3) 1.155 
agr (16) IvV111 migr (21) v 152 
all (9) Ei Mos (4) I 217 
Cher (10) III 167 mut (25) VI 102 
conf (20) NEE op (1) W525 
congr (23) Nenn plant (17) IV 147 
contempl (28) VII 44 post (13) Ve 
decal (5) I 369 praem (8) II 381 
det (12) III 265 prob (27) rg 
ebr (18) Vored prov (32) VII 267 
Flacc (30) VII 122 sacr (11) III 207 
fug (24) VIs50 sobr (19) V 76 
Gai (31) VII 166 somn (26) VI163 
gig (14) IV 58 spec (6) 1223 
her (22) V 214 virt (7) II 315 


Im Sachweiser werden vereinzelt Parallelen aus den vom Über- 
setzungswerk ausgeschlossenen, nur armenisch erhaltenen Schriften 
notiert: 


quaest Ex — quaestiones in Exodum; quaest Gen = quaestiones in Genesin; de ani- 
malibus; de deo. 
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Sachweiser zu Philo 


Vorbemerkungen: Der Inhalt des philonischen Werkes kann 
hier nicht in seinem ganzen Reichtum aufgeschlüsselt werden. Die Ge- 
biete, die berücksichtigt werden, ergeben sich aus den Untertiteln 
der Grundeinteilung in Person und Umwelt (mit scheinbar willkür- 
lichen Proben), Theologie, Kosmologie und Anthropologie. Gelegent- 
lich führen die Anmerkungen der Übersetzer zu den im Sachweiser in 
Auswahl verkürzt und frei wiedergegebenen Stellen weiter. Manch- 
mal wird durch sto. = stoisch, pl. = platonisch, ar. = aristotelisch, 
epik. = epikureisch oder durch Parallelstellen (z. B. beim Platoni- 
ker Maximus Tyrius, mit den Seiten der Ausgabe von Hobein) der: 
Herkunftsort angedeutet. Im Ganzen gilt, daß stoische und platonische 
Sätze für Philos merkwürdiges Bemühen, die jüdischeOffenbarung und . 
Geschichte mit Bruchstücken philosophischer Begrifflichkeit zu um- 
mauern und damit oft einen „prägnostischen“ Mischbau vorzuzau- 
bern, am wichtigsten sind. Die Philostellen in den Stoicorum veterum 
Fragmenta ed. v. Arnim (SVF) verzeichnet der Indexband von M. 
Adler dazu (Leipzig 1924, 205ff.). Als jungstoisch durch Poseidonios 
angeregt können gelten: in der Theologie die Unterscheidung von Ex- 
istenz und Wesen und die Paradoxie der Unbekanntheit Gottes; der 
Gedanke der Angleichung an den unbedürftigen Gott; in der Kosmo- 
logie die Begriffe Metarsia und Meteora des Luft- und Sternenraumes; 
die Auffassung vom Mond und die besondere Reihenfolge in der Pla- 
netenliste; die Lehre von der Spannung, dem Band, des einigenden 
Pneumas und der Begriff des Zusammenwuchses; in der Anthropolo- 
gie die Annahme von Seelenkräften, nicht Seelenteilen; die Einteilung 
beim Wahrsagen und Traum; die Einschätzung der Bildungsfächer im 
Verhältnis zur Philosophie; ferner dürfte auf Poseidonios zurück- 
gehen die Ausführung über die Degeneration der Menschheit (op. 79 
bis 81. 167—170; Seneca ep. 90, 3f. 37£.). Die platonischen Züge (z. B. 
intellegible Welt, die Ideen als Gedanken Gottes, der theoretische Hö- 
henflug) sind Philo bekannt aus dem zeitgenössischen Platonismus, 
der Antiochos von Askalon zum Urheber hat (vgl. P. Boyance, Etudes 
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philoniennes, Revue des &t. gr. 76, 1963, 64ff.). In der Heimat des 
Philo Alexandria lebte z. B., in seine Zeit hineinreichend, der Plato- 
niker Eudoros. — Für gelehrte Zwecke ist immer auch beizuziehen der 
Index von Leisegang im Band 7, 1 und 7, 2 der kritischen Ausgabe von 
Cohn-Wendland 1926. 1930; ein griechisches Wort im Sachweiser dient 
der Ermunterung, es bei Leisegang nachzuschlagen. Leisegang gibt 
auch einen Index nominum und einen Index locorum veteris testamenti. 
Noch ausführlicher und mit kommentatorischen Noten versehen ist 
der Bibelstellenindex und besonders der Namenindex von J. W. Earp 
im 10. Band der Colsonschen Ausgabe in der Loeb Library 1962. Ein 
Index rerum, worunter Namen und Begriffe zusammengefaßt sind, 
alphabetisch (etwa concubinae, concubitus, conflagratio, confusio, con- 
iuratio, conscientiae vis usw.) findet sich in der Philoausgabe von 
Mangey, London 1772 und daraus nachgedruckt in der von Richter 
Bd. 8, Leipzig 1830. Im vorliegenden Sachweiser sind gleichartige 
Stellen oft nach der Zugehörigkeit zu den Gruppen: fortlaufende (Bd. 
3—6 der Übersetzung) und systematische Bibelerklärung (Bd. 1. 2), 
philosophische Erörterung undhistorisch-polemische Darstellung (Bd.?) 
geordnet. 


Person und Umwelt 


Philo in eigener Person. Über Gen. 2,9 all 1,59, von Seelen- 
wandlung überwältigt all 2,32, mißglückte Einsamkeit all 2,85, Er- 
fahrung bei Einladungen all 3,156, Gottergriffenheit Cher 27; (nach 
Unfähigkeit zu produzieren) migr 35, Eingeweihter Cher 49, Beobach- 
tung beim Pfropfen eines Baumes det 107, Erstaunen über Gen. 31, 35 
ebr 56, Beobachtung auch des Wortsinns migr 89, hörte Spott über 
die Namensänderung Abrahams mut 61 (vgl. her 81), Begegnung mit 
den Bildungsfächern congr 74, Schwanken somn 2, 101, Erinnerung an 
Ausspruch über Wettstreit der Gestirne 114, Erinnerung an feind- 
lichen Statthalter 123, innere Stimme 252 (nach Plato Apol. 40 ab), 
hörte Symbolisten Abr 99, Erklärung der Erscheinung Gottes 143, 
hörte andere Erklärung Jos 151, vgl. spec 1, 209, es gab Zeit, wo er sich 
der Theorie widmete spec. 3, 1, wiederholt sich nicht spec 4, 136; virt 16 
(mut 53), Reise nach Jerusalem prov 2, 107, Mitglied der Gesandtschaft 
nach Rom Gai 178ff., 369ff., Ablenkung vom Studium prov 2, 115, 
per legationem adii Romam de animalibus 54. 

Allegorische Bibelerklärung. Durchgängig in all und den 
Schriften vor allem der Bände 3—6, nicht beim Leben des Moses, Mos. 
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Geübt von Therapeuten contempl 28; das Wörtliche — Körper, der ge- 
heime Sinn (durch Untergedanken in Allegorien, d1’UTrovoröv Ev KAAN- 
yopiaıs, vgl. Plutarch mor. 19e) — Seele 78. Untergedanke: Cher 21; 
agr 28; her 289. Allegorie: plant 36; somn 2, 8, vgl. 2, 142; fug 179. 
Regeln der Allegorie: somn 1, 73; Abr 68. Allegoriker:somn 2, 142. An- 
dere Ausdrücke, nach Symbol: mut 60. 98; congr 44; all 1, 26, sym- 
bolisch: all 1,1. 21; durch Zeichen: all 1, 21; tropisch (Tpomıkös): all 
1, 45; det 167; post 1; her 50; Jos 151; praem 80; physisch allegorisie- 
rend: all 2, 5, vgl. fug 108; mut 62; Abr 99; dazu prov. 2, 40f.; phy- 
sisch und ethisch geschieden: all1, 16. 39; 2,12.16; plant 120; verschiede- 
ne Erklärung: somn 1, 118; all 2, 2; 3, 78; Cher 25; gig 22; her 280f.; 
mut 141f.; spec 2, 159 (Exegeten) ; op. 77ff.; wörtlich und allegorisch: 
all 3, 236; congr 172; agr 131; post 7; imm 71; somn 1, 164; Jos 28. 125; 
plant 113; Abr 88. 119. 131. 200; conf 190; die wörtliche Auffassuug 
töricht: all 1, 2. 36. 43; congr 44, ‚‚mythisch‘: agr 97, vgl. conf 3. 9; 
all 2, 19; op 157. Typos: op 157; ebr 36; damit zu vergleichen auch eine 
Person als ‚Tropos‘ somn 1, 58, 254; all 1, 82; 3, 212; mut 113; conf 
106; migr 159. 196; Abr 52. 

„Bibelkritik“ Abram-Abraham (Gen 17,5) mut 60. 66; Sara- ° 
Sarra (Gen. 17,15) all 3, 217; mut 61. 77, vgl. 63. Bezüglich Enoch 
post 40. Über Gen. 5, 1 Abr 9. Doppelte Menschenschöpfung (Gen. 
1, 26f. und 2,7) op 134; all 1, 31; vgl. quaest Gen 2, 56. Doppelte 
Tierschöpfung (Gen. 1, 24 und 2, 19) all 2, 12. Über Noe all 3, 77; imm 
74. 104; quaest Gen. 1, 97. Falsche Lesart ? imm 141. Zwei syntaktische 
Auffassungen agr 99. Der Plural: ‚wir wollen schaffen“ Gen. 1. 26 op 
72; conf 179; fug 68; mut 31. Hyperbaton mut 13. „Gott“ mit und 
ohne Artikel somn 1, 229. 


Zitate griechischer Dichter (* Dichter genannt; weggelassen 
sind stilistische Anklänge). 

Aischylos fr. 20 N. *prob 143; fr. 139, 4 aet 49; fr. 344 FHroV. 2,0; 
fr. 345 *prov 2, 90. 

Empedokles *prov 2, 39. 42. 48. 60f. fr. 12 aet 5; fr. 43f. *prov 2, 
70; fr. 55.prov 2, 66;:fr, 121, 2 prov 2, 24. 


Eratosthenes fr. 14 Pow. *prov 2, 89. 
Euripides Hec 548ff. *prob 116; Phoen 521 Jos 78; fr. 200, 3f. 
spec 4, 47; fr. 275, 3£. *prob 141; fr. 420 somn 1, 154; fr. 687 all 3, 202; 


Jos 78; prob 25. *99; fr. 688ff. prob 101.103; fr. 839 all 1,7; aet 5. 30. 
57. 144; fr. 893 prob 145; fr. 944 Cher 26; fr. 958 prob 22. 


Sachweiser zu Philo 389 


Hesiod *prov 2, 34f. 40. Theog. 23 prov 2,36 116f. *aet 17; Werke 
40 det 64; her 116 287ff. ebr 150. 

Homer *conf. 4; *Abr 10; *prov 2, 37f. 40 Ilias 1, 180f. prob 125 
1, 263 Jos 2; *prob 31 1, 544 *prov 2, 15 2, 204f. conf 170; 
Gai 149 2,212 somn 2, 260 2,246 somn 2,275 2,489 ebr 103 
6, 147f. aet 132 6, 266 spec 2,6 6, 407 prob 112 6, 484 
migr 156 9,97her189 183, 5f. *:contempl 17=.U 15,18 ff: +Hr0v237 
18, 104 spec 1, 74, vgl. 3, 50; Mos 1, 30 18, 397’aet 127, 20,232£. 
prov 2, 16 22, 60 somn 2, 148 24, 602#f. prob 122. Odyssee 1, 
443 prov 2, 19 4, 392 somn 1, 57; migr 195 6,107f.aet 37 7,36 
mut 179 9,106 ff. prov 2,95 9, 373f. contempl 40 11,109 Jos 
265 11,303 somn 1,150 11, 315f. *conf 4 12, 118 fug 61 (det 
178) 14,529 somn 2,52 17,485ff. somn 1, 233; *quaest Gen 
4,2E... 21, 294 fug 31. 

Ion trag. fr. 53 *prob 134. 

Kallimachos fr. 193 Pf. conf 6 (nach Früchtel). 

‘ Menander fr. 370 K. (312 Körte) her 5; fr. 724 (786) Abr 134; Mos 

2413. 

Orakel praem 111. 

Parmenides *prov 2, 39. 42. 48. 


Pindar Ol 2, 2? *virt 172; Paean 9 *prov 2, 80.100 E.; fr.31 (Mu- 
sen fehlten nach Weltschöpfung) plant 127f.; fr. 33c *aet 121; fr. 180 
(oder Simonides 38 D.?) prov 2, 113. 

Solon fr. 5, 9 virt 162; fr. 19 *op 103. 

Sophokles fr. 288, 3 *prob 19. 

Theognis 535f. prob 155 

Theokrit 14, 48 imm 9. 

Xenophanes *prov 2, 39. 42. 

Unbekannte Dichter prob 42 (Pindar?); aet 27.41. 140; Com. 
adesp. fr. 810 contempl 43; Trag. adesp. fr. 326 und 304 prob 48; fr. 
327 prob 152. 

Zitate griechischer Philosophen (* Autor genannt, sonst 
„man sagt“ u.ä.) 

Anaxagoras Himmelsschau *contempl 14; *aet 4; *prov 2, 12; über 
Unsichtbares (fr.21 a) Mos 1, 280; über Gestirne als feurige Klumpen 
mit Klüften (Diog. Laert 2, 8) aet 47; somn 1, 22. Geist fug 10. 

Antisthenes plant 151; *prob 28. 

Aristipp (?), vgl. Antisthenes. 
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Aristoteles Über die Philosophie fr. 18 Ross *aet 10 (12); fr. 13 
(? beste Philosophen, vgl. Stoa) all 3, 97ff.; Protreptikos fr. 5 a, 5. 33 
Ross migr 218; De an. 435b 20f. spec 1, 337; De coel. 280a 28 *aet 16; 
De gen. an. 736 a 25 (Geist von außen) op 67; Nik. Eth. 1135 a 20. b 
12ff. (Unfreiwilliges nicht Unrecht) all 1, 35; Phys. 208 b 29 *aet 18; 
Rhet. 1354 a 1 congr 18; Symposion fr. 89 Rose plant 163; doch ist das 
schöne Stück über die Degeneration der Sitten 156—164 nacharisto- 
telisch. 

Bias (Diog. Laert. 1, 87) virt 152. 

Boethos Stoiker *aet 76. 78. 

Chrysipp *prov 2, 74; SVF I1 397 *aet 48; Il 611 *aet 90; II 618 *aet 
94. 

Demokrit Himmelsschau *comtempl 14; großer Weltbau *prov 2,13; 
vgl. *aet 8; fr. 145 mut 243. 


Demosthenes (bei Stobaeus III 530, 7 H.) agr 110. 

Diogenes (von Babylon) *aet 77. 

Diogenes Kyniker *plant 151; mit der Laterne (Diog. Laert 6, 4) 
gig 33; von Räubern gefangen *prob 121. 123; über die Freiheit *prob 
157. 

Doxograph über Elemente prov 1, 22; über Himmel somn 1, 21ff. 
(und 53); über Seele somn 1, 31f. (vgl. all 1, 91); über Sonne und 
Mond somn 1, 53. 145. 

Epikur *prov 1, 50 (vgl. Epiktet 2, 23, 21), über die Lust all 3, 160; 
somn 2, 209; die Natur Stiefmutter (vgl. Lukrez 5, 222ff.) post 162; 
Weltentstehung *aet 8; über das Ziel op 162; Epikurische Gottlosig- 
keit *post 2. 

Heraklit Gegensatzlehre *her 214; fr. 36 *aet 111; fr. 50 *all 3, 7; 
fr. 62 (und besonders Sextus Emp. hyp 3, 230) *all 1, 108; *quaest 
Gen 4, 152; fr. 65 spec 1, 208; *all 3, 7; fr. 90 *all 3, 7; fr. 96 fug. 61; fr. 
101a spec 4, 60 (sacr 34; migr 39); fr. 118 *prov 2, 109. 

Herodot 1, 8 (ähnlich Heraklit fr. 101a) spec 4, 60. 


Hippokrates Aph. 1,1 (Kunst lang) *contempl 16; somn 1,10; 
über die Siebenzahl 1 *op124 5*op 105. 

Kleanthes *prov 2, 48. 74. SVF I 511 *aet 90. 

Kritolaos fr. 13. 12 Wehrli *aet 55. 69; 70 (auch 56—68 ; 71—74?). 

Okellos Pythag. *aet 12. 

Panaitios *aet 56. 

Philolaos über Gott *op 100 (vgl. Lydos mens 2, 12). 
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Plato mit Xenophon zusammen genannt für das Symposion *con- 
templ 57ff. Pythagoreisches und Sokratisches *prov 2, 42. Definition 
der Welt? *prov 1, 21. Ideen spec 1, 48. [Eryxias] 397 e plant 171; Ge- 
setze 770 a her 307; Menexenos 238 a *op 133; Phaedr. 236 d spec 2,2 
245 a *prov 2,43 247a spec 2, 249; *prob 13 259c prob 8; con- 
templ 35; Staat 473dMos 2,2; Theaet. 176a *fug 63 _ 176c fug 82 
191 c her 181; Tim. 24 e. 25 cd *aet 141 28be *nrawil). 217 293 
plant 131 29 b*prov 1, 21 29eop2l ' 32c ff. *aet 25 33 b 
*prov 2,56 33cd *aet 38 37e *aet 52 38b *prov 1,20 4la 
*aet 13; her 246 (decal 58) 49 a. 50 d ebr 61 75 .dı*opı119 
90 a plant 17 (det 84f.); vgl. *prov 2, 52 (Phaed. 91 c; Crito 46 b und 
Vita Aristot. vulg. 9). 

Protagoras fr. 1 *post 35 (her 246). 

„Pythagoras‘ (vgl. Cicero Tusc. 1, 62; Iamblich V. Pyth. 82) all 
2,15. 

Pythagoreer über Siebenzahl *all 1, 15; Akusma (vgl. Diog. Laert. 
8,17) *prob 2. | 

Sokrates bedürfnislos (Cicero Tusc. 5, 91; Diog. Laert. 2, 25) imm 
146; plant 65; weiß nichts (Plato Apol. 21 d) plant 80; Selbsterkennt- 
nis somn 1, 58; angeklagt *prov 2, 8. 

Stoa z. B. Einteilung der Philosophie (Diog. Laert. 7, 40) agr 14; 
Paradoxa plant 69; Pflichten all 1,56 (plant 94); über das Chaos *aet 
18; über das Weltlebewesen (auch pl.) prov 1, 22; über die Eltern (Diog. 
Laert. 7, 120) decal 120; über das Fatum (beste Philosophen) aet 75; 
über das Dogma vom Guten post 133; über das Ziel, am besten phi- 
losophierend migr 128; über das Leere *aet 102; prov 2, 53; über die 
Technik congr 141; über den ‚Vortrieb‘“ mut 160; über die Zeit aet 
*54; über Welt und Weltbrand *aet 4. 8f. 81. 89; über den Eid 
(vgl. Cicero off. 3, 104) all 3, 205; sacr 91. 

Theophrast (bei Cicero Tusc. 3, 69; Diog. Laert. 5, 40f.) somn 1, 10; 
Doxogr. fr. 12 D. *aet 117 (gegen 4 Gründe der Leugner der Weltewig- 
keit). 

Xenophon Symposion *contempl 57f. 

Zeno prov 2, 48. SVF I 228 *prob 53 (57); I 218 *prob 97. 

Unbekannte Autoren über die Weltewigkeit bei Plato (darüber 
schon Xenokrates) aet 14; über ‚dichte‘ Harmonie (wohl Xenokrates, 
vgl. fr. 56 H.) somn 1, 22; über die Werkstätte der Natur aet 64; 
spec 3, 33. 109; Gai 56; über das Kämpfen mit der Natur Abr 193; über 
die Degeneration plant 157; über Gottgleichheit durch Wohltun; De- 
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mokrit? Pythagoras? Zeugnisse bei Vahlen zum Autor Über das Er- 
habene 1, 2; „Agatharchides‘“ bei Photios Bibl. 439 a 11; Strabo 467 
(657, 28 Mein.) u.a. spec 4, 73. 

Benutzung zusammenhängender griechischer Traktate. 
Besonders in op (ein Timaeuskommentar), prob, aet, prov und auch 
congr (Poseidonios über die allgemeine Bildung), ferner über die 
Trunksucht plant 140—147 (sto., vgl. Zeno bei Seneca ep. 83, 9), über 
die skeptische Zurückhaltung ebr. 171—205. 

Stil. Der bilderreiche Stil ist hier nicht zu charakterisieren, wohl- 
gelungene Proben z. B. ebr 198 (an der Seele geohrfeigt, vgl. Wila- 
mowitz Glaube der Hellenen 2, 547f.), somn 1, 131f. (Bild des Wett- 
kampfes auch sonst häufig, &#Antrs, dyav), det 40 (Bild der Quelle, 
des Nasses, des Tränkens u. ä. häufig, ırmyf,, väna, TroTiLeıv, TTOTINOS). 
Die Bilder sind kaum je Eigentum, z. B. nicht das häufige „Auge der 
Seele‘ (nach Plato Staat 533 d z. B. [Aristoteles] über die Welt 391 a 
15; Ovid Met. 15, 64; Hermet. 5, 2) sacr 36. 78; det 22; post 8. 118. 
167; imm 46; plant 22. 58. 169; ebr 44. 158; conf 92. 100; migr 39. 48. 
165. 191; her 89; congr 135; mut 3. 203; somn 1, 164. 199; somn 2, 160; 
Abr 57f. 70; Jos 106; Mos 1, 289; Mos 2, 51; decal. 68; op 71; spec 
1, 37; spec 3, 4. 6; spec 4, 140; virt 151; prob 5; contempl 10; prov 2, 
17. Das Bild der Hochstadt (&«pötoXis) nach Plato Staat 560 b; Tim. 
70a z.B. Abr 150. Häufig ist der. Mysterienvergleich (nvorrpıov, 
NVOTNS, Hueiohaı, öpyıa, teXetn, gegen praktische Weihen spec 1, 319) 
nach Plato Phaedr. 250 bc; Symp. 209 e z. B. all 3, 71. 100; prob 14; 
Cher 48f.; somn 1, 164; so ist Moses gern Hierophant, Mystagoge oder 
Cher 49 Jeremias, prob 74 (vgl. spec 3, 100) der Magier. Beliebt auch 
ue8öpıos für alle möglichen Zwischenverhältnisse (Plato Gesetze 878b; 
Nemesios 39 Matth. nach älterer Formulierung für den Menschen zwi- 
schen intellegibler und sinnlicher Wesenheit). Der Mensch zwischen 
sterblicher und unsterblicher Natur op 135; somn 2, 230. 234; auch der 
Hohepriester spec 1, 116, die Eltern decal 107; der Politiker zwischen 
Privatmann und König Jos 148 usw. Personifikation ist, wenn man 
den eigenartigen Fall ausnimmt, daß die alttestamentlichen Personen 
Tugenden und Kräfte ausdrücken, nicht sehr häufig; sacr 22—33 nach 
„Herakles am Scheidewege‘“ bei Xenophon mem. 2, 1, 22. Doch wird 
die Natur, f} pVoıs, oft persönlich handelnd eingeführt, unerwartet beim 
Juden, der Gott nennen mußte, nach der Weise schon des Aristoteles, 
der Stoa (von der aus vor allem sich der auch sonst häufige Gebrauch 
des Wortes guVoıs versteht), ja auch Epikurs (z. B. Lukrez 5, 225. 243) 
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oder etwa Ciceros Tusc. 1, 47, so z. B. sacr 36. 75. 98. 101ff.; mut 158; 
spec 3, 198; als gemeinsame Mutter decal 41; ganz antik auch die dem 
Gotte beisitzende Gerechtigkeit Mos 2, 53; decal 177. Sehr beliebt sind 
Analogieausdrücke, oft in Proportionsform darstellbar, Auge: 
Geist = sich selbst nicht sehen: sich selbst nicht erfassen all 1, 91, vgl. 
op 69 und Cicero Tusc. 1, 67. Auge: Auge der Seele = mitwirkendes 
Licht: Mühe als mitwirkendem Licht sacr 36. Sonnenstrahl: göttlich- 
strahlender Tugend = Mäßigung durch die Luft: Mäßigung nach 
menschlichem Vermögen imm 79. Zu den Stilmitteln gehören z.B. 
auch lange asyndetische Wortreihen (wie auch sonst in philosophi- 
schen Traktaten, Maximus Tyr. 308, 1ff.) all 2, 97; Cher 62; sacr 26f. 
32; det 34; conf 48. 

Die Umwelt. Stellung zum Judentum. Die väterliche Ver- 
fassung ist zu bewahren, auch wenn die wörtlichen Gesetze Symbole 
für Intellegibles sind; man soll nicht wie unkörperliche Seelen leben, 
sondern die heiligen Traditionen behalten. Die Siebenzahl Zeichen des 
Unentstandenen, aber doch ist am Sabbat nicht zu arbeiten migr 88ff. 
Die Juden philosophieren am Sabbat in den Bethäusern Mos 2, 216; 
decal 98; spec 2, 61; der Priester betet für alle spec 1, 97. 168. Gegen 
die Anklage der Menschenfeindliehkeit der Juden spec 2, 167, vgl. virt 
141. Das Gesetz bei den Juden, was für andere die Philosophie ist virt 
65. Die Juden, ‚Gott nah gesät‘“ Mos 1, 279, haben Priestertum und 
Prophetie über alle Menschen Abr 98; spec. 1, 92; 2, 167. „Hauptvolk“ 
praem 125. Gottschauend (etym.) 44; conf 92; imm 144 und oft (wenn 
auch Israel Name für Jacob ist). Mitleid Gottes für das Judenvolk 
spec 4, 180; Verfluchung nach den Sünden praem 127 ff. Proselyten 
(vgl. spec 1, 309) ‚‚eingepfropft‘“, gegenüber abtrünnigen ‚„Patriziern‘“ 
bevorzugt praem 152. Schlagartige Befreiung von der Knechtschaft 
der Diaspora (dazu Gai 214) praem 164f. Sinn des Sabbat(jahres) 
praem 153ff. Hohepriester auf Grenze von Gott und Mensch somn 2, 
188; spec 1, 116. Seine Kleidung Abbild des Kosmos Mos 2, 117ff. 133; 
spec 1, 84ff.; somn 1, 215; vgl. auch fug 108ff.; als Weinspende(r) 
Gottes somn 2,183. 249 (vgl. ebr 152). Sündenbekenntnis der Juden 
somn 2, 299; praem 163; Gebet (eüxr, vgl. somn 1, 257) und Opfer 
(duoia) für Sündenvergebung Mos 2, 147; Fürbitte der Patriarchen 
praem 166 Dankgebet plant 126; jüdisches Gebet Flacc 123. Juden; 
ehren nicht Caligula als Gott Gai 353. 367; Verspottung König Agrip- 
pas durch Pseudokönig Flacc 36ff. Über zeitgenössische jüdische Ver- 
hältnisse überhaupt Flacc und Gai, z. B. über die Judenverteilung in 
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Alexandria Flacc 55, über Schmeichelsucht in Alexandria Gai 162f., 
über Tagesberichte in Alexandria Gai 165. Ein Statthalter, der über die 
Sabbatruhe spottet.somn. 2, 123ff. Die übrigen Gesetze werden aufge- 
hoben, die jüdischen dauern so lange wie der Kosmos; die Sabbatruhe 
von andern angenommen Mos 2, 14ff. 44. Den Übersetzern des hebrä- 
ischen Textes gelang es, mit dem reinen Geist des Moses zusammenzu- 
fallen, Erinnerungsfest auf Pharosinsel Mos 2, 40f. Die Griechen haben 
von Moses gelernt, Heraklit her 214; all 1, 108; quaest Gen 4, 152, die 
griechischen Gesetzgeber spec 4,61, die Stoa mit dem Satz, daß einzig 
das Sittliche gut ist post 133; Zeno über Knechtschaftswürdigen prob 
57 (53). 

Stellungsonstzur Politikund Gemeinschaft. Teilnahme an 
Gastmählern, Tadel gegen die, die sich vom Politischen zurückziehen 
fug 31ff. (vgl. plant 167—170). Sorge für die Gemeinschaft spec 1, 
295; der gute Mensch ist Ökonom (vgl. Jos 38; spec 3, 170) und Poli- 
tiker praem 113 (doch zurückgezogenes Leben Abr 22f. 87; praem 
16ff.). Richtige Haltung gegenüber Sklaven, Steuern spec 2, 90ff.; 
gegen Paederastie, Schminken spec 3, 37; gegen die Tötung der Kinder 
von Verrätern spec 3, 164; überhaupt für die jüdischen religiösen und 
profanen Sitten spec 1.2 und 3.4. Phylarchen als Ohren und Augen 
über dem Volk Mos 1, 223. Alle Glieder eines Körpers spec 3, 131. Für 
den Politiker liegt die Würde in Überlegenheit und Wohltun (vgl. 
Stobaeus 4, 267,5ff. H.) praem 97. Gegebenenfalls wird von Gott ein 
Henker geschickt prov 2, 31. 

Beurteilung der römischen Verhältnisse. Umfang des 
Reiches Gai 10, patria potestas Gai 28. Lob des Augustus Gai 143ff. 
(seine Stellung zum Judentum 154ff.); 309ff.; Heiland und Wohl- 
täter Flacc 74. Tiberius und Seian Gai 159f., und über die römischen 
Verhältnisse sonst vieles in Flacc und Gai. 

Politische Theorie, gegen die Ochlokratie op 171; Verfallform 
der wahren Demokratie agr 45f. Gefahr auch der zu weichen Regie- 
rung agr 47. Demokratie und Ochlokratie für Gleichheit und Ungleich- 
heit conf 108, vgl. Abr 242; virt 180. „Idealstaat‘“ Großstadt Kosmos 
mit einer Verfassung und einem Gesetz Jos 29, dazu die Einzelstaaten 
29 f.; die Weltstadt mit den Sternen op 143f. sto. (aber das Vaterland 
im Himmel, fremde Erde agr 65; der Weise als Metöke conf 76ff.). Ver- 
fassung und Gesetze Mos 2, 49; spec 4, 45. Moses (der ideale Führer Mos 
2, 2f. 187) gab — gedacht ist an die Gesetzgeber Zaleukos, Charondas 
und Plato — zu den Gesetzen Prooemien Mos 2, 51. Das staatliche 
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Gesetz Abbild der Verfassung des Kosmos, vgl. op 3. 143. Moses als be- 
seeltes Gesetz Mos 1, 162; 2, 4; Abr 276; Caligula seinerseits sah sich 
als Gesetz an (1’&tat c’est moi) Gai 119. Ungeschriebene Gesetze, 
nicht auf Tafeln, spec 4, 149, vgl. prob 46. (dazu Max. Tyr. 71, 21ff.). 
Gesetze der Natur spec 3, 189; praem 108; decal 132 und oft. Ideale 
Gemeinschaften seiner Zeit: Essäer ohne Sklaven prob 75ff.; Thera- 
peuten contempl 21ff.; in Monasterien 25. 30, ohne Sklaven 70 (vgl. 
spec 2, 69), Nachtfeier mit Chören 83ff. 


Falsches Leben. Luxus von Neureichen (denen gegenüber die 
Römer einfach leben spec 2, 20ff.) plant 157ff. (vgl. Autor über d. 
Erhab 44, 6ff.). Kynische Diatribe gegen den Luxus somn 2, 52—66 
(gegen leere Meinung, Aufgeblasenheit, xevn 8608, rUgos) ; ähnlich ge- 
gen den Luxus contempl 48ff. (vgl. Seneca ep. 95, 24ff.) ; über die Auf- 
geblasenheit der Städte decal 3ff.; gegen Theatersucht, Unmäßigkeit 
im Essen und Trinken, Unzucht in den Städten agr 35ff.; ebr 214ff. 


Wechsel der Völker durch „Zufall“, ruxn (vgl. Polyb 38, 22, 2) 
imm 173ff. (z. B. Wohlergehen Ägyptens ging im Jahr 30 v. Chr. wie 
Wolke vorbei, nach Demosthenes 18, 188, Machtaustausch, daß wie 
eine Stadt die ganze Ökumene demokratisch sei 176). Wechsel von 
Land und Meer 177f. (vgl. Manilius 1, 508ff.). Ähnlich Jos 132ff. mit 
Motiv ‚„ubi sunt‘“ (vgl. prov. 1, 65) Ptolemäerhaus, Herrschaften und 
Sklavereien; vorher 126ff. über Leben ein Traum, Altersstufen (Säug- 
ling, Knabe, junger Mann, usw. wechseln, vgl. Plutarch mor. 392d). 
Wechsel auf und ab auch somn 1, 153ff.; 2, 143ff. Unsicherheit der 
Zufälle Jos 137ff.; Vergleich mit Brettspiel Mos 1, 31; Gai 1. Im 
Himmel dagegen ewige Helle und Ordnung Jos 145ff. 

Verlorenes Paradies, wegen Lusttrieb (von Frauen aus) op 
151f.; vgl. 165; virt 205. Ohne Affekte wäre das Leben mühelos; Gott 
ließe alles von selbst wachsen (Seneca ep 90, 37) op 79—81. 167—170. 


Theologie I: der seiende Gott 


deoAoyeiv op 12 und deoAöyos bei Philo selten; Peös häufigstes 
Hauptwort bei Philo. 

Gotteserkenntnis. Nach Gott dürstet alles somn 1, 38. Suchen 
nach Gott, a) ob er ist (Existenz leicht aus Kosmosschau erschließbar, 
Aristoteles bei Cicero nat. deor 2, 95, Stoa oft; decal 60 und z.B. all 
3, 97ff.; praem 41£f.; spec 3, 187ff.; prov 1,42. 72, 2, 63),b) was er ist: 
spec 1, 32; virt 215; praem 39. 44. Das Suchen wird auch ohne Erfolg 
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ersehnt post 21; all 3, 47; spec 1, 40 (Lessing!). Eros nach Unerreich- 
barem 44 (indem 45ff. nur Gottes Kräfte = Ideen erkannt werden, 
auch sie nicht nach dem Wesen 49; post 169; mehr unter Theolo- 
gie II). Ähnlich post 13 (auch praem 38): Gott unerfaßbar nach dem 
Wesen (kat& to eivaı, der Ausdruck gerade für die Existenz gebraucht 
imm 55. 62; nach Wesenheit und Qualität Abr 163; post 168; all 3, 
206) post 15f. Abstand immer groß 19. Gott erbarmt sich und gibt 
Kraft (für a) praem 39. Denn Gott wirklich (b) nur von sich selbst er- 
faßt 40. ‚Israel‘ sieht Existenz Gottes (a) auch ohne Kosmos 44, im 
Lichte Gottes. Besser ist es, über das Gewordene, das Werk Gottes, 
hinauszuschreiten all 3, 97. 100. In Gott selber Gott spiegeln lassen 
(vgl. 2. Cor. 3, 18) all 3, 101; vgl. mut 8; spec 1, 42. Wenn Gott will, 
geht er dem Menschen entgegen (mpoamavr&) virt 185, ähnlich fug 141; 
Abr 79. Vielen gelingt Umkehr (perävoıc) nicht, andere ruft Gott (vgl. 
plant 23. 26; Max. Tyr. 142, 15), anderen geht er entgegen, Gnade all 
3, 213ff. Vielen zeigt sich Gott nicht. Hinwendung zu Gott vom eige- 
nen Geist weg all 3, 47f.(29); vgl. all 3, 136. Gott schenkt Eros; Seele 
hat Begriff von Gott, weil er sie hinaufzieht Abr 59; all 1, 38, weil 
Gott von oben einhaucht det 86. Durch Berührung, ®ißıs, ergriffen 
quaest Ex 2, 45 mit griechischem Fragment (vgl. Plutarch mor. 382d). 
Gott mit Geist erfaßt (auch so nicht nach seiner Wesenheit) imm 62 
(vgl. Albin 165, 4; Asklepios 41 solo intellectu). Gott ist (a), er ist 
Einer (z. T. b), Weltschöpfer und -Erhalter, hat Providenz op 171f. 
(ähnliche Einteilung Cicero nat. deor. 2, 3); über Providenz, rpövoıa, 
preziös trpoundeıa besonders die Schrift prov z.B. 1,33 (wie Welt- 
seele); 2, 40; Einzelnes und Ganzes hat Providenz 1, 51;sie beurteilt 
Menschen 1, 60 (nach 37. 59); Mensch hat Voraussicht (pövoıa) vom 
Mutterleib der Natur 1, 68. 

Falsche Vielgötterei (statt Monarchie, vgl. spec 2, 224; virt 
220) conf 144; spec 1, 331ff. (auch gegen Verehrer von Geist und Sin- 
nen, d. h. in der Art von Cicero nat. deor. 2, 140—153). Gegen 1) Kos- 
mosgötter decal 65f. (und 53ff.; conf 173), 2) von Händen gemachte 
Götter (xeıpökunTos, xeıporrointos, vgl. Aristoteles bei aet 10; Plutarch 
mor. 477c; Apostelgesch. 17, 25; post 166; spec 1, 225-2, 1; Mos 2, 165; 
op 142, doch auch spec 1, 67) decal 66{f., 3) ägyptische Tiergötter de- 
cal 76. 81. Der Künstler — bei-Nr. 2 — höher zu preisen als sein Werk 
decal 70. Spott 73. Ähnliche Reihe contempl 3ff.; ebr 109#f. (auch 95). 
Gegen Ägypter auch post 2.165; Gai 139. Nilvergöttlichung Mos 2, 
195. Selbstvergöttlichung (&xd&woıs) des Caligula Gai 201. 332. 338 
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(Gegenüberstellung der alten griechischen Götter Gai 78—113). Die 
Sterne, unsere Brüder, sind nicht zu verehren decal 64. 

Weg des Abraham von der chaldäischen Kosmosvergöttlichung, 
Astrologie und Meteorologie über Charran, das Haften an den Sinnen, 
hinaus zur Verehrung des wahren Gottes Abr 69-78. 82 (vom kleinen 
Kosmos, dem Menschen, aus 71); migr 177f. 184—195. 213f. (vom 
eigenen Haus aus 185. 189. 195), auch somn 1, 42f. 52—60. 161. Von 
Meteorologie, Astronomie (Genethlialogie migr. 194; vgl. prov 1, 77ff.) 
zur Physiologie her 9Y6ff., aber von Meteorologie, Physiologie zur 
Ethik mut ?71ff. 76; vgl. auch Cher 4-7; all 3, 244; gig 62; ebr 94; 
her 289; mut 16; congr 49; virt 212—214; praem 58. Chaldäische 
Symphonie und Sympathie Abr 69; migr 178. 182; vgl. op 117; spec 
1, 16. Fatum mut 135; her 300f.; migr 179. 

Glaube (des Abraham) migr 43f.; virt 215f.; post 13; her 101. 93f. 
(zur Gerechtigkeit angerechnet nach Gen. 15, 6, vgl. Paulus Rom. 4, 5); 
mut 177f. 181f. Gottvertrauen (mioris) sonst all 3, 228; praem 28; 
Abr 268f. Gottvertrauen fest (ßeßaıos) genannt praem 30; migr 
44, vgl. post 13 usw. Liebe zu Gott (dyamäv mit Deut 30, 20, so auch 
Dio von Prusa 12, 32. 61) post 69. Hoffnung auf Gott migr 43f., vgl. 
Diatribe über Hoffnung praem 11 (ähnlich Max. Tyr. 9, 13ff.). 

Name Gottes. Kein Eigenname mut 11—15; somn 1, 230. 67; 
Gai 6. 353. Der Seiende (nach Exod. 3, 14) mut 11; Mos 1, 75; det 160; 
Abr 120f., auch nur für Existenz somn 1, 231f.; de deo 4. Das Seiende 
plant 21f.; ebr 44; imm 33; somn 1, 256 und oft (ohne Namen her 170, 
unerfaßlich mut 7; her 229). Die Ursache all 219; ebr 75; das Aktive 
dem Passiven entgegengesetzt (wie Cicero Ac. 24) op 8; det 161. Intelle- 
gible und schöpferische Ursache her 289; Bewegendes, Wirkendes fug. 
8. 11. Das Höchste (übergroß und überstofflos gedacht) all 3, 82. Mo- 
nade (Idee) Abr 122. Die Güte spec 2, 53; conf 180, aber besser als gut 
und älter als Monade praem 40; contempl 2; besser als Tugend u.ä. op 
8 (so Albin 181, 37). Das Selige und Unzerstörbare (epik.) imm 26; 
sacr 95.101. Das einzig Weise (Heraklit) migr 134; plant 38 u.a. 
Herrscher, Führer, König (der Könige) oft wie conf 170; Cher 99; 
spec 1, 18; decal 41; sacr 40. Führer des Himmelswagens oder -Schiffes 
(nach Plato Phaedr 246e; Polit. 272e) her 301 (vgl. 228, zugleich 
Himmelsgrenze) ; somn 2, 294. Oft Vater und Schöpfer (önnioupyös), 
Künstler der Welt op 7; spec 1, 20; 3, 189; conf 144 E.; virt 214; con- 
templ 4; prov 2,48; nicht nur Demiurg, sondern auch Gründer (KTIo- 
ns) somn 1, 76; Abr 122 E.; de deo 7, wozu auch spec 1, 266. Gott 
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Vater vermählt mit Weisheit Cher 48; det 54; Gott vermählt mit 
Wissen Erzeuger des Kosmos ebr 30f. (genauer Plato Tim 50 d; 5la 
nahe ebr 61), vgl. fug 109. Gott als Retter und Heiland congr 171; all 
2, 56; sacr 70f.; praem 117; sobr 55 u.a. 

Attribute und Leistungen. Qualitätslos all 1, 36; imm 55 und 
unwandelbar all 1, 51; Cher 19. 90; post 23. 27ff. Nicht menschen- 
gestaltig und mit menschlichen Affekten imm 59; all 1, 36; sacr 95; 
post 4; plant 35; op 69. Stehend post 23. 27—30; gig 49; somn 1, 246; 
2, 218; mut 54; doch allen zuvorkommend post 18f. Zugleich alles er- 
denkend (Albin 164, 17) op. 13; zeitlos sacr 64. 76. Gott ist alles be- 
kannt somn 1,87; prov 2, 72, auch Zukünftiges imm 29. 32. Gott ist 
alles möglich op 46; quaest Gen 3, 56; er tut aber nur das Gute spec 
4,187. Der Schaffende stärker als das Geschaffene migr 193. Gott 
bedarf keiner Sache all 3, 181; Cher 44; det 56; post 4; imm 7; conf 
175; er bedarf nicht der Beine (da alles erfüllend, vgl. Seneca ep. 31, 
10), der Hände (er empfängt nichts), der Augen imm 57f.; nur schein- 
bar doch nehmend her 123. Alles ist Gottes Besitz (xtfjpa, auch’ z. 
B. all 3, 33. 78), so nur kleine Opfer verlangt spec 1, 271, vgl. plant 126, 
es kommt auf den Sinn des Opfernden an spec 1, 271. 290, geistige 
Hymnen ohne Stimme (wie von Apollonios v. Tyana verlangt bei Por- 
phyrios abst. 2, 34) spec 1, 272. 

Das Auge Gottes bedarf nicht fremden Lichtes (vgl. Plotin VI 7, 
41, 3) Cher 97; praem 45; fug 136; mut 6. Gott ist sich selber Ort, er 
füllt, umfaßt, ist alles, all 1, 44 (vgl. Sextus Emp. adv. math. 10, 35 
Himmel sich selber Raum; 33 erster Gott Raum von allem); all 3, 4. 
51; somn 1, 63; fug 75; sobr 63. Raum der Ideen Cher 49. Gott erhaben 
über Raum und Zeit post 14, super caelos, post mundum non est locus, 
sed deus quaest Ex 2, 40. Kosmos oder Seele sein Haus post 5f.; plant 
33. 50; sobr 62f.; somn 1, 149. 215; 2, 248; Gott als eigentlicher Welt- 
bürger Cher 123. Gegen Intermundien (epik.) somn 1, 184. Gott als 
durchdringende Weltseele (sto.) aet 84; migr 181. 179, angenommen 
all1i, 91, als Geist z. B. migr 192; gig 40; op 8. Gott ruht nie all1,5 (wie 
Feuer immer brennt); Cher 87; nie beschäftigungslos auch nicht vor 
der Kosmosschöpfung prov 1, 6 (vgl. aet 84). Wille immer mit Gott zu- 
sammen prov 1, 7; immer wirkende Ursache; Gott sich selber vor und 
nach Schöpfung genug mut 27f. 46; Gott frei her 301; ebr 44f.; frei 
und frei machend her 186; fug 212 (Anklang Plotin VI 8, 12, 19). Von 
ihm und durch ihn (Umo Beoü und dl’autou) all 1, 41; Cher 127 (in 
Prinzipienreihe unter Theologie II). 
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Gott ohne Zorn imm 52, wegen Erziehung Zorn erwähnt imm 
54. 69, gegenüber Ungereiften prov 1,36. 90. Gott ohne Reue imm 
33. 72; Mos 1, 283, ferner aet 39f. Gnade; Noe fand sie ohne voran- 
gehendes gutes Werk all 3, 77; einige vor Geburt zu gutem Los be- 
stimmt all 3, 85. Nicht ohne Gnade weilt der Mensch beim Göttlichen 
ebr 145; nach schlechten Gedanken des Menschen all 2, 32; alles Gna- 
denwirkung Gottes, auch der Kosmos all 3, 78; vgl. plant 89; ebr 118, 
ohne menschliches Verdienst imm 108 u. a. Gnade nach Aufnahmefä- 
higkeit des Menschen op 23; Gnadenströme für die „Beter„ıd-H. 
nach der Tugend Strebenden virt 79. Mitleid. Gott streckt trotz 
Sünden des Menschen Hände entgegen, Mitleid würdiger als Strafe 
imm 73ff. Die Ausdrücke für Mitleid &Asos, &Aeeiv häufig wie all 1, 45; 
praem 117; Mos1, 198; sacr 42; somn 2, 149 Gegenliebe Gottes Abr. 50. 


Theologie II: die Hilfskräfte und Abbilder Gottes 


Die Kräfte (duväneıs) auch bei [Aristoteles] über die Welt 398 b 8; 
397 b 19ff. und z. B. Plotin VI 4, 3, 1ff. 


Gern werden entsprechend der Gottesbezeichnung Herr (kÜüpıos) 
und Gott (Beös) zwei Kräfte unterschieden, die herrschend-strafende 
und die schöpferisch-setzende; rıd&vaı und ®sös etymologisch ver- 
bunden, conf 137; migr 182 (vorher die Kräfte als Bänder wie conf. 
166); Mos 2, 99; somn 1, 162f.; spec 1, 307; her 166; mut 28f.; sobr 
55; vis creatrix und iudiciale ius prov 1, 35, vgl. 1, 23. 36. 89f. Kraft der 
Güte migr 183, Grund der Welt imm 108; op 21 (vgl. Seneca ep. 65, 
10); Cher 27; all 3, 73. Manchmal steht zwischen den beiden Kräften, 
Trinität bildend, der Gott Abr 121f. 143; de deo 4; sacr 59; quaest 
Gen 4, 8; imm 109. ‚‚Geheimnisvoll‘ die Teilung der gesetzgebenden 
Kraft in Wohltun und Strafe sacr 131. Andere Kräfte aufgezählt fug 
Y5ff. 104; quaest Ex 2, 68. Gott fern und durch die Kräfte nah post 
20 (vgl. auch 8); conf 171; nirgends und überall conf 136. Gott tut 
selber Gutes, straft durch Kräfte (vgl. Abr 143) fug 66f. Gott berührt 
nicht die Materie (von ihr kommt oft das Übel prov 2, 82), dafür sind 
die Kräfte da spec 1, 329. Gott ist nicht für das Schlechte verantwort- 
lich, so wenig wie das Gesetz (ähnlich Plutarch de fato 570 d) prov 2, 
82. Das Übel, vom Menschen bewirkt (vgl. Max. Tyr. 479, 6), setzt als 
Schöpfer des Menschen Hilfskräfte voraus conf 179; deshalb Gen. 1, 
26 „wir wollen schaffen“ conf 179; op 72ff.; fug 68; mut 30f. Gott 
für den Frieden, Unterkräfte für den Krieg decal 178. Kräfte (intelle- 
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gibel spec 1, 46) gegenüber dem Menschen nicht unvermischt imm 77. 
79£.; virt 203, auch somn 1, 143; spec 1, 43; op 23; unvermischt auch 
die „Tugenden“ Gottes (ähnlich den Kräften spec 1, 209. 308; somn 
1, 256; Mos 2, 189) mut 183. 

Logos (Vernunft, Vernunftkraft), oft dem „Aufrechten Logos“ 
(Sp8os Aöyos) der Stoiker geglichen, auch als Gesetz op 143; prob 46f.; 
all 3, 80. 168; ebr. 34; sacr 51 usw., als samenhafter Logos (sto.) all 3, 
150; her 119; op 43; aet 83ff.; Gai 55. Er steht über und zwischen den 
vorher genannten Kräften fug 100f.; Cher 27 (30 sto. erhitzt und feu- 
rig); stärkste Stütze (öxupwrtatov £peıoua), macht den Doppellauf 
von innen nach außen (dazu imm 36), hält die Teile zusammen (dazu 
her 188); ist das Band des Alls (vgl. quaest Ex 2, 118) wie der Vokal 
zwischen Konsonanten, plant 8f.; somn 1, 103 (Etymologie von Her- 
mes nach Apollodor von Athen bei Cornutus 20, 23 Lang). Dolmet- 
scher, &punveus (wie Hermes, vgl. Gai 99; dazu prov 2, 41), ist er für die 
Unvollkommenen der Gott, für die Vollkommenen ist es der erste 
Gott all 3, 207 (ähnlich dann Numenius bei Euseb praep. ev. 11,18, 
23), vgl. somn 1, 232 (den unkörperlichen Seelen erscheint Gott wie er 
ist, den andern als Engel; ferner somn 1, 115; Abr 122). Frieden brin- - 
gend, mediator quaest Ex 2, 68, liebt die Einsamkeit her 234. Der Lo- 
gosist Bild Gottes, Werk Gottes der Kosmos conf 97; der erste Sohn 
der Logos (bleibt bei Gott, vgl. Joh..1, 1), der zweite Sohn der Kosmos 
imm 31. Logos zweiter Gott quaest Gen 2, 62, griechisch bei Euseb 
praep. ev. 7,13; heißt Gott somn 1, 230 (228f£.), vgl. Joh. 1,1. Erst- 
geborener Sohn, Unterherrscher agr 51. Gestaltet in Nachahmung 
Gottes die Formen, eiön, conf 63; als Bild siegelt er (Siegelbild oft, vgl. 
Arius Did. Doxogr. 447, 9 Diels) selber wieder die aristotelischen 
materiegebundenen Formen (EvuAa eiön) fug 12; vgl. auch somn 2, 45; 
all 3, 96; insbesondere vom Menschen plant 18. Der Mensch (derwahre 
Mensch) nach dem Bilde des Logos spec 3, 207; op 139; conf 146f. (Lo- 
gos — Idealmensch) ; all 1, 31ff. 42. 53£. (himmlischer Mensch). Mensch 
so Bild des Bildes op 25; her 230f.; vgl. all 2, 4 das Bild Gottes wieder 
Archetyp (so oft: her 280; spec 3, 207 usw. Abbild strebt nach Original, 
vgl. Plat. Phaed. 75a, all 2,4). Der Logos Schatten und Bild Gottes, 
zugleich Instrument der Weltschöpfung all 3, 96; spec 1, 81 (vgl. 
Joh. 1, 3. 8); migr 6; sacr 8 (‚‚Wort“ 6fiua wie all 3, 173). Prinzipien- 
reihe: wovon (Gott), woraus (Materie, ungeformt, qualitätslos fug 8; 
spec 1, 328; op 22), wodurch (Instrument, mittels dessen die Welt ge- 
schaffen ist, der Logos), weswegen (Zweck) Cher 125ff., ähnlich prov 
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1,23. Das ‚wodurch‘ ähnlich von der Weisheit det 54, sie schafft 
die Welt her 199, Abbild Gottes all 1, 43f. (= Logos 65), ähnlich conf 
146; aber der Logos Quelle der Weisheit fug 97, umgekehrt somn 2, 
242. Weisheit Urbild der Sonne migr 40 wie der Logos somn 1, 85. 

Logos Ort des Ideenkosmos op 20. 36 (vgl. 17) oder Ideenkosmos 
— Logos op 24f. Gedanke des Weltbaumeisters, verglichen mit Ge- 
danken eines Künstlers op 20. 24 (dazu her 234; conf 107f.; Mos 2,74). 
Teile des Ideenkosmos op 29; conf 172; Mos 2, 127; quaest. Gen 4, 8 
(Dreistufenbau). Idee der Ideen migr 107 (Geist Abbild der Idee spec 3, 
207; decal 134). Der mundus intellegibilis durch Fortschreiten vom 
mundus sensibilis (op 36; Mos 2, 127) faßbar somn 1, 186f. Idee der 
Musik, so alt wie Kosmos (her 37), stirbt nicht, aber der Musiker det 
75—78. Unterschied von Wiebeschaffenem (moıös) sterblich und Zu- 
stand (£$ıs) ewig mut 122; Gattung ewig, Art vergänglich mut 78. 80. 
146; Cher 5. 7; Idee (iö&a) sonst z. B. op 129; somn 1, 79 (unkörperli- 
ches Bild wie bei Plutarch mor. 718f). Idee der Tugend und Abbild 
durch Bundeslade und Altar ausgedrückt (zu lesen äperfis Ts nEv 
i8eos) ebr 134. Logos als das Gattungshöchste yevırwratov, das 
stoische rı (SVF II 334) durch Manna symbolisiert all 3, 175; 2, 86 
(6 Beos Kai Seltepos vielleicht zu streichen); det 118 (vgl. Seneca ep. 
58, 11f.). Gegen die Leugner der Ideen spec 1, 327ff. Ideen Kräfte 
spec 1, 48. 329. 

Logoi als Engel migr 173; all 3, 178; somn 1, 115 (69. 127). Engel 
Seelen (vgl. Chalcidius 136; Plutarch mor. 415b), geistig spec 1,66; 
op 144 A.; conf 174, ganz Intellekt quaest Ex 2, 13. „‚Heroen’’ Seelen- 
wanderung in bestimmten Perioden (Plato Phaed. 107e) plant 14 (vgl. 
somn 1, 139. 181), „Dämonen“, Diener Gottes gig 8. 12f.; Abr 115. 
Augen und Ohren Gottes Mittler und Boten (vgl. Max. Tyr. 96, 10ff.; 
107, 2) somn 1, 138. 140ff. Menschenfreundlich und mitleidsvoll somn 
1, 147. Die Engelsseelen Hilfe bei der Schöpfung nach Plato Tim 41d; 
42d conf 174f. 

Theologische Arithmetik (Titel einer Jamblich zugeschrie- 
benen Schrift) in Philos verlorenem Buch über die Zahlen (op 52; Mos 
2,115) dargelegt; behandelt werden vor allem 

Einzahl, Bild des unkörperlichen Gottes (vgl. Hermet. 4, 11) spec 
2,176; 3,180; her 187 (190 Anfang der unendlich vielen Zahlen). 
Nachahmung der Einzahl durch Herde, Chor (nach Poseidonios, vgl. 
Sext. Emp. adv. math. 9, 78) quaest Gen 1, 15. 

Zweizahl, Bild der Materie all 1, 3; spec 3, 180. 
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Vierzahl op 48—52; Abr 13; plant 117ff. (immerfließende Ouelle, 
pythagoreisch, 121); Mos 2, 115; potentiell Zehnzahl op 47ff.; plant 
125. k 

Sechszahl all 1, 3, zeugend op 13, gerade — ungerade spec 2, 58. 

Siebenzahl (&mt&, septem, Etymologie op 127). Die Natur freut 
sich an der Siebenzahl all 1, 8ff., sie ist gleich Athene (Theo von Smyr- 
na 103, 3; Plutarch mor. 354f), ohne Mutter Mos 2, 210; decal 102483 
der Einheit nah auch post 64; spec 2, 56; op 90—128 (z. B. über Mond- 
lauf 101 ähnlich Theo v. Smyrna 103, 20 nach Poseidonios; Bild des 
älteren Gottes 100); quaest Gen 2, 12. 

Zehnzahl congr. 89. 94. 103ff.; decal 20. 28ff. (z.B. 10 Katego- 
rien); plant 125. 

Fünfzigzahl (3? 42+ 5°) spec 2, 177; Mos 2, 80; contempl 65. 

Siebzigzahl migr 198ff. — Die Reihe 1. 2. 3. 4 decal 26; quaest Ex 2, 
93; op 98 (wobei 4 zum festen Körper gehört, anders all 1, 3). Durch 
Fluß von 1 (Punkt) entsteht 2 (Gerade) op 49; decal 25. Arithme- 
tische, geometrische, harmonische Proportion decal 21; op 107. Über 
das rechtwinklige Dreieck (3?+ 4? = 5?) op 97 (spec 2, 177). Sonne 
und Mond zeigen Zahl auf plant 118; op 60. Zahl jünger als Kosmos 
all 2,38. 


Kosmologie 


Kosmos, (Welt) sichtbarer (Gott) (nach Plato Tim. 92c ar. und 
sto. Auffassung) aet 20. Definition sto. aet 4, pl.? prov 1, 21. Großer 
Mensch migr 220 (vgl. her 155), d.h. organisch; das räumlich Ge- 
trennte durch Kräfte geeint, Band der Harmonie migr 220 (vgl. Cicero 
nat. deor. 2, 115). Vergleich mit Pflanze plant 2. 48; (oder Tier) aet 95; 
aber nicht Tier prov 1, 22 E. Vergleich mit Stadt spec 1, 13. 33; conf 
106; migr 59; prov 2, 55. Pantheum des wahrnehmbaren und intelle- 
giblen Kosmos her 75, vgl. 111; congr 117. Gastmahl und Theater der 
Welt op 78. Jüngerer Sohn Gottes imm 31, vgl. spec 1, 96, als Pa- 
 raklet Mos 2, 134 (Mensch soll sich in Kosmos wandeln 2, 135). 

Entstanden oder ewig? Thema von aet, scheinbar im letzteren 
Sinn beantwortet (doch vergleiche Schluß) nach Aristoteles, Okellos 
(aet 12). Gegen Unentstandenheit plant 50; conf 114; op 10. 171. 
Frage auch prov 1, 6ff. 13ff. 88; 2, 45ff. (ewige Materie ?); Abr. 162. 
Gott hält aber Kosmos immer zusammen sacr 40. Durch das Band von 
Gottes „Willen“ (nach Plato Tim 41 b; auch mpößeoıs) nie aufgelöst 
aet 13; her 246; Mos 2, 61; decal 58, vgl. op 44; conf 136. 166. Gott 
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ohne Reue über die Schöpfung aet 39f. (= Aristoteles über die Philo- 
sophie 19 c Ross, vgl. fr. 20). Gegen die sto. Weltverbrennung her 228; 
op 89; aet 47 (vgl. 89. 95. 99. 107). Sto. Unterscheidung eines ewigen 
und zerstörbaren Kosmos aet 4. 9. 

Partieller Weltbrand und Überschwemmung Abr (155 jaetw146ff;; 
Mos 2, 53. 263. Geburtstag der Welt spec 2,59; Mos 1, 207; 2, 210. 
Welt im Frühling geboren spec 2, 151; quaest Ex 1,1. 

Zeit und Ewigkeit. Zeit jünger als Kosmos (wie Zahl) all 1,2; 
2, 3; ihr Vater der Kosmos, Großvater Gott imm 31. Zeit mit (vgl. aet 
52f.) oder nach Kosmos op 26. Zeit definiert als Abstand (Intervall) 
der Kosmosbewegung (sto.) op 26; aet 4; vgl. mut 267. Planeten 
Maße der Zeit op 55. 60 (wodurch Zahl erfahren nach Plato Tim. 47a; 
Epinomis 976e; 978e). Ewigkeit vom „‚heute‘‘ gemessen all 3, 25; fug 
57. Gottes Leben Ewigkeit (aiov), nichts vergangen und zukünftig 
imm 32. Zeit Nachahmung der Ewigkeit her 165; diese Vorbild der 
Zeit, Leben des intellegiblen Kosmos mut 267. Unendlich prov 2, 53. 
57 (die unkörperliche, ungeschaffene Zeit). 

Teile des Kosmos. Prinzip der Gleichheit (ioötns) spec 4, 231 ff. 
Vier Elemente, Kreislauf wie bei Jahreszeiten aet 108. Gleichge- 
wicht (ioovonia) aet 108. 116, vgl. [Aristoteles] über d. Welt 396b 34ff. 
Analogie her 145. 152f. Alle Elemente innerhalb des Kosmos plant 6. 
Unteilbare Körperchen, Atome agr 134; her 131. 142. Teilung von Ele- 
menten u.a. her 134ff. Übergang aet 100. 116. Zerstörung (sto.) aet 
125ff.; prov 1, 13ff. Viele Formen von Erde, Wasser, Luft somn 1, 
16ff. Nutzen Mos 2, 148. Luft Instrument für Wahrnehmung somn 1, 
20, „Nahrung“ spec 1, 338. Luft kältest (sto.) plant 3; conf 157. Innere 
und äußere Luft praem 144. Wasser Leim des Auseinanderstehenden 
op 38. 131. Erde fruchtbringend, Pandora op 421. 133; aet 61ff. Berg- 
gipfel erneuert aet 135. Trennung, Mischung u.ä. unter Elementen 
(sto.) conf 184ff.; aet 79. 113f. Fünftes Element (nach Aristoteles 
über die Philosophie): Seele und Himmel (wie Cicero Tusc. 1, 66; Ac. 
26) her 283; imm 46; Abr 162; somn 1, 21; op 27, manchmal sto. Him- 
mel unter den vier Elementen somn 2, 116; spec 2, 45; 3, 111. 

Leeres plant 7; prov 2, 53. 55; her 228; aet 21. 78. 102f. 

Gestirn-und Luftraum, nach Poseidonios pertwpa und netäp- 
cıa, sind verschieden Cher 4; spec 4, 236; det 87f. (ungenau mut 67). 
Gestirne sichtbare Götter aet 46f. 112 (vgl. spec 1,19; prov 2, 84), 
Lebewesen op 73; somn 1, 135, göttlicher Natur op 144; imm 46; gig 8 
(anders unter Theologie I). Milchstraße prov 2, 89. 101. Sonne Flam- 
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menballen, schnellst Cher 26, vgl. post 19; imm 78; somn 1, 22. Mitte 
der sieben Planeten her 222f. Mond Sympathie mit Irdischem all 1, 8; 
prov 2,76; Phasen spec 2, 140f. Seine Mischung somn 1, 23. 145. 
Nutzen prov 2, 76f.; spec 2, 143; Finsternisse Folgeerscheinungen prov 
2, 79 (vgl. 100). Planeten (vgl. decal 103) haben doppelte, gezwungene 
und freiwillige Bewegung Cher 22; somn. 1, 22; plant 12 (von sich aus). 
Sympathie mit Luft und Erde op 114 (vgl. 117); dazu somn 1, 53; migr 
178, nach Poseidonios. Reihenfolge von oben Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Merkur, Venus (statt Venus Merkur, vgl. Cher 22), Mond: Ord- 
nung des Poseidonios her 224; prov 2, 69. 

Sphärenharmonie somn 1, 35; op 78 (Vorbild der Musik), vgl. virt 
74. Ermüdung im Himmel? Cher 88f.; prov 2, 74. Griechenland einzig 
Menschen erzeugend, Himmelspflanze prov 2, 109 (nach 96). 

Tiere in allen Elementen plant 12; gig 7f.; aet 45f. Erde für Tiere 
wie Mutter plant 15; op 38. 133 (vgl. Diov. Prusa 12, 30), anders aet 66. 
Fische nicht Tiere, Seelisches beigesprengt op 66. Lebewesen dann, wenn 
getrennt vom mütterlichen Zusammenwachstum spec 3, 118; virt 138. 

Pflanzen, mit Kopf nach unten plant 16. Im Winter Natur nach 
innen gedrängt (ploews ovveıAnnevns, vgl. Epiktet 1,14, 3), Nahrung - 
durch Poren — Brüsten in Mutter imm 38f. Pfropfen praem 152. 172; 
det 107f. (übertragen wie Paulus Rom. 11, 17£.). 

Stufen. Geist hat viele Kräfte: Zusammenhalt (£dıs), ‚Natur‘, 
Denkkraft usw. (Ausdrucksweise des Poseidonios bei Diog. Laert. 7, 
139 Geist als Zusammenhalt, (Natur), Geist selber usw.) all2, 22; aet 
75, Luft somn 1, 136. ‚Natur‘ als bewegter Zusammenhalt all 2, 22. 37. 
In uns Knochen und Haar spec 1, 254 (— Maximus Tyr. 335, 5). Zu- 
sammenhalt als Band (vgl. her 242; migr 220) für Stein und Holz, wenn 
vom Zusammenwuchs gelöst (vgl. Cicero nat. deor. 2, 82), vor- und zu- 
rückgehendes Pneuma (vgl. aet 86. 125; op 131). Imitation im Am- 
phitheater: imm 35ff.; höher als Zusammenhalt ‚Natur‘ 37 (ohne 
Vorstellung plant 13; her 137), Seele imm 41; aet 75, da über Einheit 
des Auseinanderstehenden, vgl. 79f. über Auseinanderstehendes, Ver- 
bundenes, Geeintes; dazu det 49f. (nach Poseidonios, vgl. Sext. Emp. 
adv. math. 9, 78). 


Anthropologie I: der Mensch physisch 


AvßpwrroAoyeiv findet sich selten bei Philo z. B. sacr 94 als ‚nach 
Menschenart reden‘. Trennung von physisch und ethisch auch bei der 
Bibelerklärung. 
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Etymologie von Mensch, &vöpwrros artikulierte (np&pwu&vn) Ver- 
nunft det 22; vgl. post 106 oder „obere Nahrung” (&v@ Tpogai) det 85. 
Mikrokosmos post 58; her 155; Abr 71; Mos 2, 135; op 82; prov 1,40. 
Der Mensch Kosmopolit somn 1, 39; Mos 1, 157; prov 1, 90; oder nur 
der Bevorzugte op 3.142 (anders ethisch Bürger der Ideenstadt gig 
61). Mensch anders als Tier in allen Elementen op 147 (Hermet. 12, 20). 
Zuerst nur ein Mensch wie ein Gott und ein Kosmos op 142. 151. De- 
generation wie in Magnetkette op 140f. Periodenteilung: 7 Alters- 
stufen (in Diatribe über nur leihweisen Besitz des Menschen) Cher 
114; Jos 127; solche des Hippokrates op 105; 10 Altersstufen zu je 7 
Jahren nach Solon op 103f.; vgl. auch all 1, 10; 4 Altersstufen a) Kind 
bis 7 Jahren, b) Zeit der Schule und schlechten Einflüsse, c) Zeit der 
heilenden Philosophie, d) Zeit der Festigung her 294ff. Entwicklungs- 
stufen aet 58; praem 110. 

Elemente, der Körper Gemisch sacr 108; op 38. 146. Teile des 
Menschen: Sinneswerkzeuge als Fenster somn 1, 42; Abr 72 (Ci- 
cero Tusc. 1, 46; Strato bei Sext Emp. adv. math. 7, 350). Auge. Pu- 
pille berührt Himmel all 3, 171; Abr 166; plant 22. Sonnenstrahl be- 
gegnet dem verwandten Auge imm 79 (vgl. aet 86). Lob des Auges Abr 
159ff.; spec 1, 339f.; 3, 185ff. Physiognomik Abr 151. Betrachtung 
des Himmels führt zu Philosophie (pl.) spec 3, 187ff. Gehör. Ohr spi- 
ralig Vorbild des Theaters, Luftröhre wie Musikinstrument post 104. 
Gott spricht Einheiten, bei uns wird Luft mit verwandter äußerer Luft 
vermischt, Zweiheit: imm 83f., vgl. migr 47. 52; decal 32. Lob des Ge- 
hörs spec 1, 342ff. Geruch und Vorkoster sacr 44; mut 164, vgl. auch 
spec 1, 337. | 

Irrationale Seelenteile 5 Sinneswerkzeuge + Stimme und 
Zeugung (sto.) all 1, 11; agr 30; det 168; her 232f.; aet 97. Drei plato- 
nische Seelenteile oder -vermögen (Poseidonios nach Galen plac Hipp. 
et Plat. 501,10 M.) und ihr Sitz all 1, 70£.; 3, 115f.; spec 4, 92ff.; 
conf 21 (Vergleich mit Schiffsmannschaft 22); Seelenrosse agr 72ff.; 
all 2, 99; 3, 118£f. Das Weibliche irrational, sinnlich-passiv spec 1, 200f. ; 
Gardldt:z probı117. 

Affekte (vgl. auch unter Anthropologie II) im Fleische wurzelnd 
her 268ff. (Plutrach mor. 451a). Aus Wahrnehmungen all 2, 6 (oder Ur- 
teile? sto.); 50; vgl. fug 91; übertriebene Triebe (sto.) conf 90; somn 2, 
276; spec 2, 163; 4, 79. Ihr Nutzen all 2, 8 (Zorn Waffe, perip.), Schaden 
all 2, 11. Phantasie (dazu all 1, 62) und Trieb all 1, 29ff.; imm 43f. 
Deutlichere Eindrücke spec 2, 89; 3, 100; prob 74; Mos 1, 199. 
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Stimme somn 1,28f. Sprachentstehung von Natur mut 261, 
durch Setzung (Bois, vgl. auch das Gerechte durch Satzung ebr 34. 81) 
op 148, durch weise Männer all 2,15 (1, 91); decal 23; op 127 (vgl. 
Cicero Tusc. 1, 63; Clemens ecl. proph. 32, 1). Sprache Nachahmung 
migr 12. Namen und Sachen (Tuyxavovra sto.) mut 77; Cher 56. Homo- 
nyme und Synonyme plant 150f. Wort- und Aussagearten (sto.) agr 
140f.; congr 149; prov 2, 54. 58. Wahrnehmung — Rede — Seele oder 
Geist oft, z. B. mut 56; migr 2; congr 99; her 109£.; Cher 116. Rede 
(TTpopPopıKös Aöyos sto.) oft, fug 92; spec 4, 69; det 39f. 126f.; Mos 2, 127. 

Seele, Geist. Doxographie all 1, 91; somn 1, 30f. Sieht sich nicht 
op 69; det 86; all 1, 91; mut 10. Geist erhitztes Pneuma (sto.) fug 133; 
mut 179£. Nicht gewöhnliches Element wie bei Sternen (Cic. Tusc. 
1, 65f.; Ac. 26) imm 46. Stück (&möotcoona) vom 5. Element, Äther 
her 283; all 3, 161; vgl. plant 18. Stück Weltseele, nicht abgetrennt 
(Cicero Tusc. 1, 71) det 90; her 233; somn 1, 34. Eher Abdruck des 
göttlichen Pneumas plant 18. Bild Gottes mut 223 (vgl. Plutarch mor. 
441f); Mos 2, 65 E. (als Herr der Tiere, op 148) ; det 86; op 69 (25 nach 
dem Leib; vgl. 148; virt 203, Adam) ; virt 205; Logosabbild unter Theo- 
logie II. Mensch nach Idee weder männlich noch weiblich op 134. Dop- 
pelter Mensch nach dem Bilde Gottes und geformter (nach Gen. 1, 27 
und 2, 7) all 1, 31.53. 90 (94 ethisch) ; 2, 4; op 134; plant 44. Mit Blut- 
oder Pneumaseele det 80. 82£f.; her 57; spec 4, 123. Seele an kleinem 
Ort alles fassend det 90; post 137; spec 1, 18. Seele oder ihr Leitver- 
mögen (fjyenoviröv sto.) wachsähnlich all 1, 61. 100 (mit potentiellen 
Eindrücken); mut 212; her 181; op 166. Geist Führer der Seele (wie 
Aristoteles über die Welt 391a 12) op 30. Verwandtschaft mit Gott 
und Logos op 77. 145f.; praem 163; spec 4, 14; decal 134. 

Geist frei imm 47f. (wie Gott, nicht aber Unterherrscher spec 1, 
14. 19); mut 270; plant 68; conf 178; prov 1, 70. 77ff. 81f. (vgl. 2, 82). 
Unsterblich. Mensch Mittelwesen, nach Geist unsterblich op 135; 
gig 14; imm 46 E.; spec 1, 81; prob 46; post 39; congr. 97; vgl. her 
184 (nach 64); unzerstörbares Leben außerhalb des Körpers quaest 
Gen 1,16. Nach Tod sind wir nicht Individualitäten ((&)oVyxpıroı 
— 18iws Troıol sto.), sondern generell Cher 114; etwas anders: jetzt tot, 
nach Verlassen des Körpers (Grabmal) eigenes Leben (vgl. Sextus 
Emp. hyp. 3, 230) all 1, 107f. Bei Moses schon in diesem Leben zweite 
Geburt, Einheit quaest Ex 2, 46. 29, vgl. Mos 2, 288 (aus Zweiheit 
Einheit, sonnenähnlicher Geist), nach Tod zu Gott Abr 258. Geist als 
eigener Dämon prov 2, 16. | 
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Wahrer Mensch (Cicero Tusc. 1, 52; 5, 70) Geist det 83; plant 
42; her 231; congr 97; fug 71. Er kennt sich selbst fug 46; migr 136f.; 
spec 1, 44; damit erkennt er auch Gott migr 195; eigenartig somn 1, 60. 
11r9:valleds47: 


Erkenntnistheorie. Idee des Intellektes und der Sinneswahr- 
nehmung (so nicht Plato) gegenüber individuellem Intellekt und Sin- 
neswahrnehmung all 1,1. 21; entsprechend auch generelles Intelle- 
gible (generale Seneca ep. 58, 16) und Wahrnehmbare, individuelles 
Intellegible und Wahrnehmbare all 1, 22. Individueller Intellekt nicht 
ohne Wahrnehmbares wirkend (Kant; vgl. auch Hermet. 9,2) all 1,25. 
27. 30, 2, 7. 71; 3, 57. 61. 108 (Anschauung blind) ; Cher 58ff., (Intel- 
lekt blind). Mit Auge Körper, mit Geist, Intellekt, geistige Sachver- 
halte erfaßt all 3, 108. Unterschied von o@wpara und p&ynara oft: 
op 150; post 57; imm 45; migr 216; det 27; her 242; mut 8f. 60 u.a. 
(so Plutarch bei Stobaeus 3, 207, 3 H.). Intellekt sieht mittels Auges 
usw., ist Auge des Auges congr. 143. Sinne Boten des Denkens somn 
1, 27. Zwei Kriterien ebr 169, dann über skeptische Argumente (skep- 
tische Zurückhaltung ebr 200. 205). Sinne ungenau (skept.) Cher 65. 
70, genau all 3, 63. Dunkel über den Dingen ebr 167; fug 136; spec 4, 
190 (vgl. Cicero Ac. 44; Luc. 122). Probabilität op 72; prov 2, 72. Sinnes- 
wahrnehmung, wenn Geist schläft, umgekehrt zum Denken verram- 
meln wir Sinne (vgl. schon Diogenes von Apollonia Vors. 64 A 19, 42; 
Cicero Tusc. 1, 46; Max. Tyr. 140, 17) all 2, 25. 30. 69f.; vgl. auch her 
257. Wahrnehmung nach Haben und Betätigen (ar.) all 2, 36. 44. 
schiar all 3.183. - 


Ekstase usw. Prophet (auch Moses), bei ihm verdrängt göttliches 
Pneuma menschlichen Intellekt (£&xotaoıs) her 69. 74. 85. 265; all 3, 
41. Arten der Ekstase her 249, darunter göttliche Besessenheit und 
Wahnsinn nach Plato Phaedr. 249d. Falsche Propheten spec 1, 315, 
vgl. mut 203. Gottbesessener Geist (enthusiastisch) wird Gott genannt 
migr 84; intellectus propheticus deifer unitati similis, transmutatur in 
divinum ut fiat deo cognatus quaest Ex 2, 29. Göttliches Pneuma Mos 
1, 175. 201. 277 (gegenüber technischer Wahrsagung); ein anderer 
bläst ein, Prophet sagt nichts eigenes her 259; spec 1, 65; 4, 49; praem 
55; Mos 1, 281. 286. Drei Arten der Orakelübermittlung Mos. 2, 188ff. 
246; vgl. decal 18. Traum: Arten (wie Cicero div. 1, 64. 109.) somn 
1, 1f.;2, 1f. (von Gott, von Mitbewegung mit der Weltseele, von Seele 
aus); vgl. 1, 43; spec 1, 298; migr 190. 
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Wissenschaft, Kunst, Erziehung. Lernen beruht auf Wieder- 
erinnerung (Cicero Tusc. 1, 58), es gibt Grundlage praem 9; Mos 1, 21. 
Erinnerung besser All 3, 91; congr 39; mut 102. Lernen, Naturanlage 
(selbstlernend durch göttlichen Wahnsinn fug 168), Übung praem 27. 
Abraham, Isaak, Jakob Symbole der pädagogischen Dreiheit Mos 1, 
76; somn 1, 167f.; Abr 51ff.; mut 12. Beim Lernen und Üben Mühe 
(Trövos) verlangt, oft (kynisch) gepriesen mut 219; sacr 35ff.; all 1, 87. 
Alte Geschichte zu pflegen sacr 78f. (aber Weisheit höher). Definition 
der Kunst (Wissenschaft) (sto.) congr 141. Arten und Aufgaben, Diä- 
resen agr 12ff. 136ff.; ebr 88ff. (Imitation der Natur). Theorie und 
Praxis all 1,57 (Tugend gemischt) ; praem 51; spec 2, 64; fug 36; con- 
templ 1. 67; decal 101. 108ff., vgl. auch spec 3, 1ff. Theoretiker im 
göttlichen Wahnsinn mut 391. 


Mittlere Bildung (p£on maıdela) repräsentiert von Hagar all 
3, 244; Cher 3. 8; post 130. 137: Chortanz (xopeia nach dem pythago- 
reisierenden Plato Gesetze 654ab) in den allgemeinen (£ykükAıa) Vor- 
bildungsfächern, vgl. ebr 33; Gai 168 (£ykikdıa gegen ÄxXöpeuTo). 
Trivium, quadrivium, d. h., in wechselnder Folge, Grammatik (Schrei- 
ben, Lesen, Poetik und Historie), Rhetorik (über ihre „Tugenden“ all 
3, 120ff. 128; sacr 85), Dialektik; Arithmetik, Geometrie, Astronomie, 
Musik (für Rhythmus der Seele) congr 10f. 15ff. 74f. Cher 105; somn 
1, 205; agr 19; ebr 49 (zuletzt wie her 274 die gesamte Bildung nach 
Plato Tim. 88c Musenkunst genannt). Nahrung für das kindliche 
Alter agr 9f.; sobr 9; congr 19; prob 160. Die Schrift congr hat das- 
selbe Thema wie Seneca ep. 88 (und Maximus Tyrius 428 ff.), besonders 
9—53; 73—80; 141—157, auch betr. Unterordnung unter Philosophie 
77ff. (ebr 49), Definition der Philosophie (P1Aooogia und Ableitungen 
Lieblingswörter Philos, im NT nur Col. 2, 8) congr 79. Die Definierung 
der mathematischen und grammatikalischen Begriffe gehört der Phi- 
losophie an congr 147ff. Grundlagen der Bildung Cher 101f., vgl. mut 
211; ohne Talente nicht zu pflegen sacr 116f. Moses wurde durch 
Griechen in die allgemeine Bildung, durch Ägypter in die Symbol- 
philosophie eingeführt Mos 1, 21. 23. 


Anthropologie II: der Mensch ethisch 


Sünde (Auäptnpa) durch Körper (oöypa, Leisegang Index 756f.), 
Fleisch (oöp$&), Sinnlichkeit (aloßnoıs) und Affekte (taßruara, manch- 
malsto. „Krankheiten“ genannt spec 1, 167. 257) oft; Beseitigung z.B. 
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mut 72. Merkwürdige Lehre von doppelter, guter und verderblich 
maßloser Kraft, die bei Geburt in Menschen eingeht quaest Ex 1, 23; 
einfacher praem 63. Mensch sündig. Mos 2, 147; virt 177 ; fug 157; mut 
36. 48f.; so Weisheit gar nicht existerend (sto.) ? mut 36. Schuld am 
Verhaftetbleiben mit dem Körperlichen das Nichtwissen (Ayvonc, 
Appoouvn, Amaıdeuoia), z.B. ebr 157. 160ff.; gig 30f. Affekte von 
Ammen und Pädagogen gefördert (Chrysipp SVF III 228. 229 a. 233) 
sacr 15, vgl. virt 178; her 295. Lust (Ndovn) besonders gefährlich, durch 
Frau (Liebe) eingeführt op 152, vgl. 162; all 2,71ff.; 3,61£f.; besser 
Wohlgefühl (eUtößeıa sto.) Freude (xapd sto.), als Hinzukommendes 
(ar.) all 3, 86. Mensch hat Wandlung (tporn) zum Schlechteren 
imm 89f.; sogar von Gott bewirkt all 2, 83, vgl. 2, 31ff.; mut 186; doch 
frei wegen Gnade Gottes sacr 127. 

Umkehr (perävora, auch „Ernüchterung‘‘) somn 2, 292; all 2, 60; 
3, 211; spec 1, 236. Schramme bleibt spec 1, 103 (Seneca ir. 1, 16, 7 
sto.). Mensch gesteht nach Umkehr Wandlung zu all 2, 78, aber Gott 
selber gestattet Umkehr nicht immer all 3, 213. 

Gewissen (EAeyxos, ouveıöös) det 146; imm 135; fug 118. Ge- 
wissen als Zeuge (Polyb 18, 43, 13; Seneca ep. 43, 5), Ankläger, Richter 
det 23; decal 87; fug 118 (131 vor Tat); virt 206; Jos. 47f. 215. 262. 
Reines Gewissen praem 84, vgl. her 7. 

Unfreiwillige Verfehlungen spec 3, 120ff. (nach göttlichem 
Strafplan, vgl. Nemesios 368 M.); ebr. 125; fug 65; op 128; agr 178; 
mut 241ff.; all 1,35 (gegen Ausrede). 

Gesetz (vönos, Beonös) als Regulator häufig, jüdisch von Gott oder 
Moses gegeben decal 18; spec 2, 189. Definition praem 55. 

Schließlich Gewinnung der Tugenden, manchmal von Gott her- 
abgeregnet spec 1, 303f.; mut 258 oder gesät all 1, 48; 3, 180; plant 
37. Die unjüdische dpern) ist von Philo zum zentralen Anliegen des 
Menschen gemacht worden (aber ironisch gegen Lobhudler mut 196ff.), 
und alttest. Personen (dazu Cher 43—52) und Dinge wie Bäume, Brun- 
nen’ meinen allegorisch Tugenden. Vier Kardinaltugenden all 1, 63ff. 
(das Gute allgemeinste Tugend), wer eine hat, hat alle Mos 2, 7. Diatribe 
über Tugend (vgl. Sallust Cat. 2, 7) mut 149. Höchste Tugend Fröm- 
migkeit Abr 60; decal.52; 119; spec 4, 147; praem 53; op 155. Dagegen 
Aberglaube sacr 15; det 24 und 21; imm 163; Frömmigkeit zwischen 
Gottlosigkeit (der Germanen somn 2,121f.) und Aberglaube (so 
Plutarch mor. 378 a; 171 ee); Glaube, vgl. unter Theologie I; der Ter- 
nar Glaube, Freude (darüber schön mut 161ff. 167f.). Schau Gottes 
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praem 27ff.; Hoffnung, Umkehr, Gerechtigkeit praem 11ff.; Abr 7ff. 
Frömmigkeit und Menschenfreundlichkeit virt 95; decal 119; spec 4, 
97; Mos 2, 163; vgl>spec 2, 63. Ein richtig geführter Lebenstag besser 
als sonst ewiges Leben praem 112 (zu lesen aiwvio Bi@), vgl. her 290 
(ähnlich Poseidonios bei Seneca ep..78, 28, vgl. Cicero Tusc. 5,5 E.). 

Mittlere und vollendete Pflichten (Tugendhandlungen, 
Kadrkovra und Katopfupara) oft (sto.): all1, 56; 3, 210; Cher 14; sacr 
43; prob 60; mittlere Posten plant 94. 100. Ev. Notlüge imm 65f.; 
plant 101; Cher 14f. Vorschreiten (mpoxotn) und Vollendung in der 
Tugend (sto.) mit Metriopathie bzw. Apathie verbunden all 3, 131ff. 
(vgl. 129, doch Abr. 257£.); 140. 144. 159; agr 160 (vgl. Seneca ep. 75, 
9ff.); fug 213; mut 2; somn 2, 234f. Der verborgene Weise (sto.) agr 
161. 165. Der Weise (oopös, otoudcios) einzig frei (sto.) post 138; 
prob 19f. 41 und sonst. Seine Festfreuden spec 2, 44-53; sacr 111. 

Dualität von Werden und Gott und entsprechend im mensch- 
lichen Verhalten sacr 54f. 72; her 29; congr 107 (falsch der gegen- 
göttliche Geist congr 118; post 37), Flucht vom Niederen zum 
höchsten Göttlichen, vom Dunkel zum Hellen, z. B. virt 221. Mensch- 
liche Nichtigkeit (oVdevera) gegenüber Gott mut 54. 155; somn 1, 60. 
119 (Selbstaufgabe wie all 3, 44) ; 165 aus Schlaf (Abr. 70), Zaudern; 256 
aus Wogenschwall der Fremde. Verfremdung gegenüber Werden, hei- 
misch werden in Gott post 135, vgl. congr 134; mut 213. Hades und 
Olymp (vgl. Hermet. 10, 15) u. ä. häufig, post 31;somn 1, 151; imm 151. 
Häufig Trennung von Körper und Begierden all 1, 103; 2, 55; 3, 172. 
186 usw. 

„Mysterium“ des Aufstieges, sich über das Gewordene recken 
op 70f. (nüchterne Trunkenheit wie prob 13); all 3, 71. 84. 100; bis in 
den intellegiblen Kosmos gig 61 (vgl. ebr 99; mut 180; Gai 5; praem 
30). Über Himmel hinaus det. 89; contempl 11; spec 1, 20; plant 22; 
von Liebe (Eros) zu Hohem getrieben (Vergleich mit Windhose) plant 
24f. (beim echt Philosophierenden, &v6ßws statt d86Aws Plato Phaedr. 
249 a; vgl. gig 14); 39; somn 2, 232; Mos 2, 67; fug 58. 195; Cher 19. 
(Beflügelt) Äther beschreiten (nerewpotoAsiv, aidepoßarteiv, ouue- 
prrroXeiv, anders det 152) spec 1, 37 (bis zum Schwindligwerden vor 
Seelenauge, okotodıvıäv auch op 70f.); 207; 2,45; 3,1; praem 121: 
Überall wirkt Plato Phaedr. 246 b; 249 cff. nach oder vielmehr die vor- 
philonische Plato-Interpretation (wie bei Maximus Tyr. 206, 13ff.; 
126, 1ff.; 140, 1ff.; 141, Sff. mit Umepkbwaı, oKoTodıvıäv, vgl. auch 
praem 38). Es kann auch wieder heißen (nach Deut. 30, 11ff.), daß das 
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Gute nah ist in Wort, Plan, Tat mut 236f.; virt 183; praem 80ff. ; prob 
67ff.; post 84f.; somn 2, 180; vgl. auch spec 1, 301f. und Seneca ep. 
31, 9:» Plotin 16,8, 21ff: 

Glückseligkeit (eVdaıpovia) oft, nicht NT. Ziel der Glückselig- 
keit sto., der Natur zu folgen plant 49; tiefer: sich an Gott anzugleichen 
nach Plato Theaet 176 b wie Arius Did. bei Stobaeus 2, 49, Sff. W., wo 
auch migr 128 zu vergleichen ist, fug 63. 82; weiter decal 101; spec 4, 
188; virt 8 (durch Bedürfnislosigkeit wie Seneca ep 31, 11) ; 168; Abr 87. 
Ja der Gottbegeisterte kann vom jüdischen Gesetzgeber Gott heißen 
(Exod. 7,1) prob 43 oder der Autodidakt, von Gott belehrt in nüchter- 
ner Trunkenbheit, göttlichem Wahnsinn, fug 166f., ebenso der vom gött- 
lichen Eros Ergriffene prob 43 (wie Empedokles nach Sextus Emp. 
adv. math. 1, 203). Sonst Wissen von Gott Ziel der Glückseligkeit (und 
ewiges Leben, vgl. Clemens strom. 4, 136, 3) spec 1, 345; einfacher: 
Gottesdienst spec 2, 38; post 185. Ende des Weges Erkenntnis (yv@ocıs 
auch virt 178; vgl. all 3, 48) und Wissen Gottes imm 143 (vgl. Cicero 
nat deor. 2, 153) ; über richtigen Weg migr 170, Königsweg (nach Num. 
20, 17) imm 144. 159f. 180; post 101; migr 146; spec 4, 168. Hinauf- 
gehen zur Erkenntnis und zum Wissen all 3, 126, vgl. somn 1, 60. 
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